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  EINS


  



  Von seiner Position auf dem Mezzanin blickte Amaury LeSang über die Köpfe der Menschenmenge im angesagtesten Nachtclub der Stadt. Die tanzende Menge wiegte sich im lauten und monotonen Techno-Rhythmus. Seine Kenneraugen musterten die sich aneinander windenden Clubgänger, auf der Suche nach einer Frau, die sich nach Gesellschaft sehnte.


  An diesem überfüllten Ort schlugen ihm zu viele Gefühle entgegen. Das war einer der Gründe, warum er generell seine eigene Gesellschaft der anderer Menschen vorzog.


  Ein stechender Schmerz überkam ihn.


  …hätte nie mit diesem Trottel ausgehen sollen…


  …fordere sie doch zum Tanz auf, oder sprich vielleicht erstmal mit ihrer Freundin…


  …Idiot. Als würde mich das kümmern. Ich werd‘s ihm zeigen…


  Je länger er blieb, desto schwieriger und schmerzhafter wurde es, die wahllosen Emotionen der Menschen auf der Tanzfläche zu blockieren. Sie durchstachen ihn, weniger wie Worte, sondern eher wie der Druck von scharfen Klingen—nicht eine nach der anderen, sondern alle gleichzeitig. Die Wucht würde einen schwächeren Mann auf den Arsch werfen.


  Doch Amaury war stärker als andere.


  Er konzentrierte sich auf die Frauen, die ohne Begleitung zu sein schienen. Alles, was er brauchte, war eine einsame Frau, die seine Aufmerksamkeit willkommen heißen würde. Eine, die heute Nacht in diesem Club war, um flachgelegt zu werden. Er war mehr als Willens, ihr diesen Gefallen zu erweisen.


  Dort, die unscheinbare Brünette. Nicht nur fühlte sie sich einsam, sie sehnte sich auch verzweifelt nach der Berührung eines Mannes.


  Er schritt die Treppe hinunter und überquerte die Tanzfläche, während er sich von ihren Gefühlen zu ihr leiten ließ. Die junge Frau wiegte zum Rhythmus der Musik. Als er vor ihrem zierlichen Körper haltmachte, schaute sie zu ihm auf.


  Amaury ließ sein charmantestes Lächeln um seinen Mund spielen. Zusammen mit seinem guten Aussehen und seinen blauen Augen konnten ihm die wenigsten Frauen widerstehen. Eine Tatsache, die er immer zu seinem Vorteil ausnutzte.


  Tanz mit mir.


  Er bewegte seine Lippen und sandte seinen Gedanken zu ihr. Sie würde glauben, er hätte gesprochen, obwohl sie ihn in Wahrheit über den Partylärm nicht hätte hören können.


  Sie lächelte und nickte. Ein wenig schüchtern, ja, doch nichtsdestotrotz einladend. Er schlang einen Arm um ihre Taille, den anderen um ihre Schulter, und zog sie näher. Ihr Kopf reichte ihm nur bis an die Brust, was sie fast einen halben Meter kleiner als ihn machte.


  Amaury bewegte seinen Körper zum Rhythmus der Musik und seiner Partnerin. Sie schmiegte sich an ihn und er genoss das Gefühl des warmen Fleisches, das er durch ihre spärliche Kleidung spürte – Hüften berührten sich, Lenden rieben aneinander.


  Umgeben von einer Horde Menschen verstärkte sich der Druck in seinem Kopf während sich der stechende Schmerz in seinen Schläfen intensivierte. Wie eine Migräne einen Menschen lahmlegen konnte, so diktierte ihm dieser Schmerz seine Handlungen. Trotzdem kämpfte er so lange er konnte dagegen an, seinen Gelüsten zu erliegen und testete die Grenzen seines geistigen Gefängnisses.


  Amaury tanzte nicht besonders gerne und diese Musik war auf keinen Fall sein Geschmack. Doch er zwang sich dazu, mit ihr einen ganzen Song lang zu tanzen, bevor er seinen nächsten Zug machte.


  „Ich will mit dir allein sein”, flüsterte er ihr ins Ohr und atmete dabei tief den urwüchsigen Duft ihrer glänzenden Haut ein. Er könnte sie zwar gleich hier auf der Tanzfläche vernaschen, doch dann müsste er mehr Schadensbegrenzung begehen, als er heute Nacht dazu in der Stimmung war.


  Er unterstrich seine Worte, indem er seine Hand auf ihren Po legte und ihre runden Backen streichelte. Als sie ihn von unter ihren Lidern hervor anblickte, konnte er ihr Verlangen sowohl in ihren Augen als auch in ihren Emotionen lesen. Sie war, abgesehen von ihren großzügigen, schwanzlutschenden Lippen, nicht besonders hübsch. Doch sie war willig. Willig war alles, was er brauchte. Er stellte keine großen Ansprüche.


  Sein Schwanz war schon bereit und bildete eine deutliche Beule in seiner Cargo-Hose, die er wie immer ohne Unterwäsche trug. Mit einer Hand auf ihrem Rücken führte er sie durch die Menge und pflückte dabei wahllose Gefühle um sich herum auf.


  Der Neid einer Fremden durchdrang ihn wie ein scharfes Messer.


  ...hat sie sich diesen attraktiven Mann geangelt? Das ist so unfair. Was für ein heißer Typ!


  Amaury warf der Frau, deren lustvolle und eifersüchtige Gefühle er auffing, einen Blick zu. Ganz eindeutig wollte sie den Platz der Brünetten einnehmen. Er konnte ja für eine zweite Runde zurückkommen, falls ihm danach war.


  In wenigen Minuten würde er sich besser fühlen. Sein Brustkorb hob sich voller Erwartung, er holte tief Luft und beschleunigte seinen Schritt, während er die Brünette gezielt zum Seitenausgang lenkte.


  Die Seitengasse war ruhig und dunkel. Eine Hauswand wurde von mehreren Paletten eingenommen, auf denen sich Kartons in verschiedenen Höhen stapelten. Amaurys Blick schweifte über die Umgebung, um sicherzustellen, dass sie alleine waren. Ein Obdachloser hielt sich am Eingang zur Gasse auf und wühlte in Müllcontainern herum.


  Verschwinde.


  Amaury wartete, bis der Mann seinem unausgesprochenen Befehl folgte und außer Sicht schlurfte, bevor er die Frau in die Ecke hinter die Kartons zog.


  „Was machst du?” Sie kicherte.


  „Ich küsse dich.” Er senkte seinen Kopf. „Du hast die heißesten Lippen, die ich je gesehen habe.”


  Das Kompliment wirkte. Sein Mund traf auf keinen Widerstand, als er ihn auf ihren drückte und ihn mit einem fordernden Kuss versiegelte. Seine Zunge glitt durch ihre geöffneten Lippen und duellierte sich nach wenigen Sekunden mit ihrer.


  Ohne zu zögern, legte er seine Hand auf ihre Brust und knetete sie durch den dünnen Stoff, sodass sich ihr empfindsamer Nippel hart aufstellte. Er hatte sie richtig eingeschätzt: Sie sehnte sich nach seiner Berührung; so sehr, dass sie ihre Brust gegen seine Handfläche drückte und nach mehr verlangte.


  „Oh, Baby”, murmelte er an ihren Lippen. „So süß.” Aus Erfahrung wusste er, dass Frauen besser reagierten, wenn die körperliche Handlung von Komplimenten begleitet wurde.


  Ihr Körper begrüßte ihn, als seine Hand unter ihren kurzen Rock glitt und den Weg in ihren Slip fand. Seine Finger glitten durch ihre Locken und trafen auf ihre feuchte Spalte.


  Amaury fing das Stöhnen auf, das ihr entschlüpfte. Es würde nicht lange dauern. Ihm war bewusst, wie ausgehungert sie nach Sex war und er ließ seine Finger ihren Zauber entfalten. Liebkosend, ihren Kitzler zwischen seinem Daumen und Zeigefinger rollend, konnte er fühlen, wie ihre Erregung anstieg. Er würde sicherstellen, dass es sich für sie lohnte.


  Das Aroma ihrer Erregung stieg in seine Nase und er inhalierte tief. Der Duft half ihm dabei die Gefühle zu ertränken, die ihn von innerhalb und außerhalb des Clubs bombardierten. Doch es war nicht genug. Sein Kopf dröhnte weiterhin vor Schmerz.


  Ohne ihren kleinen Lustknopf loszulassen, ließ er einen Finger in ihren feuchten Kanal gleiten. Ihre Muskeln waren köstlich eng. Seit langer Zeit hatte schon niemand mehr ihre enge Grotte besucht.


  Sein Finger, der unterstützt von ihren reichlichen Säften vor- und zurückglitt, brachte sie zu voller Erregung. Es war das Mindeste, was er für sie im Gegenzug dafür tun konnte, was sie ihm in wenigen Minuten bescheren würde.


  Sie stöhnte, als er noch einen zweiten Finger einführte und er wusste, dass sie kurz davor war zu kommen. Noch einige weitere gekonnte Stöße und sie kam, ließ mehr Creme in seine Hand tropfen, während ihre Muskeln immer wieder zuckten.


  „Mmm”, summte er in ihr Ohr. „Alles in Ordnung, Baby?” Sein männlicher Stolz war befriedigt, aber der Rest von ihm nicht, zumindest noch nicht.


  „Oh Gott, ja!”, antwortete sie schwer atmend.


  „Ich wette du kannst es mir auch gut besorgen. Lass mich deinen Mund auf mir spüren, Baby.”


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, öffnete er seine Hose und ließ seinen Schwanz herausspringen. Trotz der Schwere stand das Fleisch steif empor. Langsam nahm er ihre Hand und führte sie an seinen Schaft. Weiche Hände, die sich nicht ganz um ihn schließen konnten—zu viel Fleisch, zu viel Umfang.


  „Du bist so groß.”


  Amaury schüttelte den Kopf. Er war perfekt proportioniert, doch da er so riesig wie ein Footballspieler war, war sein Schwanz auch von enormer Größe. „Ich bin genau richtig für deinen wunderschönen Mund.”


  Ohne weiteren Einspruch sank sie auf eine der Schachteln und bewegte ihren Mund auf ihn zu. Eine Sekunde später spürte er ihre zögernde Zunge an der Spitze seiner Erektion.


  „Oh ja, Baby. Ich wette, du kannst mir den besten Blowjob geben, den ich je hatte.” Ermutigung hatte noch nie geschadet.


  Ihre Zunge leckte seinen Schaft entlang, bevor sie schließlich ihre Lippen um die bauchige Eichel schloss und an ihm hinunter glitt, bis sie ihn bis zum Anschlag im Mund hatte.


  Es fühlte sich nichts besser an, als die Wärme und Feuchtigkeit einer Frau an seinem Schwanz. Die verführerischen Empfindungen raubten ihm den Atem. Mit seinen Händen auf ihren Schultern stützte er sich ab und begann seine harte Erektion vor und zurückzuschieben.


  „Oh verdammt, Baby, bist du gut.”


  Endlich wich das Getöse der Emotionen in den Hintergrund. Friede und Stille füllten seine Sinne. Er entspannte sich, als der Druck in seinem Kopf nachließ und die eindringenden Gefühle begannen, sich zurückzuziehen.


  Amaury schaute auf und zum ersten Mal in dieser Nacht nahm er den Sternenbaldachin am nächtlichen Himmel wahr. Wunderschön und friedlich, ein Spiegel dessen, was sein eigener Geist sein konnte. Klar und frei von Nebel oder Wolken, standen die Sterne Wache über seinen Handlungen.


  So flüchtig dieses Gefühl des Friedens auch war, er brauchte es, um bei Verstand zu bleiben. Nur Sex konnte die Emotionen, von denen er jede Minute seines Lebens geplagt wurde, aus seinem Kopf verbannen.


  Der Mund der Brünetten bearbeitete ihn wunderbar. Mit jeder streichelnden Liebkosung und jedem Lecken ihrer Zunge wurde er härter. Sie saugte ihn tiefer in ihren Mund und er bewegte sich schneller, wobei der Schmerz in seinem Kopf immer mehr in den Hintergrund rückte.


  Amaury konzentrierte sich auf ihre feuchte Hitze, die ihn umfing. Die Weichheit einer Frau, die Aussicht auf ein paar Sekunden der Zufriedenheit war alles, was er brauchte; er wusste, dass Glück für ihn außer Reichweite war, etwas, was er nie erlangen würde.


  “Baby, ja. Ich bin fast so weit. Oh ja, saug härter.”


  Er konnte seine bevorstehende Erlösung fast riechen. So nah. So köstlich nah.


  Amaurys Jackentasche vibrierte. Er ignorierte es. Mit einer Hand seinen Schaft an der Wurzel umfassend und der anderen auf ihrem Kopf, fickte er hektisch ihren Mund und sehnte sich verzweifelt nach Erlösung. Er konnte jetzt nicht aufhören, nicht, wenn er nur Sekunden von seinem Ziel entfernt war.


  Brauche es. Jetzt.


  Sein Schwanz pulsierte mit verzweifelter Begierde.


  „Drück meine Eier”, verlangte er. Ihre Hand nahm seine Hoden und ihre sanfte Berührung schickte heiße Flammen durch seine Lenden, als ihre Fingernägel gegen seinen harten Sack kratzten.


  Sein Handy vibrierte wieder. Dieses Mal hörte es nicht auch. Er ließ seinen Ständer los, schob eine Hand in seine Jackentasche und zog das Telefon mit einem ungeduldigen Ruck heraus.


  „Ach, Scheiße”, zischte er, als er die Nummer auf dem Display erkannte.


  Die Frau stoppte sofort.


  „Nicht du, Baby. Mach weiter”, befahl er und öffnete sein Handy.


  „Was?”, keuchte er mit heiserer Stimme ins Telefon. Mit seiner Hand auf ihrem Kopf fuhr er fort, seinen Schwanz in sie zu stoßen, als sie fortfuhr, ihn tief in ihren Mund zu saugen.


  „Warum gehst du nicht an dein verficktes Telefon?”, brüllte Ricky.


  „Arschloch.” Das Timing seines Kollegen war zum Kotzen. „Was willst du?”


  „Krisentreffen in fünfzehn Minuten bei Samson.”


  Er wusste, es war keine gute Idee, ein Treffen mit seinem Boss und bestem Freund Samson abzublasen. Und wenn es ein Krisentreffen war, musste die Kacke ziemlich am Dampfen sein.


  „Okay.”


  Amaury schloss sein Telefon und schob es zurück in seine Tasche. Fünfzehn Minuten waren kaum genug Zeit rechtzeitig zu Samsons Haus zu gelangen, doch er musste dies hier erst zu Ende bringen.


  Er schloss seine Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer Zunge, die seinen Schaft entlang glitt; er genoss die Weichheit ihres Mundes und die Intensität ihrer saugenden Bewegungen. Wieder ergriff er seine Erektion und gab ihr mehr von sich selbst, füllte ihren Mund mit so viel Schwanz, dass sie beinah daran erstickte.


  Doch sie machte weiter. Ihr feuchter Mund zog fest an ihm, während ihre warme Zunge an der Unterseite seines geschwollenen Fleisches entlang strich, genau wie er es mochte.


  „Oh ja, Baby. Du magst meinen großen Schwanz, stimmt‘s?”


  Ihre gesummte Antwort vibrierte auf seiner Haut und neckte seine Sinne. Der Pfirsichduft ihres Shampoos wehte in seine Nase. Er fühlte, wie sich eine dünne Schicht an Feuchtigkeit auf seinem Gesicht und Nacken bildete. Kleine Schweißbäche liefen an seinem Oberkörper entlang und fingen sich in seiner leichten Brustbehaarung.


  Amaurys Herz schlug schneller. Seine Lungen pumpten mehr Sauerstoff durch seinen Körper, als das Blut durch seine Venen pumpte. In seinen Ohren donnerte ein heftiges Crescendo fast wie Beethovens Fünfte Symphonie.


  Und dann spürte er wie sein Samen mit schnellen, pulsartigen Stößen durch seinen Schaft direkt in den Mund der Frau schoss.


  Sein Orgasmus war kurz, doch heftig. Er klärte seinen Kopf und für einige Minuten würde er voller Zufriedenheit sein. Er würde nicht in der Lage sein, die Gefühle der Personen, mit denen er in Kontakt kam, zu empfangen und konnte sein eigenes Herz spüren, sowie das Gefühl der Stille, das sich darin ausbreitete.


  Nur für einen kurzen Moment. Dann würde er wieder von jedermanns Schmerz, Hunger und Wut angegriffen werden, genauso wie von anderen Emotionen, die die Menschen mit sich herumtrugen. Und er würde ihre Liebe für jemanden wahrnehmen und dadurch an die Dinge erinnert werden, die er selbst nicht fühlen konnte. Doch für jetzt hatte er Ruhe.


  Widerstrebend zog er sich aus dem Mund der Frau heraus und schob sein immer noch halb erigiertes Glied zurück in seine Hose.


  „Du warst unglaublich”, lobte er und zog sie hoch in seine Umarmung.


  Ihre Lippen glänzten mit seinem Sperma und für ihn sah sie hübsch aus. Amaury schob ihr Haar beiseite und legte ihren grazilen Hals frei. Ihre blasse Haut rief ihn, wie ein Leuchtturm einen Seemann nach Hause leitete. Seine Lippen berührten die zarte Haut, bevor seine Zunge hervorschoss, um sie zu lecken.


  Sie stöhnte: ein so sanftes und süßes Geräusch, das nur eine befriedigte Frau hervorbringen konnte. „Komm mit mir nach Hause.”


  Amaury schätzte ihre geflüsterte Einladung, hatte jedoch nicht vor, diese anzunehmen. Er wollte etwas ganz anderes. Ihre Ader schlug mit einer so zarten Bewegung gegen seine Lippen, dass ein Mensch diese nicht wahrnehmen würde, doch seine Sinne waren schärfer, als die eines Sterblichen.


  Seine Fänge verlängerten sich und schoben sich zwischen seinen Lippen hervor.


  „Baby, lass mich von dir kosten.”


  Die scharfen Spitzen seiner Fänge senkten sich in ihren Hals und durchbrachen ihre köstliche Haut. Für den Bruchteil einer Sekunde kämpfte sie gegen ihn an, doch seine Arme hielten sie gefangen. Er zog ihren Körper dicht an seinen und drückte ihren Busen gegen seinen Brustkorb.


  Als ihr Blut seine trockene Kehle benetzte, erwachte sein Schwanz wieder zum Leben, doch er hatte keine Zeit, um sie ein zweites Mal zu ficken. So sehr er auch seinen Schaft in ihrer einladenden Hitze vergraben wollte.


  Amaury nahm nicht viel von ihrem Blut, nur genug, um sich am Leben zu halten. Als er spürte, wie sein Hunger nachließ, gab er ihren Hals frei und leckte die kleinen Stichwunden. Sein Speichel verschloss die beiden kleinen Löcher sofort. Am nächsten Morgen würde sie keinerlei sichtbare Zeichen von seinem Biss haben.


  Dann schaute er ihr in die Augen und sandte ihr seine Gedanken.


  Du hast mich nie getroffen. Du hast mich nie gesehen. Nichts ist geschehen. Geh jetzt nach Hause und schlafe. Und sei vorsichtig. Lass dich nie von einem Mann ausnutzen. Du bist hübsch. Du verdienst etwas Besseres.


  Ihre Augen wurden glasig und er wusste, es hatte gewirkt. Er hatte ihre Erinnerungen an ihn gelöscht. Wenn er ihr morgen auf der Straße begegnen würde, würde sie ihn nicht erkennen. Nicht einmal der Ansatz eines Déjà-vus würde verbleiben.


  



  


  ZWEI


  



  Amaury eilte durch die Straßen der Innenstadt von San Francisco, bis er eine Cable Car Haltestelle erreichte und in die antike Straßenbahn einstieg, die ihn den steilen Hügel hinauf in Richtung Samsons Haus brachte.


  Er liebte die Vielfältigkeit der Stadt mit all ihren bunten Vierteln. Hier war es nicht schwierig zu verheimlichen, dass man ein Vampir war. Mit einer Bevölkerung, die so eklektisch wie eine Pfandleihe war, war San Francisco der perfekte Schauplatz für moderne Vampire. Exzentrisch oder sonderbar zu sein war in dieser Stadt nichts Ungewöhnliches, in der sogar der Bürgermeister einer von ihnen war.


  San Franciscos Vampir-Bevölkerung wuchs stetig und wurde von den gleichen Attributen angezogen, die auch die Menschen an dieser nebligen Stadt mochten: schöne Architektur, atemberaubende Ausblicke und tolerante Einwohner.


  Viele Vampir-geführte Unternehmen waren entstanden. Es gab mehrere populäre Nachtclubs, eine Zeitung – der SF Vampire Chronicle, der diskret an Vampir-Haushalte verteilt wurde – Investment-Unternehmen und natürlich Samsons nationales Sicherheitsunternehmen Scanguards. Es stellte Leibwächter und Sicherheitspersonal für Gesellschaften, ausländische Würdenträger, Politiker und Berühmtheiten zur Verfügung.


  Als Amaury Samsons viktorianisches Haus in der exklusiven und teuren Gegend von Nob Hill erreichte und sich mit seinem Schlüssel hinein ließ, waren schon alle versammelt. Noch bevor er ihre Stimmen hörte, nahm er den Tumult an Gefühlen im Haus wahr: Wut, Unglaube, Verwirrung.


  Die Linderung hatte nicht lange angehalten. Die nächste Schmerzwelle bildete sich schon wie ein Tsunami, der die Pazifikküste vernichten würde. Er nahm Haltung an, als er den holzgetäfelten Flur entlang zu Samsons privatem Büro ging, das sich im hinteren Teil des Hauses befand.


  Mit seinem üblichen Grinsen betrat er den Raum und behielt seine Qual wie immer für sich. Obwohl seine Freunde von seiner sogenannten Gabe wussten, hatten sie jedoch keine Vorstellung von den Qualen, die sie ihm täglich bereitete und den Dingen, die er tun musste, um seinen Kopf am Explodieren zu hindern. Er wollte ihr Mitleid nicht.


  Sie glaubten alle, er sei ein Sexbesessener, der loszog, um alle so viele Frauen wie möglich zu vernaschen, nur so zum Spaß. In Wahrheit wäre er ohne Sex schon längst wie ein Verrückter Amok gelaufen und hätte jeden und alles getötet, was ihm in den Weg gekommen wäre. Sex bedeutete Überleben – für ihn und alle um ihn herum.


  „Amaury, endlich”, begrüßte Samson ihn mit leichtem Unmut in der Stimme. Mit einer Körpergröße von weit über 1.90 Meter, doch mit einer weit schlankeren Figur als Amaury, den gleichen dunklen Haaren, jedoch stechenden haselnussbraunen Augen, sah sein Boss mit jedem Zentimeter wie der mächtige Mann aus, der er war.


  „Samson, Jungs”, erwiderte er und blickte in die Runde. Alle waren hier: Ricky, Thomas, Carl, alle Vampire, wie er selbst.


  Auch Oliver, Samsons menschlicher Assistent, ein lebhafter 24-jähriger, war anwesend. Und natürlich Delilah, Samsons menschliche Frau, seine blutgebundene Gefährtin.


  Amaury schenkte ihr ein warmes Lächeln, welches sie erwiderte, als sie ihr langes, dunkles Haar über ihre Schulter strich. Ihr zierlicher Körper sah noch kleiner aus, wenn sie neben ihrem Mann stand.


  Er bemerkte, wie Samson seine Hand auf ihre legte, eine Geste so instinktiv, dass Amaury bezweifelte, dass sein Freund es überhaupt bemerkte. Die Liebe, die das Paar ausstrahlte, zwang ihn beinahe auf die Knie. Er riss sich zusammen.


  „Was gibt es für eine Krise?”, fragte er stattdessen.


  “Thomas, schalte Gabriel dazu”, ordnete Samson an.


  Thomas tippte etwas auf der Tastatur und trat danach vom Bildschirm zurück. Wie immer war Scanguards IT-Genie in sein Lieblings-Motorradfahrer-Outfit gekleidet: Leder, Leder und noch mehr Leder. “Gabriel, du bist online.”


  Eine Sekunde später erschien Gabriel Giles, der Direktor von Scanguards Hauptquartier in New York, auf dem Computerbildschirm, der so gedreht war, dass alle ihn sehen konnten.


  Seine imposante Präsenz füllte den Bildschirm. Sein langes braunes Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden und die Narbe, die sich von seinem Kinn bis zu seinem rechten Ohr zog, schien zu pulsieren. Niemand hatte je gewagt ihn zu fragen, wie er sich diese zugezogen hatte. Und Gabriel war nicht der Typ, der freiwillig Informationen bekannt gab, die niemanden etwas angingen. Amaury wusste nur, dass sie aus der Zeit stammte, als Gabriel noch menschlich war, da die Haut von Vampiren keine Narben bilden konnte.


  „Guten Abend, alle zusammen.” Gabriels dröhnende Stimme kam klar und deutlich durch. „Wir wurden gerade über ein Problem informiert. Es gibt keinen einfachen Weg, euch das mitzuteilen, also sage ich es geradeheraus. Ein weiterer unserer Liebwächter hat erst seinen Kunden und dann sich selbst getötet.”


  Das allgemeine Gemurmel, das ausbrach wurde schnell gedämpft, während die Emotionen weiterhin unter der Oberfläche brodelten.


  „Wie ihr euch sicherlich alle erinnert, hat vor über einem Monat einer der Scanguards Leibwächter von San Francisco den Millionär getötet, den er beschützte, und beging dann Selbstmord. Wir dachten zunächst, es handle sich um einen Einzelfall. Dieser zweite Mord betrifft auch einen Angestellten aus San Francisco, deshalb haben wir nun leider nicht mehr den Luxus es einer Einzelperson, die Amok gelaufen ist, zuschreiben zu können. Jemand spielt ein schmutziges kleines Spielchen mit uns.”


  Samson nickte. „Gabriel und ich haben schon früher heute Abend miteinander gesprochen. Die Spätnachrichten werden die Story bringen. Wir müssen für Schadensbegrenzung sorgen. Die morgigen Zeitungen werden uns in Stücke reißen. Niemand wird dies als Zufall abtun. Und wir sind uns ziemlich sicher, dass es auch keiner ist.”


  „Vampire, die im Blutrausch sind?”, fragte Thomas.


  


  Amaury horchte auf. Blutrausch – sie fürchteten ihn alle, diesen unkontrollierbaren Drang mehr Blut zu trinken, als sie brauchten, was letztendlich zu Mord und Besessenheit führte.


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Nein, beide Leibwächter waren Menschen.”


  „Irgendeine Verbindung zwischen den beiden?”, warf Amaury ein.


  „Negativ”, antwortete Samson schnell. „Zumindest konnten wir so kurzfristig nichts entdecken. Abgesehen von der Tatsache, dass beide hier in San Francisco eingestellt wurden, haben sie nichts Offensichtliches miteinander gemein.”


  „Ich kannte Edmund Martens. Ich habe ihn eingestellt”, erklärte Ricky. Während er sich selbst gern als kalifornischer Beach Boy sah und viele Gewohnheiten seiner neuen Heimat angenommen hatte, konnte er doch nicht wirklich für etwas anderes gehalten werden als der Bursche, der er war: seine roten Haare, Sommersprossen und der typisch irische Nachname, O’Leary, verrieten ihn. „Mein Gott, ich hätte für Eddie meine Hand ins Feuer gelegt. Doch als er unseren Kunden letzten Monat getötet hatte, dachte ich, er wäre vom rechten Weg abgekommen und wieder in seine alten Gewohnheiten verfallen.”


  „Welche Gewohnheiten?”, fragte Amaury.


  „Schlimme Kindheit, wechselte ständig die Pflegefamilie, wandte sich dem Verbrechen zu – das Übliche. Ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde, jemanden zu töten. Er schien nicht der gewalttätige Typ zu sein. Doch es braucht nicht viel, um jemanden tiefer in diesen Sumpf hineinrutschen zu lassen. Ich hatte nur gedacht, er hätte all das endlich hinter sich gelassen.”


  „Vielleicht hatte er das auch.” Samsons besorgter Blick sprach Bände und teilte ihnen mit, dass er nicht daran glaubte, dass die beiden menschlichen Leibwächter Schuld hatten.


  „Wer ist der zweite Mann?”, wollte Ricky wissen.


  „Kent Larkin.”


  Rickys Mund klappte auf. „Er war doch noch ein Kind. Er kann nicht länger als sechs Monate für uns gearbeitet haben.”


  „Ein wenig über fünf Monate”, bestätigte Gabriel.


  „Welche Beweise haben wir, dass Edmund und Kent wirklich ihre Kunden getötet haben?” Amaury brauchte Fakten. Er wollte keine übereilten Schlüsse ziehen.


  „Ein Augenzeuge in Edmunds Fall und eine rauchende Pistole bei Kent.”


  „Haben wir jemanden bei der Polizei?”, fragte Delilah plötzlich. Alle Augen richteten sich auf sie. „Nun, wir sollten uns lieber darum kümmern, dass wir wissen, was die Polizei weiß, bevor es öffentlich bekannt gegeben wird.”


  Seitdem Delilah den Blut-Bund mit Samson eingegangen war, hatte sie begonnen, ein aktives Interesse an dem Unternehmen zu zeigen. Als blutgebundene Gefährtin, hatte sie Anspruch auf alles, was Samson gehörte und die Tatsache, dass sie begonnen hatte, wichtige Entscheidungen mit zu treffen, schien ihren Mann nicht im geringsten zu stören. Sie war ihm in allem eine gleichberechtigte Partnerin.


  Amaury war überrascht von der Veränderung, die er bei seinem alten Freund sah. Nach zweihundert Jahren der Einsamkeit hatte Samson keinerlei Probleme gehabt, sich der Ehe mit einer starken Frau anzupassen. Amaury bezweifelte, dass er sich selbst so einfach anpassen könnte, wie Samson es tat. Nicht dass es einen Grund gab, darüber nachzudenken. Amaury wusste, dass er nie den Bund eingehen würde, da er nie jemanden wahrlich lieben konnte.


  „Ich werde mit G reden”, sagte Samson und bezog sich damit auf den Bürgermeister. „Ich werde dafür sorgen, dass er uns auf dem Laufenden hält.” Er schaute wieder auf den Bildschirm. „Wann landet ihr?”


  „Jeder befindet sich jetzt schon auf dem Weg zum Flughafen. Wir werden ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang landen.”


  „Meinst du nicht, dass das ein wenig zu knapp wird?”, fragte Ricky.


  „Wir konnten es nicht ändern. Ich musste erst meine Truppen mobilisieren und mich selbst vorbereiten.”


  „Du kommst selbst hierher?”, fragte Amaury überrascht. Gabriel verließ New York so gut wie nie. Da er sich entschieden hatte die Ostküste zu verlassen, erwartete er eindeutig, dass sich diese Vorkommnisse in ein großes Problem verwandeln würden. Und wenn er es riskierte, so knapp vor Sonnenaufgang draußen zu sein, musste Gabriels Einschätzung der Situation an eine Katastrophe grenzen.


  „Wir können niemandem in der Zweigstelle in San Francisco trauen. Ich bringe drei meiner besten Leute mit: Quinn, Zane and Yvette. Wir werden die Untersuchung auf unsere Art durchführen. Außerhalb dieser Gruppe können wir niemandem vertrauen. Niemandem!”


  „Gabriel hat recht”, bestätigte Samson. „Wenn zwei unserer menschlichen Bodyguards ihre Kunden getötet haben, dann hat da jemand seine Hände im Spiel. Und bis wir wissen wer und warum, müssen wir vorsichtig sein. Die Angestellten werden eine Erklärung haben wollen. Ricky, du berufst ein Angestellten-Meeting ein, sobald Gabriel und seine Leute hier sind. Jeder bei Scanguards ist zunächst verdächtig – Mensch ebenso wie Vampir. Carl, hol Gabriel vom Flughafen ab.”


  Carl, Samsons ergebener Butler, Fahrer und persönlicher Assistent für häusliche Angelegenheiten, nickte sofort. Sein stämmiger Körper war wie immer ordentlich in einen dunklen Anzug verpackt.


  „Amaury, begleite Carl”, ordnete Samson an.


  Amaury nickte. Er hatte seine Freunde aus New York schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen, und sich mit ihnen auf den neuesten Stand zu bringen, würde ihn von seinen Schmerzen ablenken. Nicht, dass er sehr versessen darauf war Yvette wiederzusehen. Vermutlich war sie noch immer sauer auf ihn.


  „Thomas”, fuhr Samson fort, „ich will, dass du alle Hintergrundüberprüfungen der Angestellten auf einer Matrix miteinander vergleichst. Lass uns sehen, was Edmund und Kent gemeinsam hatten und lass uns diese Kriterien mit dem Rest der Angestellten vergleichen. Wir müssen herausfinden, wer sonst noch anfällig sein kann, für das, was hier vor sich geht.”


  „Kein Problem”, akzeptierte Thomas den Befehl. „Ich mache mich gleich an die Arbeit. Du kannst mich im Büro in der Innenstadt erreichen.”


  „Oliver, du bist der Einzige, der während des Tages unterwegs sein kann. Ich verlasse mich auf dich. Du bist unser Verbindungsmann.”


  Noch bevor Oliver antworten konnte, unterbrach Delilah. „Moment mal; ich kann auch während des Tages raus gehen.”


  Obwohl Delilah eine blutgebundene Gefährtin war und von Samsons Blut getrunken hatte, blieb sie doch komplett menschlich, bis auf eine Sache: Sie alterte nicht mehr, solange ihr Mann am Leben war.


  „Das kommt nicht in Frage!”, schnappte Samson. „Du beteiligst Dich nicht an diesen Ermittlungen.”


  „Scanguards ist auch mein Geschäft.” Sie stemmte ihre Hände in ihre Hüften.


  „Das streite ich nicht ab. Aber du wirst dich nicht in Gefahr bringen, nicht in deinem Zustand.”


  „Zustand?”, hörte Amaury sich fragen und nahm sofort die Antwort auf seine Frage wahr.


  Alle anderen Anwesenden warfen dem Pärchen einen fragenden Blick zu.


  Samson grinste stolz. „Ich vermute die Katze ist nun aus dem Sack.” Er zog Delilah in seine Arme. „Delilah macht mich zum glücklichsten Mann auf dieser Welt. Wir bekommen ein Kind.”


  Dieser Mann war ein verdammter Glückspilz. Amaury schüttelte seinen Kopf. „Herzlichen Glückwunsch.”


  Während alle ihnen zu diesem glücklichen Ereignis gratulierten, beobachtete Amaury, wie Samson seine Frau dicht an sich zog und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Er brauchte nicht hören, was er sagte, weil das Gefühl, das die beiden ausstrahlten, ihn wie ein Ziegelstein traf, der von einem Wolkenkratzer herunter fiel.


  Der Druck in seinen Schläfen verstärkte sich. Wenn er nicht bald aus ihrer Gegenwart floh, würde sein Kopf explodieren.


  Liebe war das verheerendste Gefühl, das sein Unwesen mit Amaurys Kopf trieb. Auf keinen Fall war er eifersüchtig auf Samson, da er kein Interesse an dessen lieblicher Gefährtin hatte, doch er konnte die Gesellschaft des Paares einfach nicht lange ertragen. Wann immer seine Sinne von der Liebe anderer bombardiert wurden, war der Schmerz, den er fühlte, so gut wie unerträglich. Sein Verstand konnte einfach nicht damit umgehen dazu verflucht zu sein, niemals wieder lieben zu können, und reagierte deshalb mit Schmerz und Ablehnung.


  Leider war aber das Treffen noch nicht vorbei. Er war schon verspätet gekommen. Nun auch noch frühzeitig zu gehen stand außer Frage. Er war immerhin ein Direktor des Unternehmens und besaß Anteile daran. Er musste mitmachen, diese Krise zu bewältigen.


  Amaury ergriff den massiven antiken Schreibtisch hinter sich, um sein Gleichgewicht zu halten und versuchte sich von dem donnernden Hämmern in seinem Kopf abzulenken. Um seine innere Unruhe zu kaschieren, zwang er seinen Mund erneut in ein falsches Lächeln und sprach Gabriel über den Bildschirm an. „Haben andere Zweigstellen über ähnliche Probleme berichtet?”


  „Ich habe Unterstützung nach Houston, Seattle, Chicago und Atlanta geschickt. Bisher wissen wir noch nicht, ob es auf San Francisco beschränkt ist oder nicht. Doch wir können nicht vorsichtig genug sein. Je schneller wir herausfinden, wer oder was dahinter steckt, desto besser ist es für alle Beteiligten. Dies darf sich nicht verbreiten. Wir wären ruiniert, wenn es so weit kommt.”


  Samson zeigte ein grimmiges Lächeln und hielt Delilah weiterhin fest im Arm. „Du hast recht. Das Unternehmen könnte diese Art von Publicity nicht überleben. Und wenn die Polizei, oder Presse zu tief graben, sind wir in großen Schwierigkeiten. Keiner von uns kann es sich leisten, als Vampir bloßgestellt zu werden. Also, beim kleinsten Verstoß eines Menschen gegen unsere Sicherheitsregeln, löscht ihnen die Erinnerungen. Das ist von größter Bedeutung. Keine Ausnahmen!”


  „Und wir können nicht noch mehr Leute sterben lassen”, fügte Delilah hinzu.


  „Bis das hier alles vorbei ist, sollten wir alle unseren Kontakt mit Menschen einschränken.”


  Samson musste nicht in seine Richtung blicken, denn Amaury wusste, dass dieser Hieb an ihn gerichtet war. Sein Freund hatte leicht Reden – immerhin hatte er seine Frau Tag und Nacht an seiner Seite.


  Amaury verstand die Nachricht klar und deutlich. Er hatte sich von menschlichen Frauen fernzuhalten. Doch was blieb ihm dann noch? Mit den Vampirinnen zu schlafen, die ihn bisher noch nicht aus ihren Betten geworfen hatten?


  Es war nicht so, dass er nicht liefern konnte, wenn es um Sex ging, doch viele der Vampirinnen hatten begonnen, gefühlsmäßige Ansprüche zu stellen. Warum sie sich alle plötzlich in bedürftige, anhängliche Kreaturen verwandelten, ging ihm nicht ein. Sicherlich war die Anpassung an den menschlichen Lebensstil dafür verantwortlich. Als wäre es das Ziel, es den Menschen gleichzutun.


  Er würde sich garantiert nicht in einen plappernden Idioten verwandeln, der an nichts anderes, als an seine Frau dachte, nicht einmal wenn er fähig wäre, zu lieben, was er natürlich nicht war.


  



  


  DREI


  



  Nina zog die Kapuze ihres dunklen Sweatshirts enger um ihren Kopf. Zum hundertsten Mal in dieser Nacht schob sie eine hartnäckige dunkelblonde Locke hinter ihr Ohr zurück. Wenn sie ihr Haar länger wachsen ließe, könnte sie wenigstens ihre widerspenstigen Locken in einen Pferdeschwanz zurückzubinden. Doch langes Haar war unpraktisch, insbesondere in einem Kampf.


  Sie war sowieso nicht mädchenhaft. Mit ihren 1,75m war sie kaum als zierlich zu bezeichnen. Eine Tatsache, für die sie dankbar war, insbesondere, da sie es mit einigen großen, bösen Jungs zu tun hatte.


  Der Nebel hatte sich Stunden zuvor aufgelöst, was zu einer wunderschönen, sternklaren, doch mondlosen Nacht führte. Beinah friedlich legte sich die Stille über die schlafende Stadt.


  Nina fuhr fort, das schöne viktorianische Haus von ihrem Versteck auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus zu beobachten. Vor über einer Stunde hatte sie mehrere von ihnen hineingehen sehen und keiner war bisher wieder herausgekommen.


  Sie wusste, was sie waren. Einen Monat zuvor hatte sie in den Besitztümern ihres Bruders die ersten Hinweise gefunden und sie Stück für Stück zusammengesetzt. Was für sie zunächst unmöglich schien, konnte einfach nicht wahr sein. Sofort hatte sie ihre Ergebnisse als lächerlich abgetan. Doch je weiter sie rumschnüffelte, je mehr sie auskundschaftete, desto klarer war ihr alles geworden.


  Sie hatte Notizen in Eddies Kalender gefunden, Zeichnungen von Waffen und seltsame Symbole. Und in einem Buch über das Paranormale hatte er an den Rändern noch mehr Notizen gemacht. Dann fand sie unter seiner Matratze noch eine Liste mit Namen. Neben jedem Namen stand entweder Mensch oder Vampir.


  In dem Moment als Nina dieses Wort gelesen hatte, dachte sie, er sei verrückt geworden. Und für einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, dass ihr Bruder des Mordes und Selbstmordes schuldig war. Geisteskrankheit würde es erklären. Doch er hatte nie Anzeichen von geistiger Verwirrung gezeigt. Eddie war nicht verrückt – auf keinen Fall würde sie das glauben.


  Darum forschte sie mehr nach und folgte denjenigen, die Eddie auf seiner Liste als Vampire klassifiziert hatte. Die meisten arbeiteten für Scanguards.


  Nina schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ihres Sweatshirts ab. Ihre dunkle Kleidung ließ ihre Umrisse mit dem Hauseingang hinter ihr verschmelzen. Niemand würde in der Lage sein sie zu entdecken, nicht einmal dann, wenn sie direkt in ihre Richtung schauten.


  Die mehrwöchige Verfolgung derjenigen, die sie als Vampire verdächtigte, hatte sich in einen Crash-Kurs für Tarnung entwickelt. Bis jetzt hatte sie sich immer weit genug von ihnen entfernt gehalten, sodass sie sich nicht in Gefahr befunden hatte. Heute Nacht würde sie näher herankommen müssen.


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür holte Nina aus ihren Gedanken. Ein schneller Blick auf die Person, die das große viktorianische Haus verließ, bestätigte ihr, dass es einer der Vampire war, der größte von ihnen, Amaury.


  Sie hatte ihn schon mehrere Male verfolgt, herausgefunden, wo er wohnte, und versucht, seinen schwachen Punkt zu finden. Sie war nicht gerade scharf darauf, dass er der Erste sein würde, den sie sich vornehmen musste, doch vielleicht war es Schicksal, dass es so kommen musste. Werde zuerst den größten und bösesten Vampir los; die Anderen würden dann vergleichsweise ein Kinderspiel sein.


  Nina beobachtete ihn, wie er die Eingangsstufen herunter taumelte, als wäre er betrunken. Er hielt auf dem Bürgersteig an und lehnte sich gegen das Tor zu seiner Rechten. Der Schein der Straßenlaterne beleuchtete sein Gesicht. Statt des breiten Lächelns, das er so oft in Gesellschaft der anderen trug, war sein Gesicht verzerrt; tiefe Falten um Mund und Augen bildeten eine Maske des Schmerzes.


  Schmerz? Sie runzelte die Stirn. Nach allem, was sie über Vampire wusste, war sie sich beinah sicher, dass diese nicht viel Schmerz empfanden, wenn überhaupt. Und doch sah Amaury aus, als hätte er mit einer schweren Migräne zu kämpfen, so wie er die Handflächen fest gegen seine Schläfen drückte.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, als er tief ein- und ausatmete. Da war etwas so Menschliches, so Verletzliches in seinen Gesten, dass sich ihr Misstrauen für einen Augenblick in Sympathie verwandelte. Sofort verbannte sie diesen Gedanken wieder. Es vergingen einige Sekunden, bevor er sich schließlich zusammenriss und sein Gesicht nach außen hin wieder normal erschien.


  Nina blieb in sicherer Entfernung hinter ihm, als sie ihm folgte. Das feuchte Pflaster des Bürgersteigs absorbierte den Klang ihrer weich-besohlten Schuhe. Aus der Richtung, die er nahm, erkannte sie, dass er nach Hause ging. Warum er im Tenderloin wohnte, einer der schäbigsten Gegenden von San Francisco, wenn er sich doch sicherlich eine weitaus bessere Wohngegend leisten konnte, blieb für sie ein Rätsel. Seine Kleidung sah teuer, jedoch leger aus. Und einmal hatte sie ihn sogar in seinem Auto gesehen, einem Porsche.


  Als sie ihm den Hügel hinunter folgte und langsam den weniger angenehmen Teil der Stadt betrat, in dem sich viele der Obdachlosen und Drogenabhängigen aufhielten, hatte sie sich schon für den Ort entschieden, an dem sie ihn ausschalten wollte. Geduldig wartete sie auf den richtigen Zeitpunkt. Jeder ihrer Schritte brachte sie näher an die Stelle, die ihr einen klaren Vorteil verschaffen würde.


  Nina weichte einem obdachlosen Mann aus, der bewegungslos auf dem Bürgersteig lag. Der Geruch von Alkohol und Urin stieg ihr in die Nase. Sie erschrak, als der Betrunkene sich unerwartet umdrehte und grunzte. Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Sie blickte auf den Mann hinunter, bereit sich notfalls zu verteidigen, doch er war bewusstlos. Als sie wieder aufschaute, war Amaury um die Ecke gebogen. Das Letzte, was sie von ihm sah, war sein im Wind flatternder Mantel.


  Sofort beschleunigte sie ihre Schritte. Sie konnte es sich nicht erlauben, ihn zu verlieren, wenn sie ihrem Ziel so nahe war. Zwei Blocks weiter war die Stelle, die sie schon vor Tagen ausgekundschaftet hatte.


  Was sie dort entdeckt hatte, war eine sehr alte Treppe, die über das Dach eines leer stehenden einstöckigen Gebäudes führte. An der diagonal gegenüberliegenden Ecke bot es einen klaren Ausblick über eine schmale Gasse – eine Gasse, die Amaury gerne entlang ging. Er würde vorbeigehen und sie wäre in der Lage, ihn von oben anzuspringen und ihn gleichzeitig niederzustechen.


  Nina ließ ihre Hand in ihre Tasche gleiten und berührte den Pfahl. Das Holz fühlte sich in ihrer Hand glatt an und sie streichelte es zärtlich wie einen Liebhaber, während sich ihre Handfläche darum schloss.


  Amaury LeSang, in einer Minute bist du ein toter Vampir.


  Solch ein großer Mann und doch würde ihm ein so kleiner Gegenstand den Tod bringen. Es war beinah poetisch. Trotz all ihrer Kraft und Macht waren Vampire überraschend anfällig für etwas so einfaches wie ein Stück Holz. Es gab doch noch Gerechtigkeit auf der Welt. Sie würde sich heute Nacht auf diese Gerechtigkeit berufen.


  Sie bog um die Ecke, die Amaury nur Sekunden zuvor umrundet hatte. Die schmale Straße war dunkel – und leer. Nina kam schlitternd zum Stillstand. Hatte er sie schließlich doch bemerkt und begonnen zu laufen, nachdem er aus ihrem direkten Sichtfeld verschwunden war?


  Sie suchte den Bürgersteig und die Eingänge ab. Nichts, bis auf ein paar streitende obdachlose Männer und einen Teenager, der im Schatten lungerte und vermutlich auf seinen Drogenhändler wartete, wenn er nicht sogar selbst einer war. Kein Ton oder Anzeichen von irgendjemand Anderem in der Nähe. Ein kalter Schauer lief ihren Rücken hinunter und bereitete ihr Unbehagen.


  Einen Block weiter zweigte die Gasse ab. Vielleicht hatte er diese Abzweigung schon erreicht und genommen. Ein paar Schritte weiter rechts vor ihr duckte sie sich unter den kleinen Bogen, der zur alten Treppe führte. Zwei Stufen auf einmal nehmend kletterte sie die Treppe hoch. Wenn sie sich beeilte, könnte sie immer noch rechtzeitig an Ort und Stelle sein, um zuzuschlagen.


  Nina wurde schneller und rannte die letzten Stufen hinauf, bevor die Treppe eine abrupte Wende machte. Ein kurzer Sprint über das Dach und sie erreichte den Aussichtspunkt, von dem aus sie die schmale Gasse unter sich einsehen konnte. Sie wusste, dass er gern diese Abkürzung zu seiner Wohnung nahm. Sie hatte ihn mehrere Male dabei beobachtet.


  Nur diesmal war er nicht in der Gasse. Sie hatte ihn verpasst. All die Arbeit dieser Nacht für nichts. Eine komplette Verschwendung.


  Verdammt!


  Nina stampfte vor Wut mit dem Fuß auf und stieß die Luft aus ihrer Lunge. Ein leises Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Nur ihre schnelle Reaktion bewahrte sie davor, von hinten angegriffen zu werden, doch eine große Hand fing dennoch ihren Arm ab. Der unerwartete Kontakt ließ ihren Atem stocken und schnürte ihr vor Angst die Kehle zu. Ohne überhaupt in sein Gesicht zu blicken wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte.


  Amaury war gebaut wie ein Rammbock: hart, unnachgiebig und unaufhaltsam. Sie spürte, wie seine rohe Kraft elektrische Impulse auf ihrer Haut entlang schickte. Ernsthafte Sorge summte in ihr. Ohne ein Überraschungsmanöver hatte sie keinerlei Chance, einen Kampf gegen ihn zu gewinnen. Er konnte sie einfach übermannen und sie brachte ihm so viel Widerstand entgegen, wie ein Grashalm, der sich im Wind behauptete.


  Flucht war an dieser Stelle die einzige Möglichkeit. Weder war sie zu stolz, noch dumm genug, um länger zu bleiben.


  Mit einer schnellen Bewegung drehte sie ihren Arm aus seinem Griff heraus und riss ihn fort. Ein fester Tritt gegen sein Schienbein und schon lief sie an ihm vorbei, während gedämpfte Flüche ihr folgten. Als sie seine Hand nach ihrem Sweatshirt greifen spürte, trat sie mit ihrem Bein nach hinten, drehte sich auf dem anderen Fuß herum und benutzte beide Arme, um seine Kraft gegen ihn zu verwenden und ihn dazu zu bringen, ihre Kleidung loszulassen. Doch sie hatte seine Stärke unterschätzt.


  „Wer zum Teufel bist du?”, spuckte Amaury aus. Das tiefe Grollen seiner Stimme schickte ein Zittern durch ihren Körper und ließ ihre Haut prickeln. „Und warum verfolgst du mich?”


  Seine beeindruckende Statur ragte mehr als einen Kopf über ihr und bedrängte ihre Sinne. Mit einer Hand immer noch an ihrem Sweatshirt zog er ihr mit der anderen die Kapuze herunter und ignorierte dabei ihre um sich schlagenden Arme. Ihre Locken fielen heraus. Nina versuchte erfolglos seine Hand abzuschütteln, als er sie benutzte, um ihr Kinn anzuheben und sie zu zwingen, ihn anzusehen.


  „Du bist eine Frau!”


  Seine Augen weiteten sich, als er sie musterte. Sie nutzte diesen Augenblick des Zögerns, um sich aus seinem Griff zu winden und zu entfliehen. Doch sie konnte nicht einmal zwei Schritte machen, bis er sie wieder ergriff und festhielt. Diesmal zog er sie fester gegen seinen harten Körper und drehte sie zu sich um. Sie starrte ihn mit fest zusammengebissenen Lippen an – und schaute in die blauesten Augen, die sie je gesehen hatte.


  Nina hatte Amaury immer aus der Ferne beobachtet, aus sicherer Distanz. Dies war das erste Mal, dass sie nur Zentimeter von seinem Gesicht und seinem massiven Körper entfernt war. Er war groß und muskulös, grobknochig und breitschultrig. Doch er hatte kein Gramm Fett am Körper. Sein Haar war rabenschwarz, nicht ganz schulterlang und mit leichten Wellen an den Spitzen.


  Doch war es weder sein Haar noch sein starker Körper, der sie gefesselt hielt, nicht einmal die Hände, die sie gegen ihren Willen festhielten. Es waren seine Augen. So tief und blau wie der Ozean starrten sie sie an – hypnotisierten sie.


  Seine Hände hätte sie vielleicht irgendwie abschütteln können, aber nicht seine Augen. Auch nicht die sinnlichen Kurven seines Mundes, die Vollheit seiner Lippen oder den starken Umriss seines Kiefers. Selbst seine Nase war perfekt proportioniert, lang und so gerade, fast klassisch Griechisch.


  Nie in ihrem Leben hatte sie von Angesicht zu Angesicht mit einem Mann gestanden, der so robust, so schön und sinnlich zur gleichen Zeit war. Trotz der prekären Situation, in der sie sich befand – gefangen von einem Vampir – kämpfte sie nicht dagegen an, sich aus seinen Armen zu befreien und seinem Körper zu entkommen. Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie sich langsam dichter an ihn schob, um die Wärme, die von ihm ausstrahlte, zu genießen. Amaury roch nach Erde und Leder. Rein, männlich. Ihr Bauch verkrampfte sich. Die schamlose Reaktion ihres Körpers ließ Alarmglocken in ihrem Kopf läuten.


  Verdammt noch Mal, was tat sie nur? Sie sollte ihm so fest in den Arsch treten, dass er von hier bis Alcatraz flog und nicht mit ihm liebäugeln wie ein besessener Groupie. Er war der Feind, einer der Männer, der für die Zerstörung ihrer kleinen Familie verantwortlich war. Warum bewegte sich ihr Körper nicht, wenn sie doch zumindest einige Karateschläge anwenden sollte, um zu versuchen seinem Griff zu entkommen?


  Er beobachtete sie argwöhnisch aus zusammengekniffenen, scharfen Augen, doch sagte er nichts. Sie glaubte nicht, dass er immer noch von der Tatsache geschockt sein konnte, dass eine Frau ihm gefolgt war, doch etwas hielt seine Zunge im Zaum.


  Nina senkte ihren Blick zu seinem Mund und sah, wie sich seine Lippen leicht öffneten. Feste und sinnliche Lippen, die sie einluden, mit ihren eigenen sanft darüber zu streichen, wenn auch nur, um zu bestätigen, dass sie diese Perfektion vor sich nicht nur träumte.


  Nein. Immer noch der Feind. Böser Vampir.


  Sie konnte dieser Versuchung widerstehen. Sie war stark – bis er ausatmete und sie seinen Atem wahrnahm – moschusartig und erdig. Sein Duft war berauschend, süchtig machend, als enthielte er geheime Substanzen, die entwickelte worden waren, um sie willenlos zu machen. Ihre trockenen Lippen befeuchtend, nicht in der Lage klar zu denken, streckte sie sich nach oben und wandte ihm ihr Gesicht zu. Beugte er sich zu ihr herunter, oder war es nur eine Illusion?


  Wirklich böser Vampir.


  Und doch so verlockend.


  Nein!


  Sie musste dagegen ankämpfen, musste ihn bekämpfen.


  Improvisiere!


  Ja, sie musste diese Situation nutzen, es zu ihrem Vorteil machen. Seine Schwäche finden.


  Denk nach! Du bist eine kluge Frau, verdammt noch mal, denk nach!


  Das war es: eine Frau. Sie war eine Frau und seine Schwäche waren Frauen. Sie hatte ihn schon in Begleitung von vielen gesehen – ja, das könnte sie ausnutzen. Es könnte funktionieren.


  Oder der Schuss könnte nach hinten losgehen.


  Nina hörte nicht auf ihre zweifelnde innere Stimme. Stattdessen kam sie ihm noch näher, dichter an sein perfektes Gesicht, und presste ihren Mund auf seinen.


  Er schien überrascht und seine Lippen blieben einen Moment lang starr. Doch dann lockerten seine Hände ihren totenähnlichen Griff an ihren Armen und er zog sie dichter an seinen Körper. Eine Hand umkreiste ihre Taille, die andere stützte ihren Kopf und seine starken Finger vergruben sich in ihren Locken, wie ein Liebhaber es tun würde. Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Sprung – es funktionierte. Sie würde ihn ablenken, um dann zu entkommen.


  Doch in dem Moment, als seine Lippen auf ihre reagierten und seine Zunge in ihren Mund eindrang, übernahm ihr Körper die Kontrolle. Sein Kuss betätigte den Ausschalter in ihrem Kopf und beendete damit jeden gesunden Gedanken, den sie je hatte – und löschte ihren brillanten Plan aus ihrem Gedächtnis, als hätte er nie existiert.


  ***


  Amaury zog die menschliche Frau dichter an sich, drückte ihren Busen gegen seine Brust. Ihre kurzen, blonden Locken fühlten sich unter seiner Hand weich an, wie Seide.


  Sobald er spürte, wie sich ihre Lippen unter leichtem Druck öffneten, reagierte er mit einem kehligen Stöhnen. Und dann küsste er sie zurück. Sie hieß seine Zunge in einem Duell mit ihrer willkommen und ermutigte ihn, sie zu erkunden. Er würde sie nicht enttäuschen. Indem er seinen Kopf zur Seite neigte, suchte er nach einem tieferen Eindringen und fand, wie sie eifrig seinen Anspruch akzeptierte.


  In ihren formlosen Kleidern hatte er sie fälschlicherweise für einen jugendlichen Kriminellen gehalten und nicht für die warme und willige Frau, als die sie sich erwies. Aber was ihn wirklich aus dem Takt gebracht hatte, war die Tatsache, dass er nicht ein einziges ihrer Gefühle wahrnehmen konnte. Das war mehr als nur irritierend – es war faszinierend.


  Ehrlich gesagt konnte er zum ersten Mal eine Frau küssen, ohne sich auf seine Erlösung zu konzentrieren. Es war wie ein Geschenk des Himmels in der Lage zu sein, einen Kuss wie diesen, den er nun mit ihr teilte, zu genießen. Ein Kuss voller Feuer, Leidenschaft und Verlangen. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn küsste, wer sie war, oder was sie wollte. Doch ihr Körper gegen den seinen gepresst, fühlte sich völlig richtig.


  Aus eigenem Antrieb rutschte seine Hand unterhalb ihrer Taille und spreizte sich über ihren runden Hintern. Mit einem Stöhnen zog Amaury sie gegen seine wachsende Erektion und übernahm die Führung.


  Ihre Lippen schmeckten nach Vanilleblüten, nach Unschuld. Er inhalierte ihren Duft und nahm ihn tief in sich auf. Wellen des Vergnügens strömten durch seinen Körper und entzündeten die Lust, die er kaum zurückhalten konnte. Ihr Geschmack war berauschend, rein weiblich und unbeschreiblich sexy. Unwillig sich zurückzuhalten, beraubte er die Höhle ihres Mundes wie ein einfallender Barbar, wild und brutal.


  Anstatt sich seinem Angriff zu entziehen, legte sie ihre Arme um seinen Nacken, als wollte sie sicherstellen, dass er nicht aufhörte. Keine Chance, dass das passieren würde. Nicht, solange sein Schwanz voller Gier pulsierte und ihre Zunge jedes Mal kleine Schockwellen durch seinen Körper jagte, wenn sie gegen seine strich. Diese Frau wusste, wie sie einen Mann mit einem Kuss zum Wahnsinn treiben konnte.


  Ihr süßer Geschmack war für ihn wie Ambrosia, wie ein lang verlorenes Vergnügen, das er vergessen hatte. Sie erinnerte ihn an lang vergrabene Emotionen und brachte Aufruhr in ihn, wie es in vier Jahrhunderten keine Frau getan hatte.


  Unter seinen gierigen Händen fing er die Wärme und Weichheit einer Frau auf, die vor Leidenschaft überfloss. Eine Frau, die seinen eigenen Bedürfnissen gewachsen sein könnte. Die Laute ihres Vergnügens erschienen ihm wie Ausbrüche eines kleinen Feuerwerks und schürten sein Verlangen noch mehr. Es ließ ihn Dinge wollen, die er nie gewagt hätte zuzugeben: Nähe, Zuneigung, Wärme.


  Amaury fing ihr nächstes Stöhnen auf und schluckte es herunter, wo es von seiner Brusthöhle prallte, von seiner Lunge abfederte und gegen sein kaltes Herz schlug. Und für einen kurzen Augenblick entzündete sich ein Funken da, wo sein schlagendes Herz fast eingefroren lag.


  In der nächsten Sekunde schlug sein Herz schneller, als je zuvor. Einen Moment später hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Gefahr!


  Aus Reflex gab er sie sofort frei und wirbelte herum. Hinter ihm lag nur Dunkelheit. Außer ihnen beiden befand sich niemand auf dem Dach.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war sie schon von ihm fortgelaufen und rannte zum Rand des Gebäudes. Eine Sekunde später war sie verschwunden. Er hörte einen lauten Bums und folgte dem Geräusch. Als er den Rand erreichte, schaute er hinunter. Unter ihm war die Gasse, die er so oft auf seinem Weg nach Hause benutzte und dort, am Ende, war die Frau, die vor ihm flüchtete.


  „Warte!”, rief er ihr hinterher. „Wer bist du?”


  Doch sie war schon um die Ecke gebogen und außer Sicht. Amaury schluckte. Er hatte noch immer ihren Geschmack auf seiner Zunge und konnte immer noch das Gefühl ihrer weichen Konturen gegen seinen Körper gepresst spüren. Was zum Teufel war da gerade passiert?


  Er schüttelte den Kopf. Generell war er derjenige, der verführte. Doch dieses Mal hatte eine Frau den Spieß umgedreht. Und er mochte es. Sehr. Es war eine Schande, dass sie nicht weiter gemacht hatte. Warum war sie plötzlich davon gelaufen, wenn doch alles so gut lief?


  Und warum war er nicht in der Lage gewesen ihre Emotionen wahrzunehmen, nicht eine einzige, wenn sein Kopf noch Minuten zuvor schmerzvoll gepocht hatte?


  Der einzige Grund, warum er herausgefunden hatte, dass sie ihm folgte, war, weil er ihre Schritte gehört hatte. Doch ihr Verstand war vollkommen still gewesen. Als hätte sie keine Gefühle. Und doch sagte ihm ihr leidenschaftlicher Kuss etwas anderes.


  Vielleicht geschah ja etwas mit ihm. War es möglich, dass die Sitzungen mit seinem Psychiater Drake ihm doch irgendwie halfen? Es könnte ein Anfang sein, ein Zeichen, dass sich sein Fluch aufhob.


  Als er sich umdrehte und zurück zur Treppe ging, stolperte er über etwas, doch fing sich schnell wieder. Er bückte sich und hob den Gegenstand auf. Sein Atem stockte und sein Herz schlug in seine Kehle hoch. In dem Moment als seine Finger das hölzerne Stück berührten wusste er, was es war. Es war ihm und jedem anderen Vampir bekannt – und gefürchtet.


  Ein hölzerner Pfahl.


  



  


  VIER


  



  Trotz seiner unermüdlichen Suche konnte Amaury keine Spur der mysteriösen Frau finden, bis es Zeit war, sich mit Carl zu treffen. Tatsächlich hatte er so viel Zeit mit der Suche verschwendet, dass er seine anderen Aufgaben vernachlässigt hatte. Diese verflixte Frau spielte mit seinem Verstand, und seine Laune verschlechterte sich von Minute zu Minute.


  Diese miese kleine Schlampe hatte ihn in dem Wissen geküsst, dass er ein Vampir war. Und warum? Damit sie ihn töten konnte. Sie hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Mit einem Kuss!


  Wenn man bedachte, dass er ein Experte in Bezug auf Sex und alles, was damit zusammenhing, war hätte er völlig immun auf eine solche Ablenkung sein müssen. Ihn auszuspielen wie einen geilen Idioten! Das Mädel besaß Mut.


  Wenn er sie erst einmal gefunden hatte, war ihr eine gehörige Tracht Prügel sicher. Und er würde sie finden – früher oder später. Und dann würde er die Samthandschuhe ausziehen und ihr geben, was sie verdiente. Sie war für eine tödliche Dosis Amaury fällig.


  Niemand hielt Amaury LeSang so zum Narren – zumindest kam niemand damit davon. Schon gar nicht eine menschliche Frau.


  Ein Hupen machte ihn auf Carl aufmerksam, als dieser mit dem Wagen anhielt. Amaury öffnete die Tür der schwarzen Limousine und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  „Der Wagen sieht schmutzig aus”, tadelte Amaury.


  Carl hatte einen genervten Gesichtsausdruck. Na super. Zwei stinksaure Vampire zusammen in einem Auto. Diese Nacht konnte kaum noch besser werden.


  „Ich weiß. Dieser nutzlose Bautrupp hat die Einfahrt zur Garage blockiert, sodass ich den Wagen auf der Straße parken musste. Ich wäre nicht überrascht, auch noch Kratzer im Lack zu finden.”


  „Ja, das nervt.” Sein Kommentar war weniger an Carl gerichtet, als mehr an sich selbst. Wo zum Teufel versteckte sich diese Frau nur? Warum küsste sie ihn so, mit so viel Leidenschaft, als meinte sie es ernst, wenn sie doch nur beabsichtigte, ihn zu töten? Auch Stunden nach dem Kuss hatte er immer noch ihren Geschmack auf der Zunge, und das trieb ihn zum Wahnsinn.


  „Hast du dir heute Häuser angesehen?”, fragte Carl.


  Als Samsons persönlicher Makler kümmerte sich Amaury sowohl um alle Immobilieninvestitionen von Scanguards als auch um Samsons Grundbesitz.


  Amaury schüttelte den Kopf. „Mir kam was dazwischen.”


  Ja, sein Schwanz.


  Der übrigens immer noch steif war. Allein der Gedanke an den kleinen blonden Teufel hielt ihn in einem permanenten Zustand der Bereitschaft.


  „Ich bin noch nicht dazu gekommen. Aber einige Häuser sind gerade erst auf den Markt gekommen. Ein paar davon könnten für Samson und Delilah in Frage kommen. Ich werde sie mir morgen Nacht ansehen. Wenn das Baby erst einmal da ist, werden die beiden definitiv mehr Platz brauchen.”


  Er griff in seine Jackentasche. In Erwartung heute Nacht Häuser zu besichtigen, hatte er seinen Generalschlüssel eingesteckt. Er würde ihm Zugriff auf die zum Verkauf stehenden, unbewohnten Häuser geben, ohne dass der Makler der Gegenseite zugegen sein musste. Ein praktisches System, insbesondere da er sich die Häuser nur bei Nacht ansehen konnte. Und glücklicherweise war der mittelalterliche Mythos, dass ein Vampir in ein Haus eingeladen werden müsste, einfach nicht wahr. Sonst wäre Immobilienmakler nicht die beste Berufswahl für einen Vampir wie Amaury gewesen.


  Schweigend fuhren sie zu dem privaten Flughafen, der sich einige Meilen südlich von San Francisco befand. Scanguards hatte seine eigenen speziell ausgerüsteten Jets, um Vampire während des Tages zu transportieren. Kommerzielle Flugzeuge zu benutzten war einfach zu riskant.


  Carl parkte am Rand der Rollbahn, machte den Motor aus und schaute auf seine Uhr. „Sie müssten in wenigen Minuten landen.”


  Amaury trommelte mit seinen Fingern auf seinem Oberschenkel. Er war nicht mehr in Stimmung seine alten Freunde zu treffen, da es ihn von seiner Suche nach der sterblichen Frau abhielt, die ihn so forsch geküsst hatte. Es ärgerte ihn, dass er sie bisher nicht ausfindig hatte machen können. Sobald es ihm möglich war, würde er seine Suche wieder aufnehmen. Er hatte nicht viele Anhaltspunkte – nur ihren Duft – aber sie würde ihm nicht entkommen.


  Das donnernde Tosen über ihren Köpfen kündigte die Landung des Privatjets an. Minuten später kam er am anderen Ende der Landebahn zum Stillstand. Carl fuhr mit dem Wagen zum Flugzeug, als sich dessen Türen öffneten.


  Gabriel war der Erste, der aus dem Flugzeug stieg. Immer mit einem Gespür für das Dramatische tauchte er in schwarzen Jeans, einem Hemd und einem schwarzen Ledermantel auf. Trotz, oder vielleicht wegen, der langen Narbe in seinem Gesicht strahlte er Autorität und Selbstvertrauen aus. Und als die Nummer Eins von New York hatte er beträchtlichen Einfluss im Unternehmen. Nur Samson war noch mächtiger.


  Amaury hatte den gleichen Rang wie Gabriel. In der Vergangenheit hatten ihre internen Machtkämpfe einigen Streit verursacht. Aber seit Amaury nach Kalifornien gezogen war, hatten die Auseinandersetzungen nachgelassen, und ihre Freundschaft hatte wieder Vorrang.


  Amaury sprang aus dem Wagen, um seinen alten Freund zu begrüßen. Er umklammerte Gabriels Arm. „Es tut gut, dich zu sehen.”


  „Es ist lange her”, antwortete Gabriel.


  „Nicht lange genug!”, erklang eine weibliche Stimme von der Treppe.


  Amaury hob seinen Blick. Yvette, sexy und hinreißend wie immer, glitt die Stufen hinter. Eine knallenge Lederhose und ein enges, rosafarbenes Top unterstrichen ihre verführerischen Kurven. Ihr kurzes schwarzes Haar war nach hinten gestylt, was ihr makelloses Gesicht freilegte. Frauen würden für ein Gesicht wie ihres Mord und Totschlag begehen.


  „Immer noch beleidigt?” Amaury zwang sich zu einem Grinsen. Er würde es nicht zulassen, dass sie ihn in irgendeiner Weise aufstachelte.


  „Du überschätzt deine Qualitäten, Amaury.”


  Sie kam mit ihren langen und sexy Beinen die Treppe herunter, denselben Beinen, an die er sich nur zu gut erinnerte, wie sie sich vor langer Zeit um seine Taille geschlungen hatten. Amaury schüttelte dieses Bild ab und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.


  Yvette blieb neben ihrem Boss stehen, vielleicht ein wenig näher, als ihre Arbeitsbeziehung es erforderte. „Du bist nicht so unvergesslich.”


  Er wusste, dass er es war, doch würde er keine Befriedigung daraus ziehen, zu versuchen, ihr das zu beweisen. Es war besser schlafende Tiger – oder Tigerinnen – ruhen zu lassen, bevor sie ihre Krallen ausfuhren.


  Gabriel drehte sich zur Flugzeugtür um. “Quinn, Zane, wo zum Teufel bleibt ihr so lange? Wir müssen vor Sonnenaufgang hier weg.”


  „Wir kommen schon!”, kam die Antwort. Eine Sekunde später erschien Zane in der Türöffnung, zwei Taschen in der Hand. „Hey, Amaury, kannst du mir mit dem Gepäck helfen?”


  „Erlauben Sie mir?”, unterbrach Carl und griff nach den Taschen, die Zane ihm reichte.


  „Danke, Carl.”


  Nachdem er sich des Gepäcks entledigt hatte, schüttelte Zane Amaurys Hand. Sein Schädel war kahl geschoren und trotzt des Mangels an Haar war er ein gut aussehender Kerl. Schlank und gebräunt. Gekleidet in verblichene Jeans und einem weißen, langärmlichen Poloshirt, hatte er eine lässige Ausstrahlung. Doch Amaury hatte ihn schon vor Jahren durchschaut.


  Zane war eine tödliche Kampfmaschine: schnell und rücksichtslos. Er würde es nie auf eine Konfrontation mit Zanes schlechter Seite ankommen lassen, nicht, dass Zane eine gute Seite hatte.


  „Gut, dich zu sehen”, begrüßte Amaury ihn. „Ich fühle mich besser, jetzt wo ich weiß, dass du hier bist.”


  Zanes Mund verzog sich, doch er brachte es nicht wirklich zu einem Lächeln. „Für einen guten Kampf bin ich jederzeit zu haben. Gabriel lässt mich nur selten in Aktion treten.”


  Ein Seitenblick auf Gabriel zeigte Amaury, dass der New Yorker Boss sie mit einem ungeduldigen Blick streifte. „Und Zane weiß genau warum.”


  In Amaurys Ohren klang das wie ein Tadel. Zane schien es abzuschütteln, als sei er aus Teflon. „Es wird wie in guten, alten Zeiten sein.”


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die guten, alten Zeiten so gut waren”, kam Quinns Stimme aus dem Inneren des Flugzeugs. Eine Sekunde später kam sein kupferblonder Kopf zum Vorschein. Er hatte eine helle Hautfarbe, haselnussbraune Augen und ein knabenhaftes Lächeln. Sein Alter war für immer bei etwas über 20 Jahren eingefroren. Er nahm dies als Freiheit, sich seinem scheinbaren Alter entsprechend zu benehmen, auch wenn er weit über zweihundert Jahre alt war.


  „Vielleicht nicht für dich”, erwiderte Zane, „doch für Amaury und mich waren die Dinge ziemlich unterhaltsam.”


  Nicht ganz sicher, auf welchen ihrer vielen Kämpfe sein alter Freund sich bezog, nickte Amaury nur. Nicht dass er sie unterhaltsam nennen würde. Grausam war vermutlich ein besseres Wort. Die meisten Kämpfe, an denen Zane beteiligt war, endeten in einem Blutbad.


  Mit einem Kleidersack, den er sich über die Schulter geworfen hatte, trat Quinn schließlich aus dem Flugzeug. „Ich bin soweit.”


  „Wird auch Zeit.” Gabriel warf einen besorgten Blick auf seine Uhr.


  Sobald sie alle in der Limousine saßen, steuerte Carl den Wagen zurück in Richtung San Francisco. Amaury richtete es so ein, dass er Yvette nicht ansehen musste, da sie ihn schon bei ihrer Ankunft mit ihren Blicken erdolcht hatte. Mit Quinn zwischen ihnen sitzend, während er Gabriel und Zane gegenübersaß, musste Amaury sie weder ansehen, noch ihr nahe kommen.


  Für einen Moment herrschte Stille, bis Gabriel schließlich sprach. „Samson muss vollkommen aus dem Häuschen sein.”


  „Habe nie gedacht ihn jemals so zu sehen”, bestätigte Amaury.


  „Es passiert nicht vielen von uns, doch wenn es geschieht, dann verändert es das gesamte Leben.” In Gabriels Augen erschien etwas wie Traurigkeit. Er hatte seine Gefährtin noch nicht gefunden und Amaury wusste sofort, dass ihm die Einsamkeit sehr zu schaffen machte. Das Gefühl war jetzt stärker als das letzte Mal, als er ihn vor einigen Jahren von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte.


  Obwohl sie oft über Videokonferenzen miteinander sprachen, hatte Amaury nicht geahnt, wie intensiv Gabriels Gefühle geworden waren. Seine Gabe funktionierte nicht über Leitungen. Er brauchte eine gewisse räumliche Nähe, um die Gefühle anderer wahrzunehmen.


  Quinn ließ einen verwirrten Blick zwischen ihnen hin und her springen. „Aus dem Häuschen worüber?”


  Es schien, als hätte der New Yorker Boss seine Angestellten noch nicht über die neuesten Entwicklungen im Hause Woodford informiert.


  „Samson wird Vater”, erwiderte Gabriel. „Hat keine Zeit verschwendet, was?”


  Erst drei Monate zuvor hatten Samson und Delilah den Blut-Bund geschlossen.


  „Sie passen gut zusammen.” Amaury warf einen wehmütigen Blick aus dem Fenster, während er seine Hand über die kühle, glatte Mahagoni-Einlage an der Tür gleiten ließ.


  Er hätte es vorgezogen, wenn Gabriel über die Arbeit gesprochen hätte, anstatt Small Talk zu machen. Er musste das Bild des glücklichen Paares aus seinem Kopf verbannen. Über das Glück anderer Leute zu reden, stand in einem zu starkem Kontrast zu seinem eigenen, leeren Leben.


  „Wow, das ist großartig”, kommentierte Quinn.


  Amaury musste dieses Geplauder beenden.


  „Hast du schon eine Idee, Gabriel? Was ist dein Plan?” Die Sache in die Hand zu nehmen, war ein guter Weg, sich abzulenken.


  „Ich habe Ricky vom Flugzeug aus angerufen. Zuerst berufen wir eine Versammlung der Angestellten ein. Wir werden uns im Hintergrund halten und es Ricky überlassen, doch wir werden unsere Kräfte benutzen, um ihre Gedanken zu lesen. Das bleibt an dir und mir hängen. Ich werde versuchen, ihre Erinnerungen zu öffnen und sie nach etwas Nützlichem zu durchsuchen. Und du klinkst dich in ihre Gefühle ein und findest heraus, was sie denken”, erklärte Gabriel.


  Amaury rutschte in seinem Sitz hin und her. Er sah heftige Kopfschmerzen auf sich zukommen – buchstäblich.


  „Es gibt einen großen Unterschied zwischen Gedanken und Gefühlen”, gab Amaury zurück. „Du weißt genauso gut wie ich, dass ich keine Gedanken lesen kann. Sicherlich kann ich ungefähr herausfinden, was sie denken, basierend auf ihrem emotionalen Zustand, doch das ist keinesfalls zuverlässig oder detailliert. Deine Gabe ist viel genauer. Vielleicht sollten wir uns nur darauf verlassen.”


  Amaury war so daran gewöhnt Gefühle wahrzunehmen, dass sein Gehirn damit begonnen hatte, sie für ihn in Gedanken zu übersetzen; doch er hatte keine Ahnung, ob sein Gehirn das richtig machte oder nicht.


  „Nein, wir brauchen dich dafür”, beharrte Gabriel.


  Der Ton in Gabriels Stimme zeigte Amaury, dass er ihn nicht vom Haken lassen würde. Und im Moment war er zu müde für einen verbalen Kampf, von dem er sich nicht sicher war, dass er ihn selbst in Hochform gewonnen hätte. „Wir reden hier von einigen hundert Leuten. Das können wir nicht alles bei einem einzigen Treffen schaffen.” Auf keinen Fall konnte er so viele Emotionen auf einmal aufnehmen. Die Schmerzen würden ihn umbringen.


  „Wir werden sie in kleinere Gruppen aufteilen. Wie viele kannst du auf einmal verarbeiten?”


  Vorzugsweise einen nach dem anderen.


  „Vielleicht 25.” Er würde es nie riskieren, als Schlappschwanz angesehen zu werden. „Und du?”


  „25 klingt gut. Ich werde Ricky entsprechende Anweisungen geben. Wir können so und so nicht alle auf einmal zusammenbekommen. Wir werden einige anstrengende Nächte vor uns haben.”


  Amaury war klar, dass Gabriel recht hatte – das würden anstrengende Nächte werden. Es würde ihm nicht viel Zeit bleiben, um für eine frische Mahlzeit oder genügend Sex auf die Jagd zu gehen, um seine Schmerzen in Grenzen zu halten. Er musste einen Weg finden, um sich davonzuschleichen, ansonsten würde es für ihn zu riskant werden. Wenn er 48 Stunden ohne Sex auskommen musste, würde er die Wände hochgehen.


  „Was werden die anderen machen?”


  „Ich werde an den Mitarbeiter-Gesprächen mit dir und Gabriel teilnehmen”, antwortete Yvette. Amaury hob seine Augenbrauen, sagte aber nichts. Er fing Gabriels Blick auf.


  „Yvette wird nützlich sein. Sie hat ein fotografisches Gedächtnis, wie Samson.”


  Nun, das war eine Information, die ihm neu war. Wie war ihm das nur die ganze Zeit entgangen? Großartig, und sie hatte ihn nackt gesehen. Trug sie noch immer dieses spezielle Bild in ihrem Gedächtnis? „Na super.” Er versuchte den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten, doch war sich nicht sicher, ob es ihm gelang.


  Zane räusperte sich. „Ich werde mich bei den Kriminellen der Stadt einschleusen, um zu hören, worüber gesprochen wird. Ich bin sicher, dass ich ein paar nützliche Informationen ausgraben kann.”


  „Ich sollte dir dabei helfen”, bot Amaury an. Durch die Schattenseiten von San Francisco zu navigieren lag ihm viel näher, als mit 25 Angestellten und deren Emotionen in einem Raum eingeschlossen zu sein. Zumindest könnte er dann einigen Leuten in den Hintern treten. Mit Zane unterwegs zu sein garantierte das allemal.


  „Wir werden dich bei den Personalversammlungen benötigen”, bestand Gabriel, dessen Stimme zunehmend verärgert klang. „Wie ich schon sagte, benötigen wir deine Gabe.”


  Gabe, leck mich am Arsch! Es ist ein Fluch!


  Bevor Amaury antworten konnte, erschütterte ihn ein lautes Geräusch. Im nächsten Moment kam Rauch unter der Motorhaube hervor und drang durch die Lüftungsschlitze in das Wageninnere.


  „Carl, was war das?”


  „Keine Ahnung, aber es sieht nicht gut aus. Haltet euch fest!”, schrie Carl.


  Sie waren schon in einer Wohnstraße in den Außenbezirken von San Francisco. Carl riss den Wagen auf den Seitenstreifen, doch er schien Schwierigkeiten mit dem Steuern zu haben, als der Motor plötzlich aussetzte.


  „Carl, sprich mit mir”, befahl Amaury. Seine Finger umklammerten den Handgriff über dem Fenster.


  „Der Motor ist tot, die Bremsen sind im Eimer und das Steuerrad lässt sich nicht bewegen. Was willst du noch? Einen schriftlichen Bericht?”


  Zum ersten Mal, seit er Carl kannte, sah er ihn seine Beherrschung verlieren. Seine Schultern waren hochgezogen, die Haut im Nacken in enge, horizontale Falten gezogen. Carl stand noch nie so dicht vor einer Panikattacke wie jetzt.


  Das Auto flog über eine Unebenheit in der Straße und landete hart. Alle wurden aus ihren Sitzen gehoben, bevor sie wieder hart auf ihren Hintern landeten. Vampire trugen ungern Sicherheitsgurte.


  Ein weiteres wildes Lenkmanöver und Carl brachte das Fahrzeug auf den Bürgersteig. Sowohl der Bordstein als auch ein buschiger Strauch, der das Auto streifte, halfen dabei, es nur Zentimeter vor einem kleinen Zaun zum Stoppen zu bringen.


  Amaury blickte in die Runde. Jeder erschien ein wenig zerzaust, doch keiner war verletzt.


  Sofort zog Carl am Hebel für die Motorhaube und sprang aus dem Wagen, Amaury an seinen Fersen. Er hörte unzufriedenes Grunzen, als er zu Carl trat, der schon die Motorhaube geöffnet hatte. Carl wedelte mit seinen Händen den Rauch beiseite, bevor er damit begann, den Motor zu inspizieren.


  „Verdammt”, rief Carl nach einigen Sekunden aus.


  „Was?”


  „Hier, siehst du das?” Carl zeigte auf einen Schlauch; nicht, dass Amaury wüsste, was es war. Es schien in Stücke zerrissen zu sein. „Das ist nicht von selbst passiert. Jemand hat uns sabotiert. Das war kein Zufall.” Carls ernsthafter Blick war besorgniserregend. Er gehörte nicht zu der Art von Leuten, die grundlose Anschuldigungen machten.


  Amaury vertraute Carls Einschätzung, auch wenn er sie selber nicht bestätigen konnte. Nur, weil er ein schnelles deutsches Auto fuhr, musste er keine Ahnung von Mechanik haben. Er überließ es den Menschen, die dachten, an einem Motor zu basteln sei interessant.


  Carl zeigte auf zwei kleine Teile, die an dem zerstörten Schlauch hingen. Amaury folgte seinen Fingern. Zwei Drähte.


  „Sieht so aus, als wollte jemand verhindern, dass wir zurückkommen. Jemand hat daran rumgefummelt.”


  „Scheiße.” Amaury hob seinen Kopf, um den Horizont abzuschätzen und blickte dann auf seine Uhr. „Fünfzehn Minuten bis Sonnenaufgang.”


  



  


  FÜNF


  



  Die New Yorker Vampire kletterten aus dem Wagen und versammelten sich um die offene Motorhaube. Quinn schenkte dem Motor nur einen flüchtigen Blick, als er sich darüber beugte und schnupperte.


  „Der Motor ist kaputt. Wir können ihn hier nicht reparieren. Das dauert zu lange.” Quinn gab Amaury einen wissenden Blick. „Sprengstoff.”


  Amaury nickte.


  „Was jetzt?”, fragte Gabriel mit angespannter Stimme.


  „Ich rufe Oliver an, damit er uns mit dem verdunkelten Van abholt.” Carl griff nach seinem Telefon.


  „Keine Zeit. Bis er hier ist, sind wir geröstet. Wir müssen irgendwo unterschlüpfen”, sagte Amaury.


  „Wo?”, fragte Yvette und schaute sich in der ruhigen Nachbarschaft um. „Du wirst ja wohl nicht vorschlagen, dass wir in ein Haus einbrechen und die Bewohner zu Tode erschrecken, oder?”


  „Das ist genau das, was wir tun müssen”, bestand Zane. „Wir haben keine Zeit für deine falsch angebrachte Scheu.” In seiner Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton mit.


  „Eine Enthüllung unserer Identität muss unter allen Umständen verhindert werden”, konterte Yvette.


  Zane ging einen Schritt auf sie zu, stand ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber, als er ein leises Knurren erklingen ließ. „Möchtest du lieber der Sonne ausgesetzt sein? Das lässt sich einrichten.”


  „Halt die Klappe, Zane! Und lass sie in Ruhe”, verteidigte Amaury sie. Er hatte eine bessere Idee. „Lasst uns gehen. Ich weiß, was wir machen. Da steht ein Haus zum Verkauf, nur vier Straßen weiter.”


  „So sehr ich Kalifornien auch mag, ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, ein Haus zu kaufen, Amaury”, unterbrach Quinn. Wie immer war er der Entspannteste von allen.


  „Du musst es nicht kaufen, aber ich möchte euch Jungs gern das Innere zeigen. Und zwar jetzt.”


  Amaury verfiel in einen Dauerlauf. Seine Freunde schlossen sich ihm an, als er den Bürgersteig entlang lief.


  „Braucht man nicht einen Termin, um ein Haus zu besichtigen?”, fragte Quinn in beiläufigem Ton.


  Amaury zog seinen elektronischen Generalschlüssel aus seiner Tasche und winkte Quinn damit zu. „Nicht, wenn man einen Schlüssel dafür hat.”


  „Wir sollten darauf vorbereitet sein, unsere Fähigkeiten zu benutzen, falls jemand dort sein sollte”, schlug Gabriel vor.


  „Das Haus steht leer. Ich wollte es mir für Samson und Delilah anschauen. Wir können uns dort verstecken, bis Oliver uns abholen kommt.”


  Yvette zog mit ihm auf eine Höhe, während sie weiter die Straße entlang liefen. „Ich habe nicht erwartet, dass du mich gegen Zane verteidigst.”


  Wollte sie sich jetzt bei ihm bedanken? Nun das wäre eine 180°-Wende von ihrem bisherigen Verhalten ihm gegenüber.


  „Wie dem auch sei, ich kann selbst auf mich aufpassen.”


  Nein, das klang wirklich nicht nach einem Dankeschön.


  Amaury warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Das bedeutet gar nichts.” Er wollte vermeiden, dass sie den Eindruck bekam, er wäre weich geworden. Zane hatte sich daneben benommen und Yvettes Sorge war berechtigt. Das war alles. Abgesehen davon kümmerte es ihn einen Scheißdreck, was sie von ihm hielt.


  „Du hast dich nicht viel verändert, was? Immer noch dasselbe Verhalten, wie eh und je.” Ihre Stimme hatte einen spöttischen Unterton, den er überhaupt nicht mochte.


  „Es ist das Einzige, was ich habe.” Bevor Yvette noch mit einer weiteren schlauen Bemerkung ankommen konnte, wurden sie von Gabriels Stimme unterbrochen.


  „Ist es das hier?” Er zeigte auf ein großes, gregorianisches Haus mit einem ‚Zum Verkauf’-Schild im Vorgarten.


  Amaury sprintete zum Gartentor. Er fand die vertraute blaue Lockbox, die er mit seinem Generalschlüssel öffnen konnte, daran festgeschraubt. Rasch gab er seine PIN-Nummer in seinen elektronischen Schlüssel ein und deutete damit auf die Lockbox. Ein leises Piepen zeigte an, dass die beiden Geräte miteinander kommunizierten.


  Er blickte über seine Schulter. In wenigen Sekunden würde die Sonne am Horizont erscheinen.


  Endlich hörte er ein Klicken und drückte den Behälter. Er gab eine Halterung frei und darin lag der Schlüssel für das Haus.


  „Hab ihn.”


  Als er aufblickte, sah er, wie seine fünf Begleiter sich schon um die Eingangstür drängten und ihre Augen auf den Horizont gerichtet hielten. Sie gaben ihm den Weg frei, damit er aufschließen konnte. Sekunden später drehte sich der Schlüssel und die Tür öffnete sich.


  „Schnell, schließt die Jalousien und die Vorhänge!”, wies Amaury an. Jeder von ihnen stürmte in einen anderen Raum, um seinen Anweisungen zu folgen.


  „Es gibt keine Jalousien in der Küche”, ertönte Quinns Stimme.


  Amaury hatte schon die Eingangstür hinter sich geschlossen. „Schließ die Küchentür.”


  Ein schneller Rundblick im Haus zeigte ihm, dass der beste Platz zum Warten das Wohnzimmer war, das nicht nur dunkle Vorhänge hatte, sondern auch an einen geschützten Garten mit üppigen Bäumen grenzte. Das Haus war mit geschmackvollen Möbeln in Szene gesetzt, obwohl sie nicht bewohnt war.


  „Wir haben es geschafft”, seufzte Gabriel mit Erleichterung.


  Amaury hörte Carl, wie er Oliver übers Telefon Anweisungen gab, sie abzuholen.


  „Offensichtlich hat Samson andere Dinge im Kopf, wenn er nicht einmal die Sicherheit seiner eigenen Leute gewährleisten kann”, tadelte Zane, der anscheinend ein Ventil für seine Wut brauchte.


  Amaury warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Carl war schneller mit einer Antwort.


  „Mr. Woodford verdient ihre Respektlosigkeit nicht, und auch wenn Sie das nichts angeht, die Umstände–”


  „Niemand hätte auch nur die kleinste Gelegenheit bekommen dürfen, eine Sprengladung am Wagen anzubringen!”, schoss Zane zurück.


  Amaury spürte Carls Empörung körperlich und wandte sich schnell ab, um sein schmerzverzerrtes Gesicht vor der Gruppe zu verbergen, als ihre vereinten Gefühle auf ihn einschlugen. Dieser Schmerz würde nie verschwinden. Selbst sein Psychiater hatte ihn praktisch aufgegeben.


  Während der letzten Sitzung vor einer Woche hatte Dr. Drake vorgeschlagen, eine Pause einzulegen. Amaury konnte noch immer seine Stimme hören. „Es hat nichts mit Psychoanalyse zu tun. Ihr Problem ist nicht psychischer Natur.”


  Amaury war aus seinem Stuhl aufgesprungen, hatte seinen Mantel vom Bügel gerissen und dabei den wackeligen Kleiderständer umgeworfen. „Vielen Dank. Nachdem ich ein Vermögen für diese Sitzungen ausgegeben habe, haben Sie jetzt die Einsicht gewonnen, dass es nichts mit meiner Psyche zu tun hat? Das fällt Ihnen ja früh auf!”


  „Hören Sie, Amaury. Wir haben jede Möglichkeit untersucht. Es ist an der Zeit, sich dem Unvermeidbaren zu stellen. Sie wurden verflucht und keine meine medizinischen Fähigkeiten wird Ihnen helfen können, diesen Fluch aufzuheben. Sie brauchen die Hilfe einer Hexe und keines Psychiaters.”


  „Sie vergessen, dass Hexen nicht gerade gut auf uns zu sprechen sind.”


  Tatsächlich waren Hexen und Vampire erbitterte Feinde. Nicht viele der modernen Vampire erinnerten sich daran, wie diese Animosität begonnen hatte; doch wenn es darauf ankam, befanden sich diese beiden Fraktionen im Krieg. Es ging alles nur darum, dass Hexen gut waren und Vampire böse, was totaler Blödsinn war.


  „Ich kann ihnen, was meinen Beruf angeht, nicht weiter helfen. Und wir wissen beide, dass die Linderung Ihrer Schmerzen durch Sex nur eine vorübergehende Abhilfe verspricht. Sie müssen etwas finden, das dauerhaft wirkt.” Er hielt kurz inne, bevor er plötzlich den Ton seiner Stimme änderte. „Es gibt aber was, das ich für Sie tun kann.”


  Amaury hatte den Arzt angeschaut, als dieser seine Stimme senkte, als hätte er Angst davor, belauscht zu werden. Mit zwei Schritten hatte Drake den Abstand zwischen ihnen verringert.


  „Es gibt da eine Hexe, die mir einen Gefallen schuldet. Ich werde mit ihr über Ihr Problem reden und sehen, ob sie weiß, wie man Sie von Ihren Schmerzen befreien kann. Doch ich kann nichts versprechen.”


  Amaury hatte die Hand des Doktors geschüttelt, dankbar, dass es einen letzten Hoffnungsschimmer gab, wie schwach dieser auch immer sein mochte. Über eine Woche war seitdem vergangen und er hatte immer noch keine Antwort von Drake erhalten.


  Eine wütende Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. „Wer auch immer das war, wir werden das Arschloch erwischen”, fuhr Zane fort und ließ seiner Wut freien Lauf.


  „Alles klar bei dir?”, fragte Gabriel plötzlich.


  Amaury riss seinen Kopf herum. „Ja, klar.” Doch er war nicht sicher, für wie lange er so weitermachen konnte. Schon die Fahrt im Auto hatte seinen Geist strapaziert. Wenn er noch länger den aufgewühlten Gefühlen seiner Kollegen ausgesetzt war, würde er verrückt werden.


  „Was hat Oliver gesagt?”


  „Er wird in etwa zwanzig Minuten hier sein. Er sagte, er musste die Adresse erst bei MapQuest nachschauen”, informierte ihn Carl.


  Amaury verdrehte seine Augen. MapQuest? Was würden diese Kinder nur tun, wenn sie keinen Computer hätten? Sie würden sich nicht einmal in ihren eigenen Hosentaschen zurechtfinden. Als Amaury aufwuchs, hatte es noch nicht einmal präzise Karten eines gesamten Kontinents gegeben, geschweige denn, welche von einem einzigen Wohnviertel.


  Amaury schüttelte den Kopf und schaute in die Runde. Die vier Vampire aus New York saßen zusammengesunken in den Sesseln und auf dem Sofa. Carl stand an der Seite, als Amaury sein Hin- und Herlaufen fortsetzte. Er musste alleine sein und seinem Verstand Ruhe gönnen.


  „Denkst du, was ich denke?”, flüsterte Carl ihm zu.


  Er nickte. „Es war kein Zufall, dass du den Wagen außerhalb der Garage parken musstest. Es hat jemandem die Möglichkeit gegeben, damit etwas anzustellen. Das war geplant.”


  Amaury lehnte sich gegen die Wand und schloss seine Augen. Es war ziemlich offensichtlich. Jemand versuchte sie davon abzuhalten, Verstärkung zu bekommen. Was bedeutete, dass man sie beobachtete und jede ihrer Bewegungen verfolgte. Sie mussten Tag und Nacht, jede Minute, auf der Hut sein.


  „Du hast nicht zufällig eine Flasche Blut bei dir, Carl, oder?”, fragte Yvette.


  Carl zog einen Flachmann aus seiner Jackentasche und reichte ihn ihr. „Es ist nicht viel. Das ist nur mein Notfall-Vorrat.”


  Yvette drückte ihm die Flasche zurück in die Hand. „Behalt es. Ich kann noch ein wenig länger aushalten.”


  „Nein, bitte, ich brauche es nicht. Ich habe mich schon früher heute Abend ernährt”, bestand Carl darauf, dass Yvette den Flachmann annahm.


  Soweit Amaury wusste, hatte Carl sich noch nie von einem Menschen genährt. Er wurde mit der Flasche aufgezogen und war noch vergleichsweise jung. Er war erst seit 18 Jahren ein Vampir, verwandelt von Samson, der ihn nach einem brutalen Angriff sterbend aufgefunden hatte. Carl war der einzige Vampir, den Samson je erschaffen hatte.


  „Nein, danke, es geht schon.” Als sie versuchte, die Flasche wieder an Carl zurückzugeben, sprang Zane von der Couch auf und schnappte sie sich.


  „Nimm die verdammte Flasche, Yvette und halt die Klappe! Wir wissen alle, wie unausstehlich du wirst, wenn du eine Weile ohne Blut auskommen musst, also tu uns allen den Gefallen und trink!” Zane warf ihr einen genervten Blick zu und drückte ihr den Flachmann in die Hand.


  Innerlich musste Amaury grinsen. Sie konnte eine absolute Plage sein, wenn sie hungrig war. Zumindest würde nun nicht er derjenige sein, auf den sie die nächsten Stunden sauer war. Zane hatte gerade diesen Ehrenplatz eingenommen.


  Yvette grunzte etwas Unverständliches und führte die Flasche an ihren Mund. Amaury roch das Blut und fühlte seinen eigenen Magen knurren. Normalerweise nährte er sich einmal pro Nacht, doch die Suche nach der geheimnisvollen Frau hatte seine Energie mehr als sonst aufgebraucht. Und er hatte keine Zeit gehabt, sich ein zweites Mal Blut zu sich zu nehmen, bevor Carl und er sich auf den Weg zum Flughafen gemacht hatten.


  Amaury spürte sein Handy in der Jacke vibrieren und zog es heraus. Er ging in den Flur, nahm, nachdem er die Anrufer-ID überprüft hatte, das Gespräch entgegen und hielt seine Stimme gesenkt.


  „Samson, hast du es gehört?”


  „Ja, Oliver hat mich angerufen. Er ist schon auf dem Weg zu euch. Was geht da vor sich?” Samsons Stimme klang besorgt.


  „Jemand hat den Wagen manipuliert. Ich werde veranlassen, dass er zu einem unserer Mechaniker geschleppt wird, damit er überprüft wird. Aber nachdem was Carl festgestellt hat, sieht es sehr danach aus, dass jemand nicht wollte, dass wir unser Ziel erreichen. Quinn vermutet, es war Sprengstoff.”


  „Verdammt! Ein Spion?”


  Samsons Vermutung war nicht einmal so weit hergeholt. Nachdem sie vor nur wenigen Monaten von Thomas’ Liebhaber Milo betrogen worden waren, war niemand mehr über einen Verdacht erhaben. Milos Betrug hatte in lebensbedrohlichen Verletzungen für Samson geendet und nur das schnelle Handeln und die Selbstlosigkeit von Delilah hatten sein Leben gerettet.


  „Wir können diese Möglichkeit nicht ausschließen. Ich werde der Sache auf den Grund gehen.”


  „Du glaubst aber nicht, dass jemand von unserer New Yorker Gruppe etwas damit zu tun hat, oder?”, fragte Samson. „Oder wie konnte Quinn wissen, dass es Sprengstoff war?”


  Amaury wollte keinem von ihnen den Schwarzen Peter zuschieben, doch jeder konnte ein Verräter sein. „Ich sah ihn am Motor riechen. Er könnte die Rückstände gerochen haben, insbesondere, wenn er mit Sprengstoffen vertraut ist. Ist er das?”


  „Er hat vor einigen Jahren bei einem Bombenentschärfungs-Team gearbeitet, wenn ich mich recht erinnere”, bestätigte Samson. „Was ist mit den anderen? Irgendwas Verdächtiges?”


  „Sie waren der Gefahr genauso ausgesetzt, wie Carl und ich, es sei denn, einer von ihnen hatte einen alternativen Plan. Zane war bereit dazu, in irgendein Haus einzubrechen, um dem Sonnenaufgang zu entkommen. Gott sei Dank war das nicht notwendig. Ich hatte meinen Generalschlüssel dabei.”


  Samson schmunzelte. „Ich kann mich immer auf dich und deinen Ideenreichtum verlassen. Also, wie sieht das Haus aus?”


  „Definitiv eine Besichtigung wert. Ich denke, ihr zwei solltet es euch einmal ansehen. Es ist halt typisch Vorstadt. Ist Delilah das recht?”


  Samson stieß ein kurzes, leises Lachen aus. „Wenn es nach Delilah ginge, würden wir in unserem jetzigen Haus bleiben, selbst wenn wir fünf Kinder hätten, was durchaus passieren könnte. Doch wir werden den Platz brauchen, somit wird das eine Entscheidung sein, die ich treffen werde.”


  Amaury grinste wissend. „Sicher, wenn du das sagst.” Als hätte sein Freund auch nur die geringste Chance, wenn Delilah einmal einen Entschluss gefasst hatte.


  „Das ist nicht lustig, Amaury.”


  Natürlich war es lustig. Seit Samson mit Delilah den Blut-Bund eingegangen war, war er weich geworden, zumindest in allen Dingen, die mit ihr zu tun hatten. In der Firma war er immer noch der harte Kerl, der er seit eh und je war, doch seine Frau war definitiv sein wunder Punkt.


  „Ich melde mich später noch einmal bei dir.”


  Amaury beendete das Telefonat und ging zurück ins Wohnzimmer, als er den Motor eines sich nähernden Fahrzeugs hörte. Schnell ging er ins Esszimmer und schob die Gardine beiseite, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Ein Sonnenstrahl streifte seine Hand.


  „Verdammt noch mal!”, entfuhr es ihm und er sprang zurück, wobei er die Gardine wieder zufallen ließ. Der Geruch nach verbrannter Haut füllte die Luft. Er begutachtete die versengte Stelle. Das hätte nicht passieren dürfen. Er wurde nachlässig.


  Jemand musste die Garage von innen her öffnen, sodass Oliver den Van hineinfahren konnte. Einen Blick ins Wohnzimmer werfend, zuckte Amaury mit den Schultern. Wenn er etwas zu erledigen hatte, sollte er es besser selbst tun.


  Er öffnete die Tür zur Garage und drückte den elektrischen Garagentor-Öffner, der sich links von der Tür befand. In Erwartung, dass sich das Garagentor von selbst öffnen würde, ging er zurück in den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  Nichts passierte. Amaury wartete einige Sekunden, doch das Geräusch eines sich öffnenden Garagentores blieb aus. Ungeduldig ging er zurück in die Garage und drückte den Schalter erneut. Nichts.


  Dann bemerkte er den Zettel neben dem Schalter.


  
    Sehr geehrte Kollegen,
  


  
    Der Garagentor-Öffner funktioniert nicht. Das Garagentor ist verklemmt und wurde verschraubt. Die Reparatur ist für Donnerstag geplant.
  


  Amaury zog sein Telefon hervor und wählte Olivers Nummer.


  „Ich bin draußen, Amaury. Kannst du mich rein lassen?”, antwortete Oliver unverzüglich.


  „Es gibt ein Problem. Das Garagentor ist kaputt.”


  „Oh Mann!”


  Ja, oh Mann.


  Er und die anderen Vampire würden nicht in der Lage sein, den Van in der Sicherheit der Garage zu besteigen, geschützt von den brennenden Sonnenstrahlen. Der Tag war zum Kotzen – gewaltig.


  Seine Kollegen mochten die Neuigkeit noch weniger als er, als er ihnen die Situation schilderte, nachdem er Oliver ins Haus gelassen hatte.


  „Das kann nicht dein Ernst sein”, grummelte Yvette und zog sich in die Ecke der Couch zurück. „Ich gehe nicht bei Tageslicht raus. Holt mich ab, wenn es Nacht ist. Ich bleibe hier.” Sie verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen und zog eine Grimasse.


  „Das würde ich gern sehen”, provozierte Zane sie. „Du bist jetzt schon durstig. Was glaubst du, wie lange du ohne Blut aushältst? Oder planst du etwa, einen von uns auszusaugen?”


  „Fick dich!”, zischte Yvette.


  Amaury knurrte. Er war dieses Gezanke leid. Egal was jemand sagte, er und die anderen würden nicht in der Lage sein, sich lange in diesem Haus aufzuhalten.


  „Hier zu bleiben ist keine Option. Um 9.30 Uhr hat ein Makler eine Hausbesichtigung geplant. Er wird um 9 Uhr hier sein. Wir können nicht bleiben”, informierte Amaury sie.


  „Wir können sein Gedächtnis löschen, wenn er herkommt und das Gleiche mit jedem Käufer tun, der erscheint. Sie werden sich nie daran erinnern, dass wir hier waren”, schlug Yvette vor.


  Amaury stieß ein freudloses Lachen aus. „Ich vermute, du gehst nicht zu vielen Hausbesichtigungen, ansonsten wüsstest du, dass das Erste, was ein Makler tut ist, die Vorhänge zu öffnen, um Licht hereinzulassen. Niemand besichtigt ein dunkles Haus.”


  Yvettes Mund verzog sich in einen schmalen Strich. Er wusste, sie hasste es, in die Ecke gedrängt zu werden.


  „Amaury hat recht. Wir müssen von hier verschwinden”, erklang Gabriels ruhige Stimme. „Es ist nur ein kleiner Sprint. Ja, wir werden uns Verbrennungen einhandeln, doch wir werden überleben. Wann habt ihr euch alle in Weicheier verwandelt?”


  „Können wir nicht das Garagentor reparieren?”, fragte Yvette.


  „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin kein Elektriker”, bemerkte Quinn unschuldig.


  „Wir werden uns an Amaurys Plan halten, und damit basta!” Gabriel sprach ein Machtwort.


  Zumindest eine Person war auf Amaurys Seite. Er wusste, dieser Plan war nicht gerade einer seiner besten, doch die Alternative war noch schlimmer. Selbst wenn sie den Makler vom Öffnen der Vorhänge abhalten konnten, indem sie seine Gedanken kontrollierten, könnte ihnen dennoch jemand entgehen. Bei öffentlichen Hausbesichtigungen kamen einfach zu viele Leute. Hier zu bleiben war viel zu riskant.


  Amaury wandte sich an Oliver. „Fahr den Van so dicht es geht an die Hautür und öffne dann die hinteren Fahrzeugtüren.”


  „Da sind Rosenbüsche, die den Eingang blockieren”, erklärte er.


  „Das ist mir scheißegal. Fahr drüber!” Er konnte später jemanden vorbeischicken, der sich um den Schaden kümmerte und alles wieder herrichtete, bevor der Makler aufkreuzte. „Ruf mich an, wenn du soweit bist.”


  Oliver wandte sich zum Gehen.


  „Ich könnte dich noch immer dafür verdroschen, dass du uns in diese Situation gebracht hast. Ich hätte wissen müssen, dass du es versaust.” Yvette sprang von der Couch auf und richtete einen säuerlichen Blick auf Amaury.


  „Na, mach schon. Schlag zu, wenn du dich dann besser fühlst. Als würde mich das kratzen.”


  Er zuckte mit seinen Schultern und lauschte, wie sich die Haustür öffnete und wieder schloss. Er kannte Yvette nur zu gut. Große Klappe, nichts dahinter. Schon bald würde sie von ihrem hohen Ross steigen und sich wieder beruhigen. Es lohnte sich nicht, darüber ein weiteres Wort zu verlieren.


  Der Tritt in seinen Solarplexus ließ Amaury seine Meinung ändern. Er krümmte sich. Sie hatte offensichtlich ihre Karateschläge perfektioniert und sich entschlossen, ihm die Prügel zukommen zu lassen, die seit Jahren fällig waren.


  „Du Miststück!” Er hatte nicht genug Luft für eine geistreichere Antwort, da sein Körper noch immer mit dem unerwarteten Angriff zu kämpfen hatte.


  „Yvette, das reicht”, rügte Gabriel. „Wir wissen alle, worum es hier geht.”


  Amaury riss sich zusammen. Seine Bauchmuskulatur regenerierte sich langsam. Ihr Tritt hatte nichts mit der Gegenwart zu tun, sondern nur mit der Vergangenheit.


  Er machte sich eine gedankliche Notiz, niemals wieder eine Kollegin zu vögeln, egal wie verzweifelt er auch sein mochte. Es war definitiv besser, sich an namenlose, unscheinbare Frauen zu halten, deren Erinnerung er löschen konnte, und die er nie wieder sehen würde.


  „Ich denke, jetzt sind wir quitt”, sagte er und nickte ihr zu.


  „Wir werden sehen”, ließ sie ihn im Ungewissen.


  Die Frau konnte sich wirklich in ihrem Groll verbeißen. Ein Gedächtnis wie ein Elefant.


  „Ich gehe zuerst”, meldete sich Quinn freiwillig, als wollte er die Spannung auflösen. Eine Sekunde später klingelte Amaurys Handy. Oliver war bereit.


  ***


  Eine Stunde später war Amaury zurück in seiner Penthousewohnung im Tenderloin und versorgte seine Verbrennungen zweiten und dritten Grades. Die Dunkelheit in seiner Wohnung beruhigte ihn. Seine automatischen Jalousien hatten sich Sekunden vor Sonnenaufgang geschlossen. Sie waren so programmiert, dass sie sich kurz nach Sonnenuntergang wieder öffnen würden.


  Er wohnte in einer schäbigen Gegend, doch das passte ihm. Zumindest war hier die Wahrscheinlichkeit sehr gering, ständig von Leuten umgeben zu sein, die verliebt waren. Wut, Verzweiflung und Hunger waren die vorherrschenden Emotionen in diesem Viertel.


  Seine körperlichen Wunden würden heilen, während er den Tag über schlief, doch brauchte er für diesen Vorgang Blut. Im Gegensatz zu seinen Freunden kaufte er nie Blut in Flaschen und daher hatte er auch keinen Vorrat im Haus.


  Doch es gab noch weitere Mieter in seinem Wohnhaus. Die Meisten waren tagsüber nicht da, doch es gab eine, die fast immer zu Hause war.


  Amaury schleppte sich durch das dämmrige und fensterlose Treppenhaus und zwang seine schmerzenden Beine dazu, eine Etage hinunter zu gehen. Er klingelte an einer Wohnungstür und wartete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er die schlurfenden Schritte auf der anderen Seite der Tür hörte. Die Tür wurde entriegelt, und einen Moment später schwang sie voll auf.


  Die alte Dame sah aus, als sei sie gerade erst aufgewacht. Sie zog den Gürtel ihres Bademantels um ihre Taille fest.


  „Guten Morgen, Mrs. Reid”, begrüßte Amaury sie.


  „Oh, Amaury, sind Sie gerade erst von Ihrer Nachtschicht zurückgekommen?” Erst jetzt schien sie einen genaueren Blick auf ihn zu werfen und zuckte sofort zusammen. „Ach, du liebe Güte. Wieder ein Unfall in der Fabrik?”


  Er hatte vor einigen Jahren eine Geschichte erfunden, dass er Vormann der Nachtschicht in einer Gießerei an der East Bay war. Es würde erklären, warum er den ganzen Tag schlief und ab und zu mit Verletzungen nach Hause kam.


  Er nickte. „Ich fürchte, ja.”


  „Sie sehen schrecklich aus. Haben Sie schon einen Arzt aufgesucht?” Die liebe Alte war voller Sorge.


  Amaury hasste sich dafür, was er ihr antun musste, doch er hatte keine andere Wahl. Er brauchte Blut, um sich zu regenerieren.


  Er würde es später wieder bei ihr gut machen. Er konnte ihre Miete senken und ihr eine seiner besten französischen Mahlzeiten kochen. Das würde sie glücklich machen.


  Amaury benutzte Gedankenkontrolle, um sich Zutritt zu ihrer Wohnung zu verschaffen. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, vergruben sich seine Fänge in ihrem Hals. Erst als das reichhaltige Blut durch seine Kehle floss, erkannte er das Ausmaß seines Hungers. Verzweifelt, seinen Durst zu stillen, und seine Stärke wiederzuerlangen, trank er in großen Schlucken aus ihrer Vene.


  



  


  SECHS


  



  Nina gab ihrem Informanten die Schuld. Er hatte sie eindeutig verraten. Warum sonst würde sie in einer schmalen Gasse stehen und in die hässlichen Gesichter zweier Vampire starren, die mit gebleckten Fängen auf sie zu kamen und sie fertigmachen wollten? Sie war ahnungslos in eine Falle getappt.


  Nun, somit war immerhin ein Geheimnis gelüftet: Nicht alle Vampire waren gut aussehend. Tatsächlich war der größere der beiden kotzhässlich. Seine breite Nase bog sich zu weit nach oben und ließ sie wie einen Schweinerüssel aussehen. Sie hätte absolut keine Skrupel, ihn in Asche zu verwandeln – wenn sich dazu eine Gelegenheit ergab. Momentan erschien diese Gelegenheit allerdings ziemlich unwahrscheinlich.


  Anstatt sich mit einem Kleinkriminellen zu treffen, der Informationen über die Vampire besaß, hatte ihr Kontakt, dieser miese Verräter, sie vorsätzlich in einen kurzfristig organisierten Hinterhalt tappen lassen. Sollte sie lebend aus dieser Sache herauskommen, würde sie diesen niederträchtigen Schuft die Fresse polieren, auch wenn es das Letzte war, was sie tat.


  Nina musste nicht erst hinter sich blicken, um zu wissen, dass sie sich in einer Sackgasse befand, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie befand sich in einer der vielen kleinen Gassen im Tenderloin. In diesem Viertel stank es entsetzlich nach Urin, Erbrochenem und Alkohol. Die Bürgersteige waren mit Müll bedeckt.


  Den Pfahl in ihrer Hand fest umfassend, biss sie die Zähne zusammen. Für Nina waren Kämpfe nichts Ungewöhnliches. Sie war extrem schnell und geschickt im Kickboxen – auf die skrupellose Art und Weise, mit der in den Straßen gekämpft wurde und nicht in den Dojos oder den modernen Fitnesszentren. Sie hatte mehr Ärsche getreten, als Jean-Claude Van Damme in irgendeinem seiner B-Movies. Doch dieser Kampf würde nicht fair ablaufen. Einen der Blutsauger könnte sie wahrscheinlich besiegen, doch zwei zur gleichen Zeit war eine Herausforderung, auf die sie nicht vorbereitet war.


  Ihre Handflächen waren schweißnass, ihr Herzschlag unregelmäßig, doch sie hatte keine andere Wahl. Sie musste kämpfen. Ein Blick zum einzigen Ausgang aus der Gasse bestätigte, dass, obwohl viele Autos auf der Hauptstraße vorbei fuhren, doch keins davon anhielt. Der Retter in der Not würde nicht kommen.


  Sie wusste, dass sie schlau sein musste, ihren Verstand nutzen sollte, anstatt ihrer Muskelkraft.


  „Na ihr seid aber zwei Schönheiten, was?”, spottete Nina. Sie würde ihnen nicht zeigen, wie verängstigt sie war.


  Der kleinere Vampir ließ ein Knurren aus seiner Kehle erklingen. „Hm, sieht nach einem leckeren Abendessen aus.”


  Abendessen?


  Nicht, wenn sie es verhindern konnte. „Eher nach einem kleinen Gaumenkitzeln. Hier gibt es kaum genug für einen, geschweige denn, für euch beide.” Vielleicht konnte sie die beiden dazu verleiten, gegeneinander zu kämpfen. „Schaut, an mir ist wirklich nicht viel dran.”


  Sie streckte ihre Arme seitlich aus, um ihren schlanken Körper hervorzuheben, während sie heimlich ihre Kampfhaltung einnahm.


  „Für mich reicht‘s”, versicherte ihr Kotzhässlich und ließ seine Fänge blitzen.


  „Nun, ich hoffe ihr habt euch heute Abend die Zähne geputzt. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen Vampir mit schlechtem Atem”, stichelte sie. Ob es schlau war, ihn zu provozieren? Um ehrlich zu sein, war ihr momentan alles recht, was ihr Zeit verschaffte, um eine Strategie zu entwickeln. Selbst wenn sie die beiden damit wütend machte.


  „Frech, das muss man dir lassen. Ich bin mir sicher, dein Blut wird ziemlich würzig schmecken. Was meinst du, Johan?” Eine Seite seines Mundes hob sich und verwandelte sich in ein selbstgefälliges Knurren.


  Sein Begleiter grinste. „Ich denke, wir sollten sie uns zuerst vornehmen.” Er bewegte sein Becken auf eine Art und Weise, die wenig Raum für ihre Fantasie ließ.


  Großartig! Nun wollten sie sie sich vornehmen.


  Warum mussten Männer immer an Sex denken, wenn sie eine Frau nicht anders kontrollieren konnten?


  „Typisch Mann! Kann eine Frau nicht mit seinem Intellekt besiegen, also holt er seinen Schwanz raus. Das ist wirklich männlich, wow.” Sie zeigte ihnen den Stinkefinger.


  Johan kam einen Schritt näher, doch Kotzhässlich hielt ihn zurück. „Der Boss hat befohlen sie loszuwerden und daran zu hindern, noch länger herumzuschnüffeln. Und das ist alles, was wir tun werden.” Er machte eine Pause und neigte seinen Kopf, als würde er sie zum ersten Mal sehen. „Nun, kein Anlass einen guten Snack zu verschwenden.” Ein schmatzendes Geräusch entschlüpfte seinen Lippen.


  Nina mochte diesen Klang nicht. Kein Wunder, dass ihr Informant sie verraten hatte. Jemand war hinter ihr her. Und sie hatte auch eine Ahnung, wer diese zwei Schläger geschickt hatte. Amaury war nach der gestrigen Begegnung offensichtlich bewusst geworden, dass sie wusste, dass er ein Vampir war und handelte nun entsprechend.


  Hätte sie während des Kusses nicht komplett Ihren Verstand verloren, hätte ihre Hand vielleicht nicht gezuckt und sie hätte den Pfahl nicht versehentlich fallen lassen. Wahrscheinlich hatte er gehört, wie er zu Boden fiel und ihn gefunden. Es gehörte nicht viel dazu, zwei und zwei zusammenzuzählen. Sie konnte keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Ihr unausgereifter Plan, ihn mit einem Kuss abzulenken, war nach hinten losgegangen und nun musste sie dafür bezahlen. Teuer bezahlen.


  Wenn sie schon untergehen musste, würde sie zumindest versuchen, einen der beiden mitzunehmen. Abgesehen von ihrem Leben hatte sie nichts zu verlieren.


  „Ich habe dich im Stich gelassen, Eddie”, murmelte sie zu sich selbst. Eine Sekunde später hob sie ihren Kopf und biss die Zähne zusammen. Ein tiefer Atemzug füllte ihre Lungen mit Sauerstoff und sie war für ihren letzten Kampf bereit.


  Nina nahm Anlauf, holte Schwung, sprang und ließ ihren Fuß im Bruce Lee Stiel in Johans Brust krachen. Der Vampir wurde davon überrascht und taumelte rückwärts. Sie landete nur einen Wimpernschlag später sicher auf beiden Beinen, drehte sich sofort um und wandte sich dem zweiten Vampir zu.


  Kotzhässlich grinste höhnisch. Sein rechter Haken traf sie an der Schulter, noch bevor sie es hatte kommen sehen. Ihr Körper kam aus dem Gleichgewicht, als der Schmerz sich in ihrem Körper ausbreitete. Für einen kurzen Moment war ihr schwarz vor Augen. Sie rang nach Luft, kämpfte gegen das Brennen an, das ihren Körper durchflutete.


  Verdammt, der Bastard war schnell!


  Ein Geräusch hinter ihr warnte sie, dass Johan wieder auf den Beinen war. Da sie ahnte, was kommen würde, rollte sie sich zur Seite, bevor seine Krallen nach ihr greifen konnten. Doch sie war nicht lange sicher. Kotzhässlich hob den Kopf und fiel sie an.


  Nina sprang auf den Müllcontainer und entzog sich seiner Reichweite, indem sie auf der anderen Seite heruntersprang.


  „Geh außen rum”, befahl Kotzhässlich seinem Begleiter.


  Nun näherten sich ihr beide, einer von rechts, der andere von links. Sich an ihre Turnausbildung erinnernd, schlug sie ein Rad und lief ein zweites Mal über die Tonnen. Ihr Schuh verfing sich in einer der Aschentonnen und sie rutschte aus, sodass sie mit einer Seite ihres Körpers hart auf den Boden schlug.


  Stechende Schmerzen im Brustkorb raubten ihr den Atem. Sie konnte sich glücklich schätzen, wenn ihre Rippen nicht gebrochen waren. Doch sie hatte keine Zeit, sich jetzt darum zu sorgen. Ihre Angreifer waren ihr schon auf den Fersen. Eine Klaue grub sich in ihre Schulter und zog sie vom Boden hoch.


  „Jetzt haben wir dich!”, sagte Johan mit triumphaler Stimme.


  „Ihr Schweine!”, schrie sie aus voller Kehle und trat mit den Füßen um sich, während sie immer noch in der Luft zappelte. Mit ihrem rechten Arm versucht sie, irgendein Körperteil von Johan zu greifen, um ihn verletzen zu können. Erst jetzt erkannte sie, dass sie einen ihrer Pfähle während ihres Ausweichmanövers verloren hatte. Sie hielt den zweiten Pfahl noch immer in der linken Hand, doch Johan hatte ihre Schulter mit seinem schmerzhaften Griff bewegungsunfähig gemacht.


  Wieder trat sie um sich, was ihr jedoch einen Hieb seiner Klauen gegen ihre Brust einbrachte. Ein brennendes Gefühl durchfuhr sie. Das Schwein hatte durch ihr Top und in ihre Haut geschnitten. Sie konnte spüren, wie Blut aus der Wunde sickerte. Es brannte höllisch.


  Für einen Augenblick fürchtete sie, dass Übelkeit sie überkommen und sie bewusstlos werden würde. Doch sie kämpfte gegen dieses Gefühl an.


  „Das riecht lecker”, bemerkte Johan und bewegte seinen Kopf in Richtung ihrer offenen Wunde.


  Nina schlug wilder um sich und sein Griff wurde noch fester. Er würde sie aussaugen und sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Panik rollte durch ihren Körper und ihr Herz raste.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor sich seine Fänge in ihre Brust gruben, wurde er von ihr fortgerissen. Einen Moment später landete sie hart auf ihrem Hintern. In Erwartung, Kotzhässlich mit seinem Vampirfreund kämpfen zu sehen, blickte sie zu dem Handgemenge auf. Stattdessen sah sie den breiten Rücken eines riesigen Mannes. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, erkannte sie, wer nun mit ihren zwei Angreifern kämpfte.


  Nina richtete sich auf. Ungläubig beobachtete sie Amaury, wie er Tritte und Schläge gegen die beiden Vampire landete und sie in Schach hielt. Warum bekämpfte er die zwei Vampire, die er geschickt hatte, um sie zu töten? Das ergab alles keinen Sinn.


  „Hilfst du mir nun, oder nicht?”, rief Amaury ihr zu.


  Redete er mit ihr?


  „Du da, die Blondine, die mich letzte Nacht geküsst hat.”


  Also meinte er doch sie. Sie war eindeutig die einzige Blondine in der Gasse und sie bezweifelte, dass Kotzhässlich oder Johan ihn geküsst hatten.


  Sie eilte an seine Seite.


  „Wird auch Zeit”, merkte er mit einem Seitenblick an.


  Mit einem schnellen High Kick wehrte sie Johan ab und gab Amaury eine Chance, Kotzhässlich windelweich zu prügeln. Doch Johan kam zurück und griff sie nun noch heftiger an. Als sie einen weiteren Tritt nach ihm anbringen wollte, war er schneller und ergriff ihren Fuß. Sie drehte sich, verlor jedoch dabei ihre Balance und fiel rücklings gegen Amaury.


  „Duck dich!”, rief er ihr zu. Im selben Moment drehte er sich hinter ihr um. Instinktiv duckte sie sich und sah wie Amaury einen schweren rechten Haken ins Gesicht ihres Angreifers platzierte, der diesen in die fast drei Meter entfernte Wand krachen ließ.


  „Danke”, keuchte sie.


  „Nicht der Rede wert.” Er wandte sich wieder seinem eigenen Angreifer zu. Nina sah aus dem Augenwinkel, wie Kotzhässlich seine Klauen in Amaury schlug und ihn zu Boden zwang. Ihr zu helfen hatte ihn abgelenkt und ihn die Oberhand gekostet. Der Angreifer drückte ihn zu Boden und hob den Arm.


  „Nein!”


  Sie hörte Amaurys Aufschrei und sah den Pfahl in Kotzhässlichs Hand im schwachen Licht eines offenen Fensters glänzen. Reflexartig sprang Nina hinter den furchterregend aussehenden Vampir und landete auf dessen Rücken. Als die Spitze des Pfahls Amaurys Brust berührte, schlug sie ihren eigenen Pfahl in den Rücken des Vampirs und hoffte, sie hatte den richtigen Punkt erwischte, an dem sich sein verkümmertes Herz befand.


  Als sich der Bastard in Staub auflöste, landete sie rittlings auf Amaury. Er trug nur eine dünne Jacke die vorne offen war, seine Cargo-Hosen und ein Hemd, was sie seinem Körper wesentlich näher brachte, als in der Nacht zuvor. Einen Moment lang erschreckte sie die Wärme seines Körpers. Wie konnte er nur so heiß sein? Er war ein Vampir – und Vampire sollten eigentlich kalt sein.


  „Du bist w–”


  Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk, in der sie immer noch den Pfahl hielt. Er stieß den für ihn so gefährlichen Gegenstand fort, während er sie mit einem erstaunten Blick festnagelte.


  „Vorsichtig, oder du wirst damit noch jemanden verletzten”, grinste er.


  Klugscheißer!


  Nina hatte keine Gelegenheit zu antworten. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf Johan, der mit einem Messer in der Hand näher kam. Er hob seinen Arm und zielte auf sie, bereit, es mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenkes, zu werfen.


  Bevor sie reagieren konnte, drehte sich Amaury unter ihr, schlang die Arme um sie und rollte sie beide zur Seite. Anstatt ihre Brust zu treffen, streifte das Messer ihre Schulter und schnitt in die oberste Hautschicht. Der Schmerz wurde von dem Adrenalin in ihrem Körper in den Hintergrund gedrängt.


  Sie bemerkte Amaurys wütenden Blick, bevor er sie unhöflich auf den Boden fallen ließ und auf die Füße sprang. Offensichtlich hatte Johan denselben Blick aufgefangen und ergriff nun die Flucht.


  Mit der unmittelbar verschwundenen Bedrohung schlugen die Schmerzen ihrer Wunden über ihr zusammen und sie stieß ein frustriertes Stöhnen aus. Amaury drehte sich sofort zu ihr um, anstatt den anderen Vampir zu verfolgen.


  „Bist du in Ordnung?” Klang da Anteilnahme in seiner Stimme durch?


  Er hockte sich mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht neben sie. War es eine gute Idee, einem Vampir so nahe zu sein, wenn sie eine wandelnde Werbung für seine Lieblingsspeise war?


  „Nach was sieht es denn aus?” Sie dachte, es sei besser, ihm nicht zu zeigen, dass die Tatsache, dass ihr Blut wie ein Wasserspender aus ihrer Wunde sickerte, sie beunruhigte. Würde er sie nun beißen, da er sicherlich ihr Blut riechen konnte? Selbst ihre eigene Nase nahm den metallenen Geruch wahr.


  „Für mich siehst du ziemlich mitgenommen aus. Lass uns gehen und dich wieder zusammenflicken.”


  Er griff nach ihrem Arm, um sie hochzuziehen, doch sie riss sich von ihm los, sobald sie stand.


  „Fass mich nicht an!” Einen Augenblick später taumelte sie.


  „Du kannst nicht alleine stehen”, bemerkte er mit einem selbstgefälligen Ton in seiner Stimme und hob sie hoch, als wäre sie so leicht wie ein Beutel voller Lebensmittel. „Du kommst mit mir.”


  „Nein!”, protestierte Nina und versuchte sich aus Amaurys Armen zu befreien, doch ihre Kraft verließ sie sehr schnell. „Ich gehe nicht mit einem Vampir mit.”


  „Pech gehabt – ich bin der Einzige hier. Und ich lasse eine verletzte Frau nicht auf der Straße, wo sie jederzeit wieder angegriffen werden kann.” Seine Stimme klang fest und unnachgiebig.


  Na toll, nicht nur, dass er ein Vampir war, er war auch noch ein Neandertaler mit Hormonüberschuss.


  Du Tarzan, ich Jane.


  „Hast du auch einen Namen?”, fragte er, während er sie unbeirrt durch die Nacht trug.


  „Hmm”, grummelte sie. Er würde kein Wörtchen aus ihr herausbringen.


  „Gut, ich kann dich auch weiterhin ‚die Blondine, die mich küsste’ nennen. Übrigens war es ein guter Kuss. Hast du vor, das alsbald zu wiederholen? Weil, wenn ich dich ‚die Blondine, die mich küsste’ nenne, könnte ich auf dumme Gedanken kommen.”


  Wäre sie in der Stimmung zum Lachen gewesen, hätte sie das übertriebene Wackeln seiner Augenbrauen sogar komisch gefunden.


  Der Mann war ein Original. Doch sie wollte nicht alle paar Minuten an den Kuss erinnert werden. Es war schon schwer genug, so gegen seine starke Brust gepresst zu sein. Mit jedem Schritt, den er machte, bewegten sich seine Muskeln und rieben gegen sie und jagten die köstlichsten Gefühle durch ihren schmerzenden Körper. Es war wahrlich irritierend.


  „Nina. Mein Name ist Nina”, kapitulierte sie schließlich. „Und bitte sehr.” Sie hob ihr Kinn und kniff die Kiefer zusammen.


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  „Hey, immerhin habe ich vorhin deinen Arsch gerettet”, erklärte sie. Sein Kurzzeitgedächtnis benötigte wirklich etwas Training.


  „Erst nachdem ich deinen gerettet habe. Meiner Berechnung nach sind wir quitt.”


  Er hatte zwar recht, doch sie würde sich lieber die Zunge abbeißen, als das zuzugeben.


  „Ich kann mich bedanken, wenn du es kannst.” Sein Blick war eine Herausforderung.


  „Du zuerst.” Sie würde nicht darauf hereinfallen, sich bei ihm zu bedanken, wenn er sich nicht zuerst bei ihr bedankte.


  „Nein, du zuerst”, erwiderte er und trug weiter so als wog sie nichts.


  Ein junges Pärchen ging auf dem Bürgersteig an ihnen vorbei und schenkte ihnen einen perplexen Blick. Nina hielt sich davor zurück, ihnen zu sagen, sie sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.


  „Vergiss es.”


  „Göre!”


  „Wen nennst du hier eine Göre? Schau dich doch selbst an, du übergroßer Trottel!”


  Großer, attraktiver, übergroßer, sexy Trottel.


  „Nun, dieser übergroße Trottel kam dir vor einigen Minuten ganz gelegen, nicht wahr? Und abgesehen davon hast du mich nicht für einen solchen Trottel gehalten, als du mich letzte Nacht geküsst hast. Ich erinnere mich deutlich daran, wie du ganz hin und weg warst.”


  Verlegenheit fegte durch sie hindurch und ließ ihre Wangen vor Hitze erröten. Sie brauchte keine Erinnerung an ihr leichtsinniges Verhalten vom Vorabend. So reagierte sie normalerweise nicht auf Männer. Sie wurden benutzt, wie sie auch Nina benutzten – nicht mehr und nicht weniger. Und bisher hatte es immer für sie funktioniert: keine emotionale Bindung, kein Gefühlschaos. Nun, zumindest nicht so, wie es ihr in der letzten Nacht ergangen war. Das war nur ein kleiner Ausrutscher, versicherte sie sich. Jeder hatte doch einmal einen schwachen Moment. Alles, was sie nun tun musste war, bei Verstand zu bleiben und zu vergessen, was geschehen war.


  Als wäre das so einfach, während sich ihr Körper unter seiner Berührung wand. Schon allein sein ledriger und würziger Geruch ließ ihren Magen verkrampfen – und es handelte sich nicht um Menstruationskrämpfe, nein, das waren orgasmische Krämpfe. Sie täte gut daran, sich von ihm fernzuhalten.


  „Soll ich dein Gedächtnis auffrischen?” Amaury senkte seinen Kopf.


  Zum Teufel, nein!


  Sie erinnerte sich nur allzu gut. „Wage es ja nicht!”, rief Nina, mehr zu sich selbst als zu ihm. Wenn sie ihm erneut erlaubte, sie zu küssen, würde sie komplett dahinschmelzen und sich in einen Klumpen weiche Butter verwandeln. Sie konnte es sich nicht leisten, dass ihr das geschah. Nein danke, einmal reichte das vollkommen.


  Mit seinem Bad-Boy-Charme, der ihr Inneres dahinschmelzen ließ grinste er auf sie hinunter.


  „Vielleicht später?”, fragte er und ging weiter, scheinbar unberührt von ihrem Ausbruch.


  Nina sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. Sie befanden sich noch immer im Tenderloin und waren nur einen Block von seiner Wohnung entfernt.


  „Wohin bringst du mich?” Sie konnte es ahnen, doch wollte es bestätigt haben.


  „Zu mir. Ich bezweifle, dass du gern ins Krankenhaus gehen willst. Hab ich recht?”


  Ein Krankenhaus wäre keine gute Idee. Mit ihren Verletzungen würde sicherlich die Polizei involviert werden. Nicht nur, dass sie nicht in der Lage wäre, ihnen zu erklären, dass sie mit Vampiren gekämpft hatte, ihr eigener Hintergrund würde in diesem Prozess auch ans Licht kommen. Und sie bevorzugte, ihren Hintergrund dort zu lassen, wo er war – im Dunklen.


  „Kannst du mir erklären, warum ein Mädchen wie du mit zwei Vampiren gekämpft hat?”


  „Wie wäre es, wenn du es erklärst?”


  Sein fassungsloser Blick erschien echt und überraschte sie. „Du willst doch nicht sagen, dass ich irgendwas damit zu tun hatte?”


  „Hattest du?”


  Amaury bewegte seinen Kopf langsam verneinend hin und her. „Ich bin nicht der Typ Mann, der einer hilflosen Frau wie dir zwei Kerle hinterher schickt.”


  „Ich bin nicht hilflos.”


  Er hob spöttisch seine Augenbraue. „Wie auch immer. Ich mache meine Drecksarbeit selbst. Ich heure niemanden an, um es für mich zu erledigen.”


  „Ich verstehe.”


  „Wirklich?” Er machte eine Pause. „Ich habe nach dir gesucht. Es scheint, als hätte dich jemand anderes zuerst gefunden. Kannst du mir sagen, was sie von dir wollten, mal abgesehen von dem Offensichtlichen?”


  Wie viel hatte er von dem Kampf gehört, bevor er sich eingemischt hatte? War er sich bewusst, dass Johan seinen Spaß mit ihr haben wollte? „Ich weiß es nicht. Ich war ebenso überrascht von den beiden, wie du.”


  „Glaube mir, Vampire greifen nicht wahllos Passanten an. Es gibt immer einen Grund.”


  Das konnte er nicht ernst meinen. Vampire griffen an, wann immer sie Lust dazu hatten oder ein leichtes Opfer fanden. Als ob sie einen Grund brauchten, um Schaden anzurichten. Dachte er, sie sei leichtgläubig genug, um zu glauben, dass Vampire eine Art moralischen Kodex hatten, an den sie sich hielten?


  „Da sie diejenigen waren, die mich angegriffen haben, solltest du vielleicht sie fragen.”


  „Tote Vampire reden nicht.”


  „Einer ist immer noch am Leben. Wie wäre es, wenn du ihn verfolgst, anstatt mich zu entführen?”


  „Ich werde mich zuerst um dich kümmern, ob dir das passt oder nicht.”


  Sie betraten ein sechsstöckiges Wohnhaus und Amaury trug sie mühelos die Treppen bis ins oberste Stockwerk hinauf.


  „Kannst du bitte die Schlüssel aus meiner rechten Jackentasche holen?”


  Es wäre einfacher, wenn er sie auf die Füße stellen würde, doch schien er diese Option nicht ergreifen zu wollen. Nina bog sich zu seiner Seite und streckte den Arm aus, um in seine Tasche zu greifen. Diese Handlung brachte ihren Kopf näher an seinen. Sie fühlte, wie er scharf die Luft einzog. Schnüffelte er etwa an ihrem Haar?


  Hastig zog sie die Schlüssel aus seiner Tasche und streckte die Hand in Richtung Tür aus. Innerhalb von Sekunden waren sie in der Wohnung. Nina schaute sich in dem großen Appartement um. Die Decken waren mindestens dreieinhalb Meter hoch und der Stil erinnerte sie an die 1920er, was vermutlich die Zeit war, in der das Gebäude erbaut worden war. Zu ihrer Rechten gab es Fenster, die vom Fußboden bis zur Decke reichten, mit Blick auf die Innenstadt und die Bay Brücke.


  Es gab eine kleine Büro-Niesche und eine Sitzecke. In einer anderen Ecke sah sie einen Boxsack von der Decke hängen, etwas, was sie eher in einem Boxclub vermutet hätte, aber nicht im Heim eines Vampirs. Nicht, dass sie jemals zuvor in einer Vampirhöhle gewesen wäre.


  Amaury setzte sie auf die Couch. Als seine Arme sie freigaben, fühlte sie sich seltsam kalt und zitterte sofort. Es bestätigte ihr, was sie gespürt hatte, als sie rittlings auf ihm gesessen hatte: Sein Körper war warm. Jetzt erinnerte sie sich auch, dass in der Nacht zuvor, als er sie geküsst hatte, seine Lippen und seine Zunge regelrecht heiß gewesen waren. Wie konnte das nur sein? Sie hatte immer angenommen, dass ein Vampirkörper kalt sei – tatsächlich wusste sie das aus Filmen. Doch auf keinen Fall würde sie Amaury nach dem Grund fragen. Nach allem, was sie wusste, würde er, so überzeugt wie er von sich war, denken, sie sei an ihm interessiert. Was sie ja absolut nicht war!


  „Du hast ziemlich viel Blut verloren. Hier.” Er reichte ihr die Häkeldecke, die achtlos über der Rückenlehne eines Sessels gelegen war.


  „Danke.” Sie nahm die Decke mit zittrigen Fingern entgegen und bedeckte damit ihre untere Körperhälfte. Mit der Gewissheit, dass sie mit ihm allein in seiner Wohnung war, kroch Nervosität durch ihren Körper. Dies war ein Heimspiel für ihn – er hatte alle Vorteile, die er sich nur wünschen konnte.


  „Du hast ja doch Manieren.” Er ging auf eine der Türen zu und verschwand in dem Raum, der sich dahinter verbarg. Sie vermutet, es handelte sich entweder um das Schlafzimmer oder ein Bad.


  „Idiot!”, murmelte sie leise vor sich hin. Der Mann konnte einen wütend machen. Er behandelte sie wie ein kleines Kind, wenn sie doch alles andere war, als das.


  Nachdem sie ihre letzte Pflegefamilie verlassen hatte, mit ihrem kleinen Bruder im Schlepptau, hatte sie schnell erwachsen werden müssen. Zu stehlen, lügen und sich durch ihre Jugend zu kämpfen, hatte dazu beigetragen, dass sie sich in eine eigenständige, erwachsene Frau von 27 Jahren entwickelt hatte. Definitiv kein Kind mehr!


  „Was murmelst du da?”


  Er überraschte sie damit, wie schnell er mit einer Schale Wasser und einem Handtuch in der Hand, zurückgekehrt war.


  „Ich murmle gar nichts.”


  „Rutsch rüber”, befahl er. „Ich werde deine Schnittwunden reinigen.”


  „Das kann ich selber machen. Ich werde dich bestimmt nicht in die Nähe meines Blutes kommen lassen.” Hatte sie das Wort „naiv“ auf ihrer Stirn tätowiert? Als würde sie nicht wissen, was er wollte.


  „Ah, jetzt sehe ich das Problem. Du bist besorgt, dass ich dich beißen könnte. Wenn das meine Absicht gewesen wäre, hätte ich das schon getan, als ich dich gefunden habe. Glaub mir, Essen zum Mitnehmen ist okay für mich. Ich esse unterwegs.”


  Verglich er sie mit Fastfood?


  „Deine Fänge werden nicht in die Nähe meiner Haut kommen.” Sie unterstrich ihre Antwort mit einem warnenden Blick, den der große, böse Vampir komplett ignorierte.


  „Und ich dachte, du magst mich, wenn man den Kuss bedenkt…”


  Er besaß die Frechheit, ihr diesen Ausrutscher erneut unter die Nase zu reiben.


  Idiot!


  



  


  SIEBEN


  



  Amaury unterdrückte seinen Drang zu schmunzeln. Nina war wirklich eine Kämpferin und lieferte sich auf Schritt und Tritt mit ihm Wortgefechte. Nachdem die Verbrennungen des Vortages verheilt waren, hatte er sich auf die Suche nach einer Mahlzeit gemacht. Unterwegs in den Straßen der Stadt stieg ihm ein berauschender Duft in die Nase. Sofort erkannte er ihn als den Duft der Frau, die ihn in der Nacht zuvor geküsst hatte.


  Als er ihrer Spur folgte, hörte er plötzlich einen Schrei. Instinktiv wusste er, dass es sich dabei um sie handelte, obwohl er ihre Stimme noch nie zuvor gehört hatte. Sobald er sah, in welchen Schwierigkeiten sie steckte, gab es für ihn kein Halten mehr. Er musste sie um jeden Preis beschützen.


  Er kannte keinen der beiden Vampire, mit denen sie kämpfte, und war sich verdammt sicher, dass die beiden neu in der Stadt waren. Es hatte sich gezeigt, dass Nina recht gut mit dem Pfahl umgehen konnte und glücklicherweise hatte sie ihre Fähigkeiten nicht an ihm angewandt. Allerdings hatte sich sein Herzschlag erhöht, als sie unerwartet auf ihm landete, nachdem sie den Scheißkerl in Asche verwandelt hatte. Amaury war sich nicht sicher, ob der Grund dafür der Pfahl in ihrer Hand war, oder aber die Position, die sie auf ihm eingenommen hatte.


  Trotz ihres vehementen Protestes setzte er sich auf das Sofa und schob sie mit einem Schubs seines Oberschenkels gegen ihre Hüfte beiseite. Und er hatte seine Antwort: Sein Herz war wieder am Hämmern. Es war der Körperkontakt mit ihr, der seinen Herzschlag hochschnellen ließ, so, wie es auch der Fall war, als sie rittlings auf ihm gesessen war, genauso wie bei ihrem ersten Kuss.


  Ersten?


  Ja, denn es würde noch einen Zweiten geben und einen Dritten und einen…


  Amaury räusperte sich. „Nina, zieh deine Bluse aus.” Er mochte es, ihren Namen von seinen Lippen rollen zu lassen. Er passte zu ihr, genau, wie ihre kurzen Honiglocken und der volle Mund, der fürs Küssen geradezu geschaffen war. Hier und jetzt versprach er sich, dass sie seine Wohnung nicht eher verlassen würde, bis er diesen Mund noch einmal gekostet hatte.


  „Nein! Ich habe nichts darunter an.”


  Sein Herzschlag setzte bei der Vorstellung ihres nackten Körpers kurz aus.


  Noch besser!


  „Nun, das erspart mir dann, dass ich dich von deinem BH befreien muss.” Konnte sie das Verlangen in seiner Stimme hören, die Hitze seines Körpers spüren, als die Erwartung, sie nackt zu sehen, seine Körpertemperatur ansteigen ließ?


  „Wichser!”


  Sie konnte ihn anmotzen, soviel sie wollte. Er wusste, dass sie keine weiteren Waffen bei sich trug. Zumindest keine, die ihn verletzen konnten. Das Messer, welches sie an ihrer Hüfte trug, war aus Metall – glücklicherweise nicht aus Silber – und würde keinen Schaden bei ihm anrichten. Was bedeutete, dass sie zumindest heute Nacht nicht versuchen würde, ihn zu töten. Das war eine eindeutige Verbesserung gegenüber der vorherigen Nacht.


  „Wie soll ich mich um deine Wunden kümmern, wenn du deine Bluse nicht ausziehen willst?”


  „Das kann ich selbst tun.”


  „Bist du immer so stur?”


  Keine Antwort.


  „Würde es dich umbringen, dir von jemandem helfen zu lassen?”


  Nina presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, zog dann jedoch vorsichtig eine Seite ihrer zerfetzten Kleidung von ihrer Schulter und legte damit eine große, klaffende Wunde frei. Ihre Haut war rosa. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase; der Duft betörte ihn. Wie konnte er von diesem verführerischen Wesen nicht eingenommen werden? Widerstand war zwecklos, Kapitulation unausweichlich. Die Geschworenen berieten noch immer, wer sich wem ergeben würde.


  „Es sieht schlimm aus.” Er befeuchtete eine Ecke des Handtuches und tupfte die Wunde damit vorsichtig ab, wobei er das daraus hervorsickernde Blut aufsaugte. Obwohl Amaury so gut wie keinen Druck auf die Wunde ausübte, zuckte sie dennoch zusammen.


  „Es tut mir leid, aber ich muss die Wunde säubern, damit sie sich nicht entzündet. Glücklicherweise hat dich die Klinge nur gestreift.”


  Als er gesehen hatte, wie sich der Vampir bereit machte, das Messer zu werfen, hatte er aus reinem Instinkt gehandelt. Da sie rittlings auf ihm saß – eine Position, die er nur für eine viel zu kurze Zeit genießen konnte – hatte er sich nicht schnell genug bewegen können, um sie davor zu schützen, verletzt zu werden.


  Amaury senkte seinen Kopf und gab vor, ihre Wunde zu inspizieren. In Wahrheit genoss er ihre Nähe. „Sie ist nicht sehr tief.”


  „Hast du nicht etwas Desinfektionsmittel oder so was hier?”, fragte sie.


  „Ich fürchte nein. Ich habe keinen Erste-Hilfe-Kasten im Haus, da ich das selbst nicht brauche.”


  Seinen eigenen Wunden vom Vortag waren, ohne die Hilfe menschgemachter Medizin geheilt, während er geschlafen hatte.


  „Na klar. Ich vermute, ein Vampir zu sein, hat so seine Vorteile”, bemerkte sie in knappem Ton.


  Die Weise, wie sie es sagte, klang nicht so, als würde sie es für eine gute Sache halten. Dabei war die Fähigkeit schnell gesund zu werden eins der Dinge, das er am meisten an seinem Vampirdasein mochte. Verwundet zu sein nervte.


  „Was weißt du sonst noch über mich? Soll ich mich vorstellen, oder ist das überflüssig?”, fragte er. Für einen Moment überdachte er seine Entscheidung, sie in seine Wohnung zu bringen, doch da sie sowieso wusste, was er war, gab es keinen Grund sich zu verstecken. Vielleicht hatte sie schon ein ganzes Dossier über ihn. Er hatte nichts dagegen, ihr dabei zu helfen, noch einige Details hinzuzufügen, wie zum Beispiel, welche Vorlieben er im Bett hatte.


  „Amaury LeSang”, antwortete Nina einfach nur.


  Es überraschte ihn nicht, dass sie seinen Namen kannte. Da sie ihm in der Nacht zuvor gefolgt war und sich mit einem Pfahl vorbereitet hatte, wusste sie vermutlich mehr, als nur seinen Namen.


  „Dies ist das erste Mal, dass ich meine eigene kleine Stalkerin habe. Ich bin ziemlich geschmeichelt.” Es sei denn, sie würde wieder versuchen, ihn zu töten, sofern das ihre Absicht in der Nacht zuvor gewesen war.


  „Ich bin keine Stalkerin.” Ihr trotziger Blick traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Da war so viel Schmerz in ihren Augen, dass er sie in seine Arme nehmen und festhalten wollte. Seine eigene Reaktion überraschte ihn. Er war kein romantischer Typ.


  „Wie nennst du es dann, wenn du mir nachts hinterhersteigst?”


  Wieder verzog sich ihr Mund in einen dünnen Strich. Offensichtlich mochte Nina es nicht, in die Ecke gedrängt zu werden. Ihre Antwort blieb aus. War sie nun sauer und redete nicht mehr mit ihm?


  „Willst du damit sagen, dass ich nicht der Einzige bin, den du verfolgst? Das verletzt mich aber. Und ich dachte, du wärst an mir interessiert.”


  „Mann, bist du eingebildet!”, fauchte sie.


  „Eingebildet, oder nicht, ich habe dich zum Reden gebracht”, grinste Amaury. Er liebte die Art, wie sich ihre Wangen röteten und konnte beinahe die Hitze spüren, die sie ausstrahlten. Sie war wunderschön, wenn sie wütend war. Vielleicht sollte er damit weitermachen, sie zu provozieren.


  Er fühlte ihre Wärme unter seiner Hand, wo er sie an der Schulter festhielt. Er ließ seinen Daumen auf Wanderung gehen und langsam über ihre Haut gleiten. Die Bewegung erhitzte ihre natürlichen Körperöle und ihr berauschender Duft stieg ihm in die Nase. Sie war wie ein betörendes Parfüm, das ihn schwindelig machte. Das und das Aroma ihres Blutes wirkten sich verheerend auf seinen Körper und seinen Verstand aus.


  Seine Reißzähne juckten, hungrig auf eine Kostprobe, bereit dazu, auszufahren und in ihr weiches Fleisch zu dringen.


  „Was glotzt du mich so an?”, fragte Nina plötzlich mit rauer Stimme. Hatte sie ihn beim Starren erwischt?


  „Wir müssen die Wunde verschließen, sonst wird sie nicht aufhören zu bluten.”


  Gut gerettet, Amaury!


  „Du hast nicht zufällig ein Pflaster herumliegen?” Ihre Stimme klang sarkastisch. Es war ganz klar, dass sie ihm nicht weiter traute, als sie ihn werfen konnte; was nicht sehr weit war. Nicht mit seinen gewaltigen Proportionen. Er ließ einen Blick über ihre hübsche Figur gleiten. Sie war nicht zierlich, doch im Vergleich zu ihm, sah sie zerbrechlich aus. Ihr Körper war wohlproportioniert: großzügige Kurven, starke Muskeln und doch weiblich.


  „Hast du?” Ihre Stimme ließ ihn seine Augen wieder heben und auf ihre Wunde blicken. Pflaster? Nein, so was hatte er nicht.


  „Ich habe was Besseres, als das.” Zum Teufel damit, er würde einfach das tun, was er normalerweise tat: die Wunde mit seinem Speichel verschließen. Die Werkzeuge benutzen, die er hatte.


  Amaury senkte seinen Kopf zu ihrer Schulter und spürte, wie sie sich ihm entzog.


  „Was tust du da?” Panik klang in ihrer Stimme und ihre Augen waren weit aufgerissen.


  „Ich werde deine Wunde lecken. Mein Speichel wird sie verschließen.” Es war einfach und es würde köstlich sein. So würde er letztendlich eine Kostprobe ihres Blutes bekommen.


  Nina zuckte zurück, versuchte, von ihm wegzukriechen, doch er zog sie mit beiden Händen wieder zurück.


  „Vertrau mir, es wird nicht wehtun.” Er ließ einen beruhigenden Ton in seine Stimme einfließen.


  „Glaubst du, ich bin doof?”


  „Überhaupt nicht. Eigentlich halte ich dich für recht gerissen. Nur wenige Menschen haben es bis jetzt geschafft, unsere Identität aufzudecken, aber du bist offensichtlich dahinter gekommen.”


  „Das stimmt. Und das ist genau der Grund, warum du nicht in die Nähe meines Blutes kommen wirst.” Da war ein harter Ton in ihrer Stimme, der ihren eisigen Blick widerspiegelte. Dieses Eis zu brechen war gerade zur wichtigsten Aufgabe in seinem Terminkalender geworden.


  „Werd nicht hysterisch. Ich beiße dich nicht. Du kannst mich schlagen, wenn ich es tue”, bot er mit einem schelmischen Grinsen an. Dann zog er sie näher heran, während er weiterhin ihre Augen beobachtete. Sie war immer noch skeptisch. Sie vertraute ihm nicht, doch erlaubte ihm, näher zu kommen. Ohne jegliche Eile senkte er seine Lippen auf ihre weiche Haut. So weich, wie Seide, wie Samt.


  Der Geruch von Blut betäubte ihn beinah, doch er drängte seinen Hunger zurück. „Du wirst meine Zunge spüren. Es wird kribbeln. Bereit?”


  Es kam keine Antwort, doch er konnte spüren, wie sie den Atem anhielt.


  Langsam schob sich seine Zunge zwischen seine Lippen und leckte an ihrer Wunde. Ihr Blut benetzte seine Zunge und lief seine Kehle hinunter, als er bis zum Ende der Wunde leckte. Nina schmeckte nach Vanille und anderen Gewürzen. Er hatte noch nie etwas so Gutes geschmeckt. Wenn er eine Wahl hätte, würde er sich jede Nacht von ihr ernähren und nie wieder etwas anderes probieren.


  Er leckte noch einmal über die Wunde, diesmal sogar noch langsamer um den Augenblick zu genießen, doch er fühlte schon, wie sich die Haut schloss und heilte. Kein Blut sickerte mehr daraus hervor. Sie würde eine kleine Narbe davontragen, doch die Wunde war schon verheilt. Unfähig von ihr zu lassen, legte er seine Lippen auf die Stelle, die er geheilt hatte, und küsste sie.


  „Gehört das mit dazu?”, hörte er sie fragen.


  Tat es nicht, doch für sie würde er es zu einem Bestandteil des Heilungsprozesses machen. „Ja.” Amaury gab der Wunde einen weiteren federleichten Kuss.


  Er schaute auf und traf ihren Blick. Wusste sie, dass er log?


  Nina begutachtete die Stelle und nickte anerkennend. „Wow, das ist beeindruckend.”


  „Es tat nicht weh, oder?”


  Die Frage ließ sie erröten. Plötzlich sah sie so zart und verletzlich aus; nicht wie die harte Kämpferin, die er in der Gasse getroffen hatte.


  „Lass mich deine anderen Wunden untersuchen.”


  Amaury versuchte so professionell wie möglich dabei zu sein, doch er war sich sicher, dass er seinen Eifer kaum verbergen konnte. Er hoffte, dass er viele kleine Schnitte zum Versiegeln finden würde. Eine Ausrede, um ihre Haut zu berühren und sie zu küssen. Er wollte dies die ganze Nacht über tun. Jeden Quadratzentimeter ihres verführerischen Körpers lecken, jede Falte und jeden Hügel erkunden.


  „Mir geht es gut. Das war die einzige Verletzung”, versicherte Nina ihm und richtete sich auf.


  Amaury blickte auf ihre Bluse hinunter und bemerkte das zerrissene Gewebe über ihrer Brust und die darauf befindlichen Blutflecken. „Lügnerin.”


  Er öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse, während Nina versuchte, seine Hände beiseitezuschieben.


  „Halt still. Ich versuche nur, dir zu helfen.” Er hatte nichts dagegen, wenn sich während dieses Prozesses ein wenig horizontale Aktion ergab.


  „Na sicher!”, zischte sie.


  „Stell dir einfach vor, ich sei ein Arzt.” Er wäre mehr als glücklich, mit ihr Doktorspielchen zu spielen, insbesondere, wenn er sie nackt untersuchen durfte. Und wenn sie schüchtern war, würde er ihr über ihre Schüchternheit hinweghelfen, indem er sich auszog. Vielleicht sollte er sie bitten, ihn auszuziehen.


  Unbeirrt öffnete er einen weiteren Knopf. Ninas Hand kam hoch, um ihn aufzuhalten. Sanft schob er sie beiseite und fuhr fort. Als er mit Leichtigkeit noch einen Knopf geöffnet hatte und einen Blick auf die Kurve ihrer Brust erhaschte, zog er scharf die Luft ein.


  Klima-Anlage. Er hätte die Klima-Anlage anschalten sollen. Es wurde viel zu warm in der Wohnung.


  Als der letzte Knopf geöffnet war, zog er die rechte Seite ihre Bluse zurück und gab ihre Brust seinem Blick frei. Den Schnitt für eine Sekunde ignorierend, bemerkte er die perfekte Rundung, die Größe einer kleinen Grapefruit, die nur auf seine Liebkosung wartete. Eine reife Frucht, bereit, gepflückt zu werden. Er war wirklich ein glücklicher Hurensohn.


  Wieder musste Amaury sich räuspern. „Das ist ein schlimmer Schnitt. Ich werde ihn zunächst mit warmem Wasser reinigen.” Er musste weiter reden, sonst würde er über sie herfallen und sie vernaschen. „Ich glaube, er hat dich mit einer seiner Klauen erwischt.”


  Er blickte auf und bemerkte, dass Nina ihr Gesicht von ihm abgewandt hatte, als konnte sie nicht zusehen. Sein Blick wanderte zurück zu ihrem Busen. Der Schnitt war ungefähr 8cm lang und hatte nur knapp ihre Brustwarze verfehlt. Die Wunde blutete immer noch.


  Langsam nahm er das feuchte Handtuch und begann die Wunde mit einer Hand zu reinigen, während die andere ihre Brust von unten wiegte, um sie ruhig zu halten. Als er ihre weiche Kugel in seine Hand nahm, zuckte sie zunächst, doch sie sagte kein Wort. Er mochte das Gefühl des Gewichtes in seiner Hand und erkannte, dass es die perfekte Größe für ihn war. Er drückte die Brust kaum wahrnehmbar. Eine perfekte Kombination aus Festigkeit und Weichheit begrüßte ihn.


  „Ich muss den Schnitt nun verschließen. Du verlierst zu viel Blut.” Er sprach mit leiser Stimme, da er sie auf keinen Fall beunruhigen wollte. Diesen perfekten Moment wollte er nicht zerstören.


  Nina blickte ihm schließlich in die Augen. „Tu es.” Er wurde von der Heiserkeit in ihrer Stimme überrascht.


  In dem Moment, als Amaury seinen Kopf auf ihre Brust senkte, wusste er, dass er mehr täte, als ihren Schnitt zu heilen. Das Verlangen, das durch seine Lenden schoss, hatte ihn fest im Griff. Mit dem ersten Lecken seiner Zunge bekam er einen Ständer. Er ließ das Blut auf seiner Zunge hinablaufen und zwang sich dazu, es langsam anzugehen, sodass er diesen Augenblick der völligen Glückseligkeit verlängern konnte. Schon zwei Mal hatte er über den Schnitt geleckt, doch er war nicht in der Lage aufzuhören.


  „Nina”, flüsterte er, als seine Zunge von der Wunde abwich und über ihren harten Nippel leckte. Harten? War sie erregt?


  Und dann spürte er ihre Hände in seinem Haar, als wollte sie ihn an Ort und Stelle halten. Seine Lippen schlossen sich um ihren Nippel und saugten langsam daran. Seine Hand knetete ihre wunderschöne Brust, während er ihren Nippel tiefer in seinen Mund sog. Er konnte von ihr nicht genug bekommen. Sie schmeckte himmlisch, traumhaft, märchenhaft.


  Selbst die Art, wie sie mit seinem Haar spielte, machte ihn an. Als sie plötzlich ein Stöhnen erklingen ließ, dachte er, er würde gleich hier und jetzt kommen. Sein Schwanz sehnte sich nach ihrem weichen Kern und weckte die schmerzhafte Erinnerung in ihm, dass er schon über 24 Stunden lang keinen Sex mehr gehabt hatte.


  Amaury gab ihren Nippel frei, um seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zukommen zu lassen. Er wagte es nicht seine Zähne zu benutzen, um fester daran zu ziehen, um sie nicht zu erschrecken. Doch er wollte sie – nein, brauchte sie – unter sich. Er drückte sie zurück in die Sofakissen, änderte seine Position und brachte seinen schweren Oberschenkel zwischen ihre Beine.


  ***


  Nina spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, und wie sich sein Oberschenkel gegen ihr Geschlecht drückte, als er damit fortfuhr, mit seiner talentierten Zunge ihre Brust zu liebkosen. Mit jedem Lecken sandte er feurige Schauer durch ihr Innerstes und eliminierte alles, was ihnen in den Weg kam. Sie spürte, wie ihr Slip sich mit dem Beweis ihrer Begierde befeuchtete und war unfähig, ihren Körper davon abzuhalten, auf ihn zu reagieren. So, wie er auch auf sie reagierte: Seine Erektion, die sich hart gegen ihre Hüfte presste, war unmöglich zu ignorieren. Zu groß, um sie zu übersehen, zu hart, um sie sich wegzuwünschen, selbst wenn sie dies gewollt hätte.


  Nina streckte ihren Rücken, um ihn noch näher zu zwingen und ließ ihre Hand auf seinen harten Arsch gleiten. Seine Muskeln wölbten sich unter ihrer Berührung, als sie ihn drückte. Würde sich seine Haut weich oder rau anfühlen? Würde sie glatt, fest und warm sein? Ohne nachzudenken, ließ sie eine Hand unter seine weit geschnittene Cargo-Hose gleiten, um es herauszufinden.


  Sie stöhnte, als Haut auf Haut traf. Der Mann trug nicht einmal Unterwäsche. Allein der Gedanke daran ließ ihre Körpertemperatur ansteigen.


  Er stöhnte laut, als sich ihre Finger in seine Gesäßmuskeln gruben. Amaury gab ihre Brust lang genug frei, um ein erregtes „Oh, ja” von seinen Lippen gleiten zu lassen.


  Sein Mund zog eine Spur geschmolzener Lava hinter sich, von ihrer Brust, bis zu ihrem Hals, bevor er sie anschaute. In dem Augenblick, als er seine Lippen auf ihre presste, bemerkte sie, wie seine Augen rot aufblitzten. Seine Lippen drängten sie, sich zu ergeben, als seine Zunge sie neckte. Widerstand war zwecklos. Ihre Zunge traf sich mit seiner zu einem ungleichen Duell. Als er die Oberhand gewann, spürte sie plötzlich, wie er sie stärker in die Kissen presste, bis – ihre Zunge seine Fangzähne berührte! Was zum Teufel tat sie hier nur? Mit dem Feind schlafen?


  Nina schrie auf und zog sich mit all ihrer Kraft zurück. Sofort schoss wieder eine Welle des Schmerzes durch ihre Rippen. „Ahh!”


  Sie war dumm. So dumm!


  Amaury zog sich zurück und hob sein Gewicht von ihr. „Was ist los?”


  Er sah besorgt aus, doch sie ließ sich nicht täuschen. Seine Augen leuchteten rot wie Alarmlichter und seine spitzen Zähne blitzten unter seiner Oberlippe hervor. Wenn sie je Zweifel daran gehabt hatte, was er war, waren diese mit einem Blick auf seine scharfen Fangzähne ausgelöscht.


  Sich die Rippen haltend, um den Schmerz zu dämpfen, starrte sie ihn an. Sie konnte keinen zusammenhängenden Satz formulieren, da sie immer noch zu benommen von seinen Berührungen und seinem Kuss war.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch eine andere Verletzung hast?”, mahnte er sie an und berührte ihre Seite mit seiner Hand.


  Nina zuckte zurück, nicht weil es ihr wehtat, sondern weil sie seine Berührung nicht mehr spüren wollte. Es machte sie willenlos und dumm. Nur eine dumme Frau würde mit einem Vampir rummachen – und es auch noch mögen.


  „Fass mich nicht an!”, forderte sie.


  Amaury warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Du hättest früher etwas sagen sollen.”


  Er griff nach ihrer Seite und legte eine Hand über ihre Rippen. Sie wollte sich zurückziehen, doch er gab ihr einen warnenden Blick. „Halt still.”


  Seine sanften Berührungen, als er untersuchte, ob ihre Rippen gebrochen waren, waren unerwartet. Wie konnte ein Vampir mit solch großen Händen zu so einer sanften Berührung fähig sein? Vielleicht hatte sie sich während des Kampfes den Kopf gestoßen und war nun am Halluzinieren.


  „Es scheint nichts gebrochen zu sein. Deine Rippen sind nur geprellt.” Als er sie wieder anschaute, bemerkte sie, dass seine roten Augen verschwunden und von einem strahlenden Blau ersetzt worden waren. Musste dieser Mann so unverschämt gut aussehen?


  Nina nickte. „Es tut höllisch weh.”


  Seine Hand hob sich, um ihre Wange sanft zu streicheln; sie konnte diese Seite von ihm nicht mit dem Vampir in Einklang bringen, den sie in ihm sah.


  „Ich bin in Zukunft vorsichtiger.” Amaurys Lippen kräuselten sich zu einem schelmischen Grinsen. „Also, wo waren wir?”


  Sein Mund näherte sich ihr, doch sie zog sich von ihm zurück. Der Mann war offensichtlich so selbstbewusst, dass er dachte, er könnte einfach dort weitermachen, wo er aufgehört hatte. Als sei sie eine dankbare Jungfrau in Not, die von ihrem Retter völlig hin und weg war.


  Arroganter Wichser!


  „Wir waren am Ende. Und von dort wird es nicht weitergehen.”


  Nina musste diesen Wahnsinn beenden und von hier entkommen. Höchstwahrscheinlich benutzte er einen Vampirtrick an ihr, eine Art Zauber, oder Gedankenkontrolle. Warum sonst hätte sie ihm erlaubt sie so intim zu berühren und zu küssen? Das musste der Grund dafür sein, garantiert. Sie war nicht die Art von Frau, die ihren Hormonen die Oberhand ließ und die dahinschmolz, sobald ein heißer Typ ihr ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte. Nein, sie hatte sich immer unter Kontrolle. Vampir oder nicht, er war ein Mann und Männern durfte man nicht vertrauen.


  „Vielleicht solltest du dich ein wenig ausruhen. Kann ich dir noch irgendetwas Gutes tun?”


  Was hatte Amaury vor? Vielleicht plante er, sie unter Drogen zu setzten. Sie war hier nicht sicher. Sie hätte ihm nie erlauben dürfen, sie in seine Wohnung zu bringen.


  Sein lüsterner Blick erinnerte sie daran, dass ihre Bluse noch immer weit geöffnet war und ihre Brüste freigab. Hastig zog sie sie an der Vorderseite zusammen und erwischte ihn, wie er die Stirn runzelte.


  „Kannst du mir einen Eisbeutel bringen, damit mein Brustkorb nicht weiter anschwellt?”


  Amaury stand von der Couch auf und brachte seinen Schritt auf ihre Augenhöhe. Sein riesiger Ständer war nicht zu übersehen. Tat er dies vorsätzlich, um sie in Versuchung zu führen? Ihr Unterleib zog sich bei dem Gedanken daran zusammen, wie es sich anfühlen würde, seinen Schwanz in ihr zu haben.


  „Sicher. Ich bin gleich wieder da.”


  Nina beobachtete ihn, als er in die Küche ging. Sie vermutete, sie hatte weniger als eine Minute, bevor er mit dem Eisbeutel zurück sein würde und sie nutzte diese Zeit weise.


  In weniger als zehn Sekunden war sie an der Eingangstür und öffnete diese leise. Glücklicherweise hatte sie ihre Schuhe nicht ausgezogen. Sie verlor keine Zeit damit, ihre Bluse zuzuknöpfen, sondern huschte zur Tür hinaus, ohne sich umzudrehen.


  Amaury war gefährlich, und das nicht nur, weil er ein Vampir war. Er war ein Mann, der an sie herankommen, ihre Abwehr durchdringen und sie zerstören konnte. Das durfte sie niemals zulassen. All die Jahre hatte sie ihr Herz sorgfältig beschützt, sodass niemand sie jemals wieder verletzten konnte. Sie würde ihren Schutz nun nicht aufgeben. Nicht für ihn und auch sonst für niemanden.


  Und er war immer noch der Feind. Sie konnte Eddies Andenken nicht verraten, indem sie mit dem Mann verkehrte, der zusammen mit seinen Partnern verantwortlich für Eddies Tod war. Sie fühlte sich wie eine Verräterin, weil sie Vergnügen verspürt hatte, als Amaury sie berührt hatte. Sie würde das nie wieder zulassen.


  



  


  ACHT


  



  Die Tür schlug dem Wiesel ins Gesicht und warf ihn rückwärts in die Küche seiner armseligen Einzimmerwohnung. Die Bude stank. Nina versuchte, den unangenehmen Geruch von schalem Rauch, Schimmel und verrottenden Lebensmitteln zu ignorieren und konzentrierte sich auf den Mann vor ihr.


  Mit einem wütenden Fußtritt ließ sie die Tür hinter sich zuschlagen. Ihr Informant hielt sich die blutige Nase und blickte sie verschreckt an. Mit Wucht gab sie ihm einen Tritt in die Eier, dass er sich krümmte. Wer war nun das schwächere Geschlecht?


  „Hör auf!”, flehte er.


  Sie hasste es, Leute zu verprügeln, die kleiner waren, als sie, doch diesmal hatte sie keine Skrupel. Er hatte ihren Arsch an diese Vampire verkauft und sie musste wissen, warum.


  „Und jetzt werden wir uns mal unterhalten”, verkündete sie. Nina wusste, dass Benny eine gestörte Ansicht der Tatsachen hatte, und die einzige Möglichkeit, an die Wahrheit zu kommen bestand darin, es aus ihm herauszuprügeln. Etwas, wozu sie heute Nacht besonders Lust hatte.


  Noch immer seine Eier haltend, sein Gesicht vor Schmerz verzogen, hob Benny seine Hand in einer Geste der Kapitulation. Nina ließ sich nicht täuschen. Sobald er sich erholt hatte, würde er zurückschlagen. Doch sie würde ihn sich nicht erholen lassen – nicht dieses Mal.


  Sie hatte bereits herausgefunden, dass Amaury unmöglich etwas mit dem Angriff auf sie zu tun haben konnte. Immerhin hatte ihn der kotzhässliche Vampir beinahe getötet und Amaury hatte keinerlei Gewissensbisse, oder auch nur Wut gezeigt, als sie den Blutsauger gepfählt hatte. Es sei denn, er hätte das alles nur geplant, um sie zu täuschen damit sie ihm vertraute, was wiederum keinen Sinn ergab. Sie verwarf diesen Gedanken sofort.


  Benny richtete sich auf. Ohne zu zögern, ballte sie ihre Hand zu einer Faust und schlug ihm in den Magen. Seine untrainierten Bauchmuskeln boten ihr keinen wirklichen Widerstand.


  „Uff!”, grunzte er, als er rückwärts taumelte und an der Küchentheke landete. Geschirr fiel auf dem Boden und zerschellte.


  „Wo das herkam, gibt es noch mehr. Jetzt gib mir eine Antwort.”


  Er warf ihr einen seiner falschen, unschuldigen Blicke zu, während er in gespielter Überraschung seine Augenbrauen hob. „Was für eine Antwort? Du hast mich bisher nichts gefragt.”


  „Stell dich nicht dümmer, als du bist, oder ich mache dich zum Eunuchen.“ Jemand wie Benny sollte definitive aus dem Gen-Pool genommen werden. Darwin würde ihr dafür danken.


  Benny schaute sich um. Sie nahm wahr, wie sein Blick sich auf einen Messerblock richtete, der sich gerade noch innerhalb seiner Reichweite befand.


  „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun”, warnte sie ihn mit leiser Stimme.


  Nina wusste, er würde nicht auf sie hören. Er war nicht gerade der Schlauste und hatte offensichtlich immer noch nicht gelernt, dass ihm Ungehorsam nur weitere Verletzungen einbringen würde.


  In dem Augenblick, als Benny sich ein Messer vom Tresen schnappte und auf sie richtete, hatte Nina schon ihre eigene Klinge aus der Tasche gezogen. Sie verließ das Haus niemals ohne ihr Messer.


  „Benny, Benny”, tadelte sie und schüttelte missbilligend ihren Kopf.


  Er schenkte ihr ein selbstgefälliges Grinsen und schaute von ihrem Messer zu seinem. „Ich denke mal, ich hab das größere.”


  Typisch Mann! „Größe ist nicht immer entscheidend. Die Technik ist das, was wirklich zählt.”


  „Komm und hol es dir, Nina.” Seine freie Hand forderte sie auf, näherzukommen. Der Idiot hatte eindeutig zu viele schlechte Filme gesehen und sah sich selbst klar als nächster Rambo – nun, als wirklich kleiner Rambo, ohne die Muskeln und sowieso ohne den Verstand.


  „Warum hast du es getan?”, fragte sie.


  Benny warf ihr einen lässigen Blick zu. „Warum nicht? Du bezahlst nicht gerade Höchstpreise, wenn es um die Informationen geht, die du benötigst. Ich muss auch sehen, wie ich über die Runden komme.”


  Ihr altes Dilemma – Geld. Nina war sich bewusst, dass sie nicht immer genug für das zahlen konnte, was sie brauchte. Seit Eddies Tod konnte sie sich kaum über Wasser halten. Ihr Bruder war der, der das Geld verdient hatte und sie war wieder zur Schule gegangen, um ihre Chancen, einen guten Job zu bekommen, zu verbessern. Doch nun, da sie ihn rächen musste, hatte sie weder Zeit für einen Job, noch, um weiter zur Schule zu gehen. Sie hatte kaum genug Zeit, um herauszufinden, wo sie die Dinge stehlen konnte, die sie zum Überleben brauchte. Ihre wenigen Ersparnisse waren längst aufgebraucht.


  „Du kleine Ratte.” Nina ging zwei Schritte auf ihn zu, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt und kampfbereit. „Na komm, schlag zu. Der Gewinner bekommt alles.”


  „Fick dich”, war seine Antwort.


  Sie musterte ihn von oben bis unten. Es war an der Zeit diesem armseligen Verlierer zu zeigen, dass er keine falschen Spielchen mit ihr spielen sollte.


  Mit einem Schrei sprang Benny plötzlich auf sie zu. Sie wich zur Seite und er verfehlte sie nur um Haaresbreite. Ihre Seite schlug gegen die Wand und brachte den Schmerz in ihren bereits geprellten Rippen zurück. Doch sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie drehte sich auf dem Absatz um und wandte sich ihm zu, als er sich erneut auf sie stürzte. Ihr Arm fing sein Messer genau im richtigen Moment ab.


  „Bereit, mir eine Antwort zu geben?”, knurrte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne.


  „Du hast noch nicht gewonnen”, konterte Benny und zog sich zurück, um erneut das Messer gegen sie zu schwingen.


  Nina gab alles, was sie hatte. Sie vermied Stich um Stich, genau, wie er jedem ihrer Versuche entkam, ihm Schaden zuzufügen. Eine Zeit lang waren sie ebenbürtige Gegner.


  Sie spürte wie ihre Erschöpfung zunahm. Der Schmerz in ihren Rippen behinderte ihre Beweglichkeit. Vielleicht hätte sie ihre Konfrontation mit Benny auf später verschieben sollen, wenn sie sich erholt hatte. Sie war heute Nacht nicht in bester Verfassung. Der Kampf mit den zwei Vampiren hatte ihr schon zu viel abverlangt und Amaury zu widerstehen hatte ihr den Rest gegeben.


  Der nächste Stich des gegnerischen Messers landete im Ziel. Der Schnitt an ihrem Arm war nur eine Fleischwunde, doch der daraus resultierende Schmerz war nicht annähernd so flüchtig, wie der Stich es gewesen war.


  „Verfluchter Schweinehund!”, schrie sie und stürmte wütend auf ihn zu. Der Schmerz gab ihr den bitter nötigen Adrenalinschub, der sie wieder ins Spiel brachte.


  Als sie ihr Messer auf ihn richtete, landete ihr Fuß einen gut platzierten Tritt gegen sein Schienbein und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht. Er stolperte. Sie nutzte den kleinen Vorteil und schnitt in seine Hand, was dazu führte, dass er sein Messer fallen ließ.


  „Du Schlampe!”, stieß er hervor.


  Nina schnappte sich seine verletzte Hand und verdrehte sie, trat mit ihrem Knie in seinen Rücken und hielt ihr Messer an seine Kehle. Sein Körper zitterte. Gut – er sollte sich vor ihr fürchten.


  „Vielleicht bist du ja jetzt bereit zu reden. Du hast zehn Sekunden.”


  Ihre Rippen pochten vor Schmerz und sie hatte nur noch wenige Minuten an Energie übrig, bevor sie zusammenbrechen würde. Ihr lief die Zeit davon.


  „Die bringen mich um, wenn ich rede.”


  „Und ich bring dich um, wenn du nicht redest. Und ich bin näher da. Du hast die Wahl: stirb jetzt, oder stirb später”, bot sie ihm an und hoffte, der Idiot war intelligent genug, um später zu wählen.


  Benny atmete schwer. „Okay. Tu mir nur nicht mehr weh.”


  „Rede schnell. Meine Hand zuckt manchmal so komisch und wer weiß was passiert, wenn ich nicht aufpasse”, warnte sie ihn.


  „Als ich mich für dich umgehört habe, ist dieser Typ auf mich zugekommen. Er sagte, er würde mir das Dreifache von dem zahlen, was du mir zahlst, wenn ich dich in diese Falle laufen lasse.”


  „Wer ist er?”


  „Keine Ahnung. Er hat mir seinen Namen nicht genannt. Hat mich direkt bar bezahlt. Ich habe nicht weiter gefragt.”


  „Das reicht mir nicht. Warum?”


  „Warum was?”


  „Warum wollte er mich loswerden?”


  Bennys Schultern bewegten sich, als versuchte er mit ihnen zu zucken. „Er sagte was von wegen du sollst nicht deine Nase in Dinge stecken, die dich nichts angehen.”


  Nina schüttelte ihren Kopf. Es ging sie etwas an, herauszufinden, was wirklich mit ihrem Bruder geschehen war. Sie konnte nicht akzeptieren, dass er ein Mörder war. „Du weißt noch mehr. Rede!”


  „Nein. Das ist alles, was ich weiß.”


  „Benutz dein verfluchtes Gehirn!”, zischte sie und drückte ihr Knie härter in seinen Rücken. Er stöhnte.


  „Ich hörte ihn zu einem Freund sagen, dass er morgen Nacht zu einer Personalversammlung geht.”


  „Was für eine Personalversammlung?”


  „Irgendein Unternehmen mit Scannern oder so was.”


  Nina blinzelte. „Scanguards?”


  „Ja, genau – das war es. Er sagte, er würde bei einer Personalversammlung von Scanguards sein.”


  Sie wusste es. Ihre Vermutung war richtig gewesen. Es war jemand von Scanguards. Genau, wie sie vermutet hatte. Amaury und seine Freunde mussten ihre Finger im Spiel haben. „Wie sieht er aus?”


  „Ganz gewöhnlich. Groß, dunkler Typ.”


  Amaury war groß und dunkel, aber er war garantiert nicht gewöhnlich.


  „Das ist nicht sehr hilfreich. Ich glaube, du begleitest mich morgen Nacht, um ihn zu identifizieren.”


  Benny versuchte ihrem Griff zu entkommen, doch sie hielt ihn weiterhin in Schach. Sein Protest kam umgehend. „Auf keinen Fall! Wenn ich das tue, bin ich ein toter Mann.”


  „Das werden wir ja sehen.”


  Nina spürte, wie ihre Kraft sie verließ. Sie hatte keine Zeit mehr, sonst würde er den Spieß umdrehen. „Morgen“, sagte sie nachdrücklich, bevor sie ihn zu Boden stieß und aus der Tür rannte.


  Sie lief die Treppe hinunter, aus dem Haus und drückte sich in den nächstbesten dunklen Eingang, um zu Kräften zu kommen. Ihren Brustkorb umklammernd atmete sie tief ein und spürte, wie sich ihre Lunge gegen ihre geprellten Rippen rieb. Der Schnitt an ihrem Arm blutete noch immer. Nichts, was Amaury nicht wieder hinbekommen könnte. Doch sie würde nicht zu ihm zurückkehren.


  Zwar mochte er nicht die Vampire auf sie gehetzt haben, doch einer seiner Freunde oder Kollegen hatte es getan. Sie arbeiteten alle zusammen. Nur weil Amaury vielleicht nicht in jedes Detail verwickelt war, hieß das nicht, dass er keine Schuld daran trug.


  Er war der Feind.


  Diese Erkenntnis traf sie härter, als sie dachte. Zuvor hatte sie ihn nur verdächtigt, daran beteiligt zu sein; nun gab es mehr Gewissheit in ihren Annahmen. Scanguards war definitiv darin verwickelt, was bedeutete, dass auch Amaury seine Finger im Spiel hatte. Hatte er sie die ganze Zeit nur getäuscht und den leidenschaftlichen und fürsorglichen Retter gespielt, um seinen Plan zu verfolgen? Aber warum? Er hätte jede Gelegenheit gehabt, sie zu töten und doch hatte er sie stattdessen verteidigt und anschließend versucht, sie zu verführen. Warum?


  Mit letzter Kraft schaffte sie es in ihre Wohnung. Ihr Einzimmerapartment befand sich in Chinatown. Es war dunkel und klein. Sie hielt es so sauber wie sie konnte, doch alle Sauberkeit der Welt konnte nicht von der Tatsache ablenken, dass es eine Bruchbude war. Die Möbel waren alt und abgenutzt, ein Mix von Stilen und Epochen, doch das kümmerte sie nicht.


  Dies war besser als die Heime der Pflegefamilien, wo sie als Teenager gelebt hatte. Zumindest war sie allein. Niemand würde nachts in ihr Zimmer kommen. Niemand würde sie beobachten. Nina verbannte die Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis. Sie hatte überlebt. Das war alles, was zählte.


  Sie schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. Nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen hatte, brach sie auf ihrem Bett zusammen. Sie war zu erschöpft, um in die Küche zu gehen und sich eine Eispackung aus dem Gefrierfach zu holen. Stattdessen drehte sie ihr Gesicht zu dem Bild, das auf ihrem Nachttisch stand. Ein junger Mann grinste sie an, seine Grübchen waren tief und sein blondes Haar struppig.


  „Oh, Eddie. Ich bin so allein. Was soll ich nur tun?”


  Als sich Tränen in ihren Augen bildeten, ließ sie ihnen freien Lauf. In der Sicherheit ihrer eigenen vier Wände erlaubte sie sich einen Moment der Schwäche, in der Hoffnung, ihre Tränen würden ihren Schmerz und ihre Einsamkeit fortspülen. Doch sie wusste, dass sie das nicht konnten.


  



  


  NEUN


  



  Beim Kochen konnte Amaury am besten nachdenken. Diese Aktivität entspannte ihn. Leider konnte er die Mahlzeiten, die er zubereitete, nie selbst essen, doch das war nebensächlich. Er musste viel nachdenken und entschied sich daher für ein französisches Gericht.


  Er hatte keine Ahnung, warum Nina vor ihm fortgelaufen war. Für jeden anderen Mann auf der Welt wäre dies ein ganz normales Vorkommnis gewesen, da kein normaler Mann wirklich wusste, was im Kopf einer Frau vorging. Doch Amaury wusste immer, was jeder fühlte, der sich in seiner Nähe befand. So hätte doch gerade er wissen müssen, was Nina im Schilde fühlte. Nur war er, aus welchen Grünen auch immer, unfähig, ihre Emotionen wahrzunehmen.


  Das war noch nie vorgekommen.


  Genau wie in der Nacht, als sie ihn küsste, hatte er zuerst nicht einmal die Abwesenheit der sonst auf ihn einprasselnden Gefühlen bemerkt. Während des Straßenkampfes hatte er die Absicht der beiden Vampire gespürt, Nina zu töten. Und seine Reaktion, sie zu retten, war reiner Instinkt. Während er sie in seine Wohnung getragen und dann ihre Wunden versorgt hatte, war er von der Wirkung, die sie auf ihn und seinen Körper hatte, so überwältigt gewesen, dass er nichts anderes wahrgenommen hatte. Nicht einmal die Tatsache, dass sein Kopf frei von fremden Gefühlen war. Und er hatte nicht einmal Sex mit ihr gehabt.


  Leider.


  Amaury warf einen Thymianzweig in die Mischung aus Wein und Brühe, die er schon über die hautlosen Hühnerbeine und –brüste gegossen hatte. Der vertraute Geruch von Coq au Vin stieg ihm in die Nase und er schwelgte in dem Duft. Was würde er nicht alles für ein gutes Essen geben. Den Geschmack eines saftigen Steaks oder eines aromatischen Eintopfs.


  Er setzte den Deckel auf den Topf und stellte die Flamme niedriger, sodass das Geflügel nur köcheln würde. Als er damit fortfuhr, die geschnittenen Kartoffeln fein säuberlich in eine Schale zu schichten, um ein Gratin vorzubereiten, wanderten seine Gedanken wieder zurück zu Nina.


  Es war immer noch schwer, nur daran zu denken, wie süß ihr Blut geschmeckt und wie weich sich ihre Haut unter seinen Küssen angefühlt hatte. Obwohl er in seinem Leben schon viele menschlichen Frauen geküsst und berührt hatte, wusste doch keine von ihnen, was er war. Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie sich nie mit ihm eingelassen.


  Doch Nina wusste, was er war. Verdammt, sie hatte direkt vor seinen Augen einen Vampir getötet. Und obwohl sie zunächst dagegen angekämpft hatte, sich von ihm versorgen zu lassen, hatte sie seiner Berührung doch nachgegeben. Er hatte keine Gedankenkontrolle bei ihr angewandt. Es war allein ihre Entscheidung, sich mit ihm einzulassen. Okay, er hatte zwar all seine Überzeugungskraft eingesetzt, um ihr die Entscheidung leichter zu machen, doch auf seine Vampirfähigkeiten hatte er verzichtet.


  Seine jahrhundertelange Erfahrung mit Frauen hatte ihn gelehrt, was sie wollten und er war nie verlegen gewesen, auch anzuwenden, was er gelernt hatte. Wenn es zu Sex kam, war er auf fast alles vorbereitet, was eine Frau von ihm fordern konnte. Und immer bereit für eine Zugabe.


  Doch irgendetwas hatte Ninas Stimmung plötzlich verändert, obwohl ihr Körper wie ein gut gestimmtes Klavier gesummt hatte. Er hätte es gemocht, auf diesem Körper eine Symphonie zu komponieren, hätte sie ihm die Chance dazu gegeben.


  Ein leises Pling gab bekannt, dass der Ofen auf die richtige Temperatur vorgeheizt war und Amaury stellte das Gratin auf die mittlere Schiene. Ein kurzes Umrühren im Topf stellte sicher, dass nichts anbrannte. Nichts, bis auf sein Verlangen nach Nina.


  Er würde sie finden. Nun, da er ihr Blut geschmeckt hatte, hatte er eine deutlich bessere Chance, sie aufzuspüren. Er war wie ein Bluthund, sein Geruchssinn so hoch entwickelt, dass sie ihm nicht mehr entkommen konnte, wenn er sich ihr erst einmal bis auf einen halben Kilometer nähern konnte.


  Amaurys Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Und sobald er sie gefunden hatte, würden sie beenden, was sie begonnen hatten. Das einzige, kleine Problem, mit dem er nun konfrontiert war, waren seine Kollegen. Wenn auch nur einer von ihnen herausfand, dass er eine menschliche Frau traf und ihr Gedächtnis nicht löschte, würde er bei ihnen in Ungnade fallen. Die Warnung klang ihm noch immer in den Ohren: Eine Enthüllung unserer Identität muss unter allen Umständen verhindert werden.


  Nun, es war nicht seine Schuld. Nina hatte schon darüber Bescheid gewusst, dass er ein Vampir war, bevor sie sich überhaupt begegnet waren. Wer weiß, wie viel von ihrer Erinnerung er löschen musste, wie weit zurück er gehen musste. Keiner konnte das wissen. Nein, es war besser, sie zu finden, mit ihr zu reden, herauszufinden, was sie wusste und dann zu entscheiden.


  Er konnte diesen Plan auf jeden Fall rechtfertigen. Und wenn er im Verlauf dessen ein wenig horizontale Betätigung bekommen würde, konnte ihm das sicherlich keiner Übel nehmen. Jeder heißblütige Mann würde das Gleiche tun. Immerhin war sie eine begehrenswerte Frau, mit großartigen Brüsten und einem frechen Mund. Wer würde nicht gern ein Stück von ihr haben wollen?


  Er hätte sicherlich nichts dagegen, eine ganze Nacht mit ihr zu verbringen und die Laken in Flammen aufgehen zu lassen. Das war etwas, was er schon eine ganze Zeit lang nicht mehr getan hatte. Sicher, er hatte jede Nacht Sex – nur nicht im Bett. Der Platz war für jemand Speziellen reserviert – und er war sich sicher, dass Nina eine Einladung in sein Bett wert war. Das nächste Mal würde er dafür sorgen, dass die Tür abgeschlossen war und sie ihm nicht so schnell entkommen konnte.


  Als das Essen fertig war, hatte Amaury sich einen Plan zurechtgelegt, wie er sie finden würde. Davon ausgehend, dass sie in der Stadt lebte, würde er rasterartig nach ihr suchen. Beginnend mit den Vierteln der Innenstadt, bevor er sich weiter in die Randbezirke begeben würde. Es würde ihn nur wenige Nächte kosten.


  Amaury richtete das Essen auf einen Teller an und stellte ihn auf ein Tablett, bevor er seine Wohnung verließ und eine Treppe tiefer ging. Mrs. Reids Wohnung schien unbeleuchtet zu sein, doch er wusste, dass sie normalerweise lange aufblieb. Also klingelte er an der Tür und wartete.


  Eine Minute verging und nichts regte sich. Er klingelte erneut und lauschte auf Geräusche aus dem Inneren ihrer Wohnung. Hinter ihm hörte er, wie sich eine andere Tür öffnete.


  „Sie ist nicht da”, sagte eine männliche Stimme.


  „Oh, so spät noch ausgegangen?”, fragte Amaury und drehte sich zu Philipp, einem der zurückgezogen lebenden Mieter.


  „Hast du nicht gehört? Sie ist im Krankenhaus.”


  Amaury verspürte einen Stich in der Brust. Die Nacht zuvor hatte er von ihrem Blut getrunken und nun war sie im Krankenhaus. Was hatte er nur getan?


  „Im Krankenhaus?” Kälte kroch seinen Rücken empor.


  „Ja, es geht ihr recht schlecht.” Philipp reckte seinen Hals, um einen Blick auf das Tablett in Amaurys Hand zu werfen. „Das riecht aber gut. Ist das französisches Essen?”


  „Ja, sicher. Hier, nimm es.”


  Amaury drückte Philipp das Tablett in die Hand und drehte sich um, noch bevor dieser sich bei ihm bedanken konnte. Er lief die Stufen hinauf, zurück in seine Wohnung, wo er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  Die arme Frau. Diese süße alte Dame. Er hatte zu viel von ihr genommen. Was, wenn sie sich nicht mehr erholte? Was, wenn sie starb?


  Seine Kraft verließ ihn und er fiel auf seine Knie als Schuldgefühle ihn überkamen. Er hatte die Kontrolle verloren. Er hatte zu viel von ihr genommen. Es stimmte, er war ein Monster. Und es passierte wieder. Er tötete wieder. Genau wie damals. Er hatte sich kein bisschen verändert. Selbst nach 400 Jahren war er immer noch dasselbe grausame Monster.


  Ein Mörder.


  ***


  Frankreich, 1609


  Amaurys Kampf seine Familie zu ernähren würde bald vorbei sein. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Das Angebot, das er eine Woche zuvor erhalten hatte, war besser, als jedes andere, das er je bekommen würde. Und nach allem, was er wusste, würde der Mann, der sich nur als Hervé vorgestellt hatte, für etwas bezahlen, was Amaury nicht einmal liefern musste. Er glaubte so und so nur die Hälfte der Geschichte.


  Das Mondlicht half ihm dabei, den Pfad zu der kleinen Brücke zu finden, den sie als Treffpunkt vereinbart hatten. Wenn alles gut ging, würde Amaury großzügig dafür bezahlt werden, den Mann jede Nacht von seinem Blut trinken zu lassen. Gut genug, dafür zu sorgen, dass seine Frau und sein Sohn genug zu essen und Kleider am Leib hatten. Er hatte bereits einige Sous als Zeichen der ehrlichen Absicht des Mannes erhalten.


  Es war die Liebe zu seiner Familie, die ihn zu dieser verzweifelten Handlung trieb. Was war dabei, wenn ein reicher Mann einen Fetisch hatte und menschliches Blut trinken wollte? Wenn er bereit war, ihn dafür zu bezahlen, war Amaury darauf vorbereitet, den momentanen Schmerz zu ertragen. Wie schlimm konnte es schon sein?


  Die Brücke war in Mondlicht getaucht. Bis auf den großen Schatten eines Mannes war niemand sonst in der Nähe. Es hatte Berichte über Angriffe von wilden Tieren gegeben und nicht viele Einwohner waren mutig genug, durch die Dunkelheit zu wandern. Niemand würde bezeugen können, was heute Nacht hier geschah.


  Als Amaury sich dem Mann näherte, fragte er sich, ob es richtig war, was er vorhatte. Doch bei der Erinnerung an den hageren Anblick seiner Frau und seines Sohnes gab es für ihn kein Zurück mehr.


  In dem Moment, als Hervés Gesicht zu erkennen war, sah er die Fangzähne des Mannes im Mondschein schimmern. Es war nun nicht mehr zu leugnen: Er war ein Vampir, genau, wie er behauptet hatte. Ein kalter Schauer lief Amaurys Rücken hinunter und die kleinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


  „Fais vite.” Je schneller es vorüber war, desto besser.


  Amaury streckte seine Hand aus und spürte eine Sekunde später die kalten Münzen in seiner Handfläche. Der Einstich der Zähne in seinen Hals war nur für den Bruchteil einer Sekunde schmerzhaft, dann fiel er in einen Zustand, als hätte er zu viel Wein getrunken, als hätte er einen Vollrausch. Nicht unangenehm.


  Doch als er sich Hervé entziehen wollte, konnte er es nicht. Der Mann ließ ihn nicht los und trotz seiner enormen Größe war Amaury kein Gegner für die unmenschliche Kraft des Mannes. Die Fänge des Vampirs gruben sich tiefer in ihn und mehr Blut wurde aus seinem Körper gesaugt. Sein Blick wurde verschwommen, seine Beine wurden schwächer, bis er zusammenbrach.


  Amaury erwachte mit einem Durst, den er nie zuvor verspürt hatte. Dem Durst nach Blut. Hervé hatte ihn betrogen. Er hatte sich nicht nur von ihm ernähren wollen – er wollte ihn in einen Vampir verwandeln. Und das hatte er getan. Um eine Gemeinschaft zu bilden, eine Art von Familie.


  Doch Amaury hatte eine Familie, seine eigene, und diese brauchte ihn. Er hörte nicht auf Hervé, der ihn warnte, dass er nun eine Gefahr für sie darstelle. Stattdessen lief er nach Hause und ignorierte seinen Durst.


  Die erste Person, die er nach seiner Rückkehr antraf, war sein Sohn Jean-Philippe. Mit seinen kleinen nackten Füssen kam der Junge auf ihn zugelaufen, streckte die Ärmchen aus und wollte in die Arme seines Vaters gehoben werden.


  „Papa!”


  Doch in dem Augenblick, als Amaury seinen Sohn gegen seine Brust drückte, übernahm die Bestie in ihm die Kontrolle und der Durst überwältigte ihn.


  Ohne zu wissen was er tat, schlug er seine Fangzähne in den Jungen. Minuten später lag der leblose Körper seines Sohnes zu seinen Füssen und die hysterischen Schreie seiner Frau erfüllten die Nacht.


  Es gab kein Zurück von dem, was er getan hatte. Und als neuer Vampir wusste er nicht, wie er ihn retten konnte, wie er seinen Sohn vielleicht wiederum in einen Vampir verwandeln hätte können, sodass er zumindest zu einem gewissen Grad hätte überleben können.


  Erst später lernte er, wie ein Vampir erschaffen wird, wie er seinen Sohn von seinem eigenen Blut hätte geben müssen, in genau dem Moment, als sein Herz die letzten Schläge ausführte.


  „Espèce de monstre! T’as tué mon fils!” Ja, er hatte seinen eigenen Sohn getötet.


  Die Schreie seiner Frau mischten sich mit Tränen, ihre Stimme wurde heiser. Doch die Art und Weise, wie sie ihn ansah, als er aus seiner vorübergehenden Trance aufwachte, als das Biest in ihm durch das Blut seines Sohnes befriedigt war, verfluchten ihre Blicke ihn. Zur Hölle auf Erden.


  „Tu ressentiras toute la douleur du monde, les émotions de chacun sans jamais ressentir tes propres émotions. Et ce pour l’éternité. Jamais tu n’aimeras de nouveau. Jamais.”


  Sie verfluchte ihn zu dem, was er verdiente: jedermanns Gefühle zu spüren, den Schmerz zu fühlen, der ihn für alle Ewigkeit Qualen bereiten würde, ohne Liebe, die jemals wieder sein Herz beruhigen würde.


  „Mon dieu, qu’est-ce que j’ai fait?” Was hatte er getan?


  Amaury fiel auf die Knie und weinte.


  



  


  ZEHN


  



  Es war die letzte Personalversammlung dieser Nacht. Amaury fühlte sich müde und ausgelaugt. Er konnte spüren, dass es Gabriel nicht viel besser erging. Ihre Fähigkeiten zu verwenden, raubte ihnen viel Energie.


  Die Stühle im Saal waren so angeordnet, dass Yvette jedermanns Gesicht sehen und in ihrem Gedächtnis speichern konnte. Amaury und Gabriel standen links und rechts neben ihr, während Ricky auf dem Podium stand und Fragen beantwortete, nachdem er seine Standardrede über die Vorkommnisse gehalten hatte.


  „Das ist genau das, was wir brauchen: dass die Polizei in unserer Vergangenheit herumschnüffelt”, dröhnte einer der Mitarbeiter. Ein gemeinschaftliches Raunen ging durch den Saal.


  Ricky hob seine Hand und bat um Ruhe. „Ich verstehe eure Bedenken. Aber seid versichert, wir werden der Polizei keine Informationen preisgeben, wenn sie uns nicht mit einem Gerichtsbeschluss unter Druck setzen. Wie wir alle wissen, haben viele von uns eine dunkle Vergangenheit. Doch das haben wir hinter uns gelassen. Wir haben uns selbst da rausgezogen und uns gebessert.”


  Amaury bemerkte, dass Ricky das kollektive wir benutzte. Er war ein außergewöhnlicher Redner, wusste immer, was die Menge hören wollte und wie er sie auf seine Seite bekommen konnte. Viele von Scanguards Leibwächtern waren ehemalige Kriminelle, und auch wenn Ricky kein Ex-Knacki war, so war es doch ein cleverer Schachzug, ihnen genau dies vorzugaukeln.


  „Wir halten zusammen. Ein schlechter Apfel verdirbt nicht die ganze Ernte. Ich glaube an euch Jungs. Ohne euch gäbe es kein Scanguards. Ohne euch wäre die Welt weniger sicher”, setzte er seine aufmunternde Rede fort. „Das Unternehmen braucht, dass ihr stark und wachsam bleibt. Wenn ihr irgendetwas Auffälliges beobachtet, dann lasst es mich wissen.”


  Amaury beobachtete die Menschenmenge und versuchte, die unterschiedlichen Emotionen, die den Raum erfüllten, zu filtern. Sein Kopf war fast am Explodieren, doch wie immer ließ er es sich nicht anmerken. Die Emotionen, die auf ihn einschlugen, waren die, die er erwartet hatte: Angst, Furcht, Wut, Unglaube.


  „Wir können diesen Vorfällen nicht erlauben, unser Unternehmen zu zerstören. Zu viele Leute sind auf uns angewiesen. Zu viele Arbeitsplätze stehen auf dem Spiel. Wir alle haben Familien, die sich auf uns verlassen. Lasst sie uns nicht enttäuschen.”


  „Gibt es irgendwelche Hinweise?”, kam eine Frage aus dem Publikum.


  Ricky schüttelte den Kopf. „Wir können die vertraulichen Informationen der Polizei nicht einsehen. Wir werden jedoch unsere eigene interne Untersuchung durchführen und dafür benötigen wir eure Hilfe. Viele von euch kannten Edmund und Kent. Somit muss ich euch um etwas bitten: Wenn ihr denkt, dass den beiden schon vor diesen Zwischenfällen irgendetwas Ungewöhnliches geschehen ist, etwas, das als seltsam bezeichnet werden könnte, oder wenn ihr von irgendwelchen Problemen wisst, die sie hatten, sprecht bitte mit mir darüber. Jede Information wird selbstverständlich vertraulich behandelt. Fürchtet keine Sanktionen. Wenn ihr anonym bleiben wollt, werde ich diesen Wunsch respektieren.”


  „Gibt es eine Belohnung?”


  Amaury runzelte die Stirn. Typisch, es gab immer jemanden, der aus einer solchen Situation einen persönlichen Vorteil ziehen wollte. Er stellte sich auf die Gefühle des Mannes ein.


  „Diesen Punkt betreffend ist noch nichts entschieden worden. Aber ihr alle wisst, wie wir arbeiten. Das Unternehmen wird euren Einsatz nicht vergessen. Wir sind voneinander abhängig und wir passen gegenseitig auf uns auf.”


  Das musste er Ricky wirklich lassen; er konnte allem eine positive Note geben. Die Männer in der Menschenmenge sahen entspannter aus, als zu Beginn des Treffens. Viele von ihren Ängsten waren ihnen genommen worden und ihre brodelnden Emotionen hatten sich zu einem leichten Köcheln beruhigt. Dennoch gab es noch einige Hitzköpfe, mit denen man sich beschäftigen musste.


  „Ich kann es mir nicht leisten, da mit hineingezogen zu werden. Ich bin auf Bewährung”, rief ein großer Typ und sprang von seinem Stuhl auf. Köpfe wandten sich ihm zu.


  „Na und? Da bist du nicht der Einzige!”, stimmte ein anderer ein. „Also, halt die Schnauze.”


  „Willst du dich mit mir anlegen?”, bot der unter Bewährung Stehende mit zusammengebissenen Zähnen und kampfbereiten Fäusten an.


  Ricky brachte die Menge unter Kontrolle. „Bitte, Gentlemen. Kein Grund handgreiflich zu werden. Könnt ihr euch den Papierkram vorstellen, mit dem ich zu kämpfen habe, wenn es um einen Arbeitsunfall geht? Bitte beruhigt euch. Keiner von uns kann es sich leisten, mit hineingezogen zu werden. Doch es ist nun mal so. Wir haben es uns nicht ausgesucht, doch wir müssen damit klarkommen. Ich fordere euch alle auf, einen kühlen Kopf zu bewahren. Unsere oberste Pflicht sind unsere Kunden. Sie werden nervös sein, und das mit Recht. Wenn einer von euch die Beherrschung verliert, werden unsere Klienten das bemerkten. Wenn ihr von eurem Auftrag abgezogen werden wollt, lasst es mich besser gleich wissen.”


  Ricky blickte in die Menge, doch keiner ergriff das Wort. „Ich nehme an, dies bedeutet, dass wir alle noch tun, was wir tun sollen. Unsere Klienten beschützen und unseren Job machen. Wir werden das Ganze überstehen, das verspreche ich euch. Gute Nacht, Gentlemen.”


  Ricky warf Amaury und Gabriel einen fragenden Blick zu. Amaury nickte. Er hatte ausreichend Zeit gehabt, um in die Gefühle der Angestellten einzutauchen, doch nichts von Bedeutung war durchgesickert. Alle Emotionen schienen der Situation angepasst. Wie auch immer, es gab einige Mitarbeiter, die er sich näher ansehen wollte.


  Als der Raum sich leerte und das Gemurmel nachließ, versammelten sich die Vampire in einer Ecke.


  „Irgendwas Auffälliges?”, fragte Ricky.


  „Ich habe ihre Erinnerungen angezapft, aber es gab nichts, was einen von ihnen mit Edmund oder Kent in Verbindung bringen würde. Ja, einige von ihnen kannten einen oder sogar beide, doch konnte ich keinerlei Auffälligkeiten feststellen, die auf ein unehrliches Verhalten hinwiesen. Es sei denn, jemand würde meinen Zugriff blockieren”, gab Gabriel zu.


  „Können die das?”, fragte Amaury erstaunt. Er hatte immer angenommen, Gabriels Gabe war unfehlbar.


  „Nicht die Menschen. Doch einige Vampire könnten dazu in der Lage sein. Nicht jeder kann mich blockieren, doch einige Vampire könnten genügend Kräfte haben, um mich zumindest teilweise auszuschließen, oder ihre Erinnerungen zu verschleiern, sodass ich keinen ausreichenden Zugriff darauf habe. Hast du nicht das gleiche Problem mit deiner Gabe?”


  Amaury schüttelte den Kopf und wusste sofort, dass er log. Erst kürzlich hatte er die eine Person getroffen, deren Emotionen er nicht lesen konnte, doch war er sich sicher, dass es nur ein Zufall war. Plus, sie war ein Mensch. „Nein, ich kann jeden wahrnehmen – Mensch oder Vampir.”


  Nach den langen Sitzungen mit den Angestellten war er vollkommen ausgelaugt. Er brauchte dringend Sex, um seinen Kopf am Explodieren zu hindern. Er blickte auf die Uhr. Die Nachtklubs würden immer noch voll sein. Er musste sich ernähren und dann seine Suche nach Nina fortsetzen.


  „Nun, gut für dich.”


  Wenn Gabriel nur wüsste. Gut war nicht gerade das Attribut, welches Amaury mit seiner Gabe verband.


  „Irgendwas von deiner Seite?”


  „Ich konnte Schuldgefühle bei einigen der Jungs wahrgenommen, aber ich kann nicht feststellen, weswegen.” Er schaute Gabriel an. „Deine Gabe ist wesentlich präziser als meine.”


  Amaurys Gabe ließ Raum für Interpretationen und diesmal konnte er sich nicht auf Vermutungen verlassen. Dies war für alle Beteiligten viel zu wichtig. Das war der Grund, warum Gabriels Gabe so notwendig war, um seine zu vervollständigen.


  „Wir sollten einige von ihnen einzeln befragen. Zeig mir die Liste, Ricky”, verlangte er.


  Ricky zog die Angestelltenliste hervor und reichte sie ihm. Amaury machte schnell einige Notizen neben verschiedenen Namen.


  „Lass uns etwas für morgen Abend vorbereiten.”


  Rickys Blick schweifte über die Liste. „Okay, zusammen mit den paar aus den vorangegangenen Treffen macht das insgesamt elf. Yvette?”


  Yvette war die ganze Zeit über ruhig gewesen. Nun räusperte sie sich. „Ich möchte dabei sein, wenn Amaury und Gabriel die Interviews führen.”


  Amaury zog die Augenbrauen hoch, hatte jedoch keinen Einwand. Wenn sie einen näheren Blick auf die Personen werfen wollte, die er ausgesucht hatte, war ihm das recht. „Gabriel, das sind dann wir drei.“ Wenn Gabriel dabei war, würden er und Yvette wenigstens nicht sofort aneinandergeraten.


  „Wo ist Quinn?”, fragte Yvette auf einmal.


  „Vermutlich draußen. Er sollte sich darum kümmern, dass jeder das Gebäude verlässt. Lasst uns gehen”, ordnete Gabriel an. „Es ist an der Zeit, dass wir uns mit Zane treffen.”


  ***


  Dies war nun schon die dritte Nacht, in der Nina von einem Vampir bedroht wurde. Vielleicht war das doch nicht der Weg, den sie gehen sollte. Und der hier war ein gemein aussehender Typ. Mit seinem kahl geschorenen Kopf, seinem Körper ohne ein Gramm Fett, drückte er sie gegen eine Außenwand des Scanguards Bürogebäudes in der Innenstadt.


  Sein Mund verzog sich nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht zu einem Knurren, als sein Arm sich gegen ihre Kehle drückte und ihr das Atmen so gut wie unmöglich machte.


  Bis vor wenigen Minuten war alles glattgegangen. Sie hatte beobachtet, wie die Angestellten das Gebäude nach der Personalversammlung verlassen hatten. Unglücklicherweise war Benny davongelaufen, bevor er ihr dabei helfen konnte, seinen Kontaktmann zu identifizieren. Nina vermutete, dass ihr Informant den Kerl unter den Angestellten erkannt und sich dafür entschieden hatte, dass es sicherer war, abzuhauen. Nicht, dass er überhaupt freiwillig mit ihr mitgegangen war. Sie hatte eine eher gewalttätige Überzeugungskraft einsetzen müssen, um ihn mitzuschleppen.


  Offensichtlich hatte das Wiesel einen besseren Selbsterhaltungstrieb als Nina, ansonsten würde sie sich jetzt nicht in den Fängen eines Vampirs befinden. Die Silberkette, die sie in der Jackentasche trug, war ihr nun nicht von großem Nutzen – sie wäre nicht schnell genug, um sie ihm um den Hals zu schlingen, selbst wenn sie sich aus seinem Griff befreien könnte. Und obwohl sie mit einem Pfahl bewaffnet war, befand sich auch dieser nicht in Reichweite, verstaut in der Innentasche ihrer Jacke. Sie musste eine andere Strategie entwickeln.


  „Wer bist du?”


  Ja, seine Stimme klang ebenso gemein, wie er aussah. Daran gab es keinen Zweifel.


  Sie öffnete ihren Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor. Er drückte ihr die Luftröhre ab.


  „Rede!”


  Er konnte leicht reden. Ihm blieb nicht die Luft weg. Sie keuchte und hob ihren Arm, um eine Geste in Richtung ihres Halses zu machen. Eine Sekunde später löste er seinen Griff geringfügig. Sofort hustete Nina.


  „Raus mit der Sprache, aber schnell.”


  „Ich habe mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert.” Wenn er dachte, sie würde so schnell klein beigeben, irrte er sich gewaltig. Sie war schon immer stur gewesen.


  Er schüttelte seinen Kopf. „Nicht in meinem Revier. Du hast uns nachspioniert. Wer bist du?”


  „Ich war nur spazieren, das ist alles.”


  Er schob seinen Oberschenkel gegen sie, als Zeichen seiner körperlichen Überlegenheit. Sie war nicht so einfach einzuschüchtern. Nun, zumindest würde sie es nicht zugeben.


  „Herumschleichen ist wohl eher das Wort, das du meintest, glaube ich.”


  Aus dem Augenwinkel heraus suchte sie die Umgebung nach Passanten ab, doch sie waren allein. Zu dieser späten Stunde war das Finanzviertel verlassen. Die Restaurants waren schon geschlossen und es gab in der Nähe keine Nachtclubs.


  „Dies ist ein freies Land.”


  „Für manche Leute vielleicht.”


  Er war anders, als die beiden Vampire, mit denen sie in der Nacht zuvor gekämpft hatte. Er hätte sie schon ein Dutzend Mal töten können, seit er sie gefangen genommen hatte, stattdessen war er darauf bedacht, sie zu befragen. Das gab ihr die Hoffnung, dass er nicht von dem gleichen Kerl geschickt worden war, der die anderen zwei Vampire auf sie angesetzt hatte.


  „Hör zu, ich will keinen Streit mit dir. Wenn das hier dein Revier ist, Bruder, dann werd ich einfach verschwinden, in Ordnung?” Sie bemühte sich, ihren besten Straßengang-Jargon bei ihm anzuwenden. Wenn sie ihn davon überzeugen konnte, dass sie nur irgendeine Kleinkriminelle war und nicht hinter Vampiren her war, würde er sie vielleicht gehen lassen.


  „Was willst du hier?”


  Als ob sie ihm das erzählen würde. Verdammt, der Typ war hartnäckig.


  „Zane!”


  Sein Kopf wandte sich der Stimme hinter ihm zu. Mehrere Gestalten, die alle nur dunkle Schatten warfen, näherten sich. Großartig, noch mehr Vampire. Ihre Überlebenschancen schrumpften gerade besorgniserregend.


  „Was geht hier vor?”, wollte dieselbe Stimme wissen.


  Der Mann kam in Sicht. Das Erste, was Nina sah, war die große Narbe, die von seinem Kinn bis hoch zu seinem Ohr reichte. Grausam. Sie konnte sehen, dass er zu einer früheren Zeit attraktiv gewesen sein musste, doch die hässliche Narbe hatte dem ein Ende bereitet.


  „Dieser Mann hat mich gerade angegriffen!” Vielleicht konnte sie ein wenig Verwirrung stiften und an seinen Sinn für Ritterlichkeit gegenüber einer Frau appellieren, auch wenn sie ihre Hoffnungen nicht allzu hoch schrauben wollte. Diese würden nur zertreten werden.


  „Nina?”


  Na das war eine Stimme, die sie definitive wiedererkannte!


  Amaury kam aus dem Dunklen hervor, ein fassungsloser Blick auf seinem wunderschönen Gesicht. Verdammt, der Mann war immer noch so gut aussehend, wie in der Nacht zuvor. Das hatte sie sich nicht nur eingebildet.


  „Du kennst sie?”, fragte das Narbengesicht mit dem Pferdeschwanz.


  „Zane, lass sie los. Sofort!”, befahl Amaury dem Vampir, der sie immer noch gefangen hielt. Zane zeigte nicht die geringste Absicht, sie gehen zu lassen. Im Gegenteil, es fühlte sich an, als verstärkte er seinen Griff noch.


  „Sag mir nicht, sie ist eine von deinen Flittchen!” Die weibliche Stimme überraschte sie.


  Nina schaute in ihre Richtung. Wenn es jemals eine Frau gegeben hatte, die als Femme Fatale bezeichnet werden konnte, dann war es diese. Schwarze Lederhose, ein enges buntes Top, Busen in atemberaubenden Dimensionen. Und ein absolut makelloses Gesicht, eingerahmt von kurzem schwarzen Haar. Manche Frauen hatten wirklich Glück.


  „Halt die Klappe, Yvette! Zane, lass sie los”, wiederholte Amaury seinen Befehl.


  „Wer ist sie?” Zane wollte eindeutig nicht nachgeben.


  „Das geht dich, verdammt noch mal, nichts an.”


  „Tut es wohl, wenn sie Scanguards ausspioniert.”


  „Nina, du hast doch nicht Scanguards ausspioniert, oder?” Amaurys verschwörerischer Blick war subtil.


  „Natürlich nicht. Ich habe nur auf dich gewartet.” Sie hoffte, dass niemand das Zittern in ihrer Stimme hören konnte.


  „Du triffst eine Sterbliche?” Der Vampir mit Pferdeschwanz und Narbe warf Amaury einen vorwurfsvollen Blick zu. „Darf ich dich daran erinnern, was wir erst vor zwei Nächten besprochen haben?”


  „Ich weiß was wir besprochen haben, Gabriel. Nicht nötig mich zu erinnern. Ich kümmere mich darum.”


  „Wirklich?”, warf Yvette ein.


  „Ja, wirklich.” Amaury klang ziemlich angepisst.


  „Das will ich hoffen.” Gabriel gab Zane ein Zeichen, sie loszulassen. Nina spürte seine Abneigung, dem Folge zu leisten. Das Arschloch hatte offensichtlich gehofft, ihr ein wenig Schaden zufügen zu können und blockierte sie noch immer.


  „Ich denke, es ist besser, dass ich mich selbst darum kümmere”, verkündete Zane. „Ich glaube nicht, dass wir dir vertrauen können, ihre Erinnerung zu löschen. Du bist zu voreingenommen.”


  Ihre Erinnerung löschen? Wie wollten sie das denn anstellen? Indem sie ihr in den Kopf bohrten?


  Zane und Amaury duellierten sich mit bösen Blicken. Wenn Blicke töten könnten, nun, zum Glück konnten sie das nicht, oder zumindest dachte Nina, dass sie das nicht konnten. Doch was wusste sie schon darüber, wozu Vampire noch fähig waren?


  „Nina, komm hier her.”


  Sie unterdrückte ihren Drang, Zane den Stinkefinger zu zeigen und war nur zu gern bereit, Amaurys Befehl nachzukommen. Besser ein Vampir, den sie kannte…


  Sie bemerkte den Blick, den Yvette ihr zuwarf, als sie schließlich neben Amaury stand. Ihr nächster Kommentar überraschte sie nicht.


  „Ist sie so gut, dass du bereit bist, deine Freunde zu hintergehen?“ Die Frau ließ ihren Blick über Ninas Körper wandern und gab ihr das Gefühl einer Inspektion unterzogen zu werden, die sie niemals bestehen konnte.


  „Halt dich da raus, Yvette”, knurrte er.


  „So gut im Bett, wie?” Yvette warf Nina ein kaltes Lächeln zu. „Pass auf – er nimmt sich, was er braucht und schert sich einen Dreck um die Konsequenzen.”


  Nina war ratlos, wie sie darauf reagieren sollte. Sie war froh, dass sie es nicht musste. Gabriel beendete die Unterhaltung.


  „Genug davon. Amaury, du weißt was du zu tun hast. Wenn du dich nicht um diese Situation kümmerst, werde ich es tun. Oder noch schlimmer, Zane wird es erledigen. Haben wir uns verstanden?”


  Sie nahm ein leichtes Zögern bei Amaury wahr und bemerkte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. „Klar und deutlich.”


  Er drehte sich um und ergriff ihren Arm. „Lass uns gehen.” Die Schroffheit seiner Stimme verhieß nichts Gutes für ihre unmittelbare Zukunft.


  Nina hatte keine Ahnung, warum er sie nicht einfach den Löwen zum Fraß vorgeworfen hatte, sondern eher deren Zorn auf sich nahm, um sie aus dieser prekären Situation zu befreien. Sie beobachtete ihn von der Seite, als sie versuchte mit ihm mitzuhalten. Seine Hand war noch immer in einer nicht sehr sanften Art um ihren Arm gespannt.


  „Wohin gehen wir?”, fragte sie ihn, sobald sie außer Hörweite seiner Vampirfreunde waren.


  „Irgendwo hin, wo wir reden können.”


  „Worüber?”


  Amaury stoppte und riss sie zu sich herum. Der wütende Blick, den er ihr zukommen ließ, ließ Nina verstummen. „Wir wissen beide, dass du und ich keine Verabredung hatten, also hör auf mit dem Scheiß. Du kannst froh sein, dass ich meine Freunde täuschen konnte. Aber jetzt schuldest du mir eine Erklärung.”


  Wieder zog er sie weiter.


  „Langsamer! Ich kann nicht mit dir mithalten.”


  „Wenn du nicht willst, dass ich dich über meine Schulter werfe, hältst du lieber mit.”


  Nina ignorierte den Schauer, der ihr über den Rücken lief.


  Barbar!


  



  


  ELF


  



  Nina machte ihn verrückt – komplett verrückt. In dem Moment, als Amaury mit ansehen musste, wie grob Zane sie behandelte, hatte er rot gesehen. Nein – blutrot, scharlachrot, purpurrot! Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, ihnen nachzuspionieren? Und ganz eindeutig hatte sie spioniert. Auf keinen Fall war dies eine zufällige Begegnung.


  Amaury grummelte vor sich hin, als er Nina zu seiner Wohnung schleppte und die Tür hinter ihnen abschloss. Sein Entschluss, sie aus der brenzligen Situation zu befreien, war eine Bauchentscheidung gewesen. Er hatte über die Konsequenzen überhaupt nicht nachgedacht. Den einzigen klaren Gedanken, den er fassen konnte, war, sie von Zane fortzukriegen.


  Er kannte Zane nur zu gut und dessen Verhörmethoden waren alles andere als sanft. Amaury musste verhindern, dass Nina zum Gegenstand von Zanes Brutalität wurde. Zane folgte seinen Anweisungen absolut gradlinig, er war loyal, mit übermäßig ausgeprägtem Beschützerinstinkt seinen Brüdern gegenüber, doch seine Methoden waren mehr als fragwürdig.


  Sich vorzustellen, dass Nina in Zanes Händen leiden würde, bereitete Amaury Magenschmerzen. Und das nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. Selbst wenn Zane nicht so brutal wäre, wie er nun einmal war, konnte Amaury es nicht ertragen, dass ein anderer Vampir Nina zu nahe kam.


  „Du bereitest mir Kopfschmerzen.”


  „Wenn das der Fall ist, warum lasse ich dich dann nicht besser alleine?” Sie versuchte an ihm vorbei in Richtung Tür zu kommen, doch er hielt sie fest und drehte ihren Körper zu sich herum.


  „Netter Versuch, Nina – falls das überhaupt dein richtiger Name ist.”


  Sie streckte den Kopf trotzig nach oben. „Als wärst du derjenige, der die Wahrheit so genau nimmt.”


  Touché!


  „Und Nina ist mein richtiger Name”, fügte sie hinzu.


  „Du kannst es dir hier ruhig gemütlich machen, da du sowieso nirgendwo hingehen wirst.” Er gab ihre Schulter frei, bevor er noch der Versuchung nachgeben konnte, sie dichter an sich heranzuziehen und sie mit einem Kuss zu bestrafen.


  „Geh, setz dich.”


  Sie bewegte sich nicht. „Ich stehe lieber.”


  „Wie du willst. Und fang an zu reden.”


  „Sieht aus, als hätte sich der Nebel verzogen–”


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Darüber, warum du bei Scanguards herumgeschnüffelt hast.”


  „Ich habe nicht herumgeschnüffelt.”


  Ihre unschuldig flatternden Wimpern würden bei ihm nicht wirken. Ebenso wenig, wie die vollen roten Lippen, die sie in einer Geste des Protestes nach vorne schob.


  „Jedenfalls hast du nicht auf mich gewartet, soviel ist sicher. Sieht ja fast so aus, als hätten wir es mit einer regelrechten Buffy zu tun.”


  „Du nennst mich eine Mörderin?”


  „Das bist du doch, nicht wahr?” Amaury ließ seinen Blick über ihre schlanke Figur gleiten. Für eine Frau war sie recht groß, gut gebaut, mit solchen Muskeln, die einen durchschnittlichen sterblichen Mann vor Neid erblassen lassen würden. Doch war sie nicht stark genug, um einen Vampir zu bekämpfen. Insbesondere nicht einen Vampir wie Zane.


  „Ich bin keine Mörderin.”


  „Warum spürst du dann Vampire auf und tötest sie? Nach meiner Auffassung nennt man das Mord. Versuch nicht einmal, das abzustreiten. Ich war dabei, erinnerst du dich?” Aber er dachte nicht an den Kampf mit den Vampiren, sondern beschwor sich Bilder hervor von später in jener Nacht, Bilder ihrer nackten Brüste. Mit einem ungeduldigen Kopfschütteln versuchte er, sich von dieser Vorstellung zu befreien.


  „Das ist der Dank dafür, dass ich deinen Arsch gerettet habe? Wenn ich den Typ nicht umgebracht hätte, wärst du jetzt schon Staub!”


  Nina hatte damit nicht ganz unrecht. Ehrlich gesagt hatte er keine Ahnung, warum sie ihn gerettet hatte, wenn sie doch in diesem Augenblick um ihr Leben hätte laufen können. Stattdessen war sie mutig den Vampir angesprungen und hatte ihn gepfählt.


  „Und mein Arsch hätte gar nicht gerettet werden müssen, wäre ich nicht so nett gewesen, deinen Arsch zuerst zu retten.”


  „Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten.”


  Sie stemmte ihre Hände auf die Hüften und schob dabei ihre offene Jacke deutlich von ihrer Brust. Halluzinierte er, oder ließ diese simple Handlung ihre Brüste noch üppiger erscheinen?


  „Von da, wo ich stand, sah es sehr deutlich danach aus, als hättest du Hilfe nötig.” Die Erinnerung an ihren hoffnungslosen Kampf gegen die zwei Vampire sandte einen eiskalten Schauer durch seine Knochen. Er hätte sie so leicht verlieren können.


  Sie verlieren?


  „Arrogantes Arschloch!”


  „Unverschämte Göre. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung, dich über mein Knie zu legen und dir deinen sturen Hintern zu versohlen.” Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, spürte er einen Funken der Begierde durch seine Lenden schießen. Die Vorstellung ihres nackten Hinterns ließ seinen Schwanz vor Vorfreude zucken. Wie gerne würde er ihre Haut unter seiner Handfläche spüren.


  Sie kniff ihre Augen zusammen. „Den Versuch würde ich zu gerne sehen!”


  Amaury hörte die Wut in ihrer Stimme. Ihre Wangen hatten ein tiefes Rot angenommen und ihre Brust hob sich heftig bei jedem ihrer Atemzüge. Jedes Mal, wenn ihr Busen gegen den Stoff drückte, konnte er darunter deutlich ihre harten Nippel erkennen. Er war nicht der Einzige, den diese Situation erregte.


  „An deiner Stelle würde ich mein Schicksal nicht so herausfordern!” Allerdings war er schon längst in Versuchung geführt. „Du hast keine Ahnung, was geschehen wäre, wenn ich Zane nicht gestoppt hätte. Glaubst du wirklich, seine Eltern haben ihm diesen Namen gegeben?”


  Er hielt sie mit einem wütenden Blick gefangen. „Dieser kranke Bastard hat sich den Namen ganz bewusst ausgesucht. Seine Vorstellung von Ironie. Niemand ist sich sicher, ob er wirklich geistig ganz gesund ist. Du tust besser daran, dich von ihm fernzuhalten.”


  „Als wärst du weniger verrückt, als er es ist!”


  Sie verglich ihn mit Zane? Dafür musste sie bezahlen…


  Bevor sie noch mit den Augen zwinkern konnte, lag sie schon über seine Oberschenkel gebeugt, mit dem Hintern nach oben zeigend.


  „Wage es nicht!”, schrie sie aus voller Kehle und strampelte mit ihren Beinen.


  Der erste Schlag seiner flachen Hand auf ihr Hinterteil stoppte ihr nächstes Wort. Amaury traute sich nicht, ihre Jeans herunterzuziehen, damit die Situation nicht völlig ausartete. Doch wenn sie weiterhin so dagegen ankämpfte, müsste er sie letztendlich vielleicht doch ganz ausziehen.


  „Du Arsch!”


  Er gab ihr einen weiteren Schlag, diesmal ein wenig härter. Und einen Dritten und Vierten.


  „Au!” Ihr Protest klang nicht sehr überzeugend.


  Er schlug sie erneut, legte dann seine Handfläche auf die Stelle, die er geschlagen hatte, und streichelte diese sanft.


  „Hör auf damit!”


  Amaury bemerkte, dass der Klang ihre Stimme weniger Entschlossenheit enthielt, als bei ihrer vorausgegangenen Beleidigung. Er grinste und bemerkte plötzlich, dass seine Kopfschmerzen verschwunden waren. Während der Personalversammlung war sein Kopf einer Explosion nahe gewesen. Selbst außerhalb des Gebäudes, während der Konfrontation mit seinen Freunden, hatte er immer noch eine stechende Migräne gehabt. Aber irgendwo zwischen dem Marsch zu seiner Wohnung und dem jetzigen Moment hatten sich seine Schmerzen gelegt. In der Tat fühlte er sich großartig!


  Nina wand sich unter seinem Griff.


  „Wirst du dich jetzt benehmen?”


  Amaury nahm ihr Schweigen als Zustimmung und drehte sie herum, sodass sie auf seinem Schoß saß, von dem sie sofort versuchte zu entfliehen. Er hinderte sie daran – Nina auf seinem Schoß sitzen zu haben, fühlte sich einfach richtig an.


  „Jetzt unterhalten wir uns.” Falls er dazu fähig war, ihr zuzuhören, da ihr begehrenswerter Arsch sich weiterhin gegen ihn rieb, während sie noch immer versuchte, aus dieser Position zu entkommen. Sie konnte zappeln so viel sie wollte, er würde sie nicht daran hindern. Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, dass ihre Zappelei der Grund für seine wachsende Erektion war?


  „Was glaubst du, was ich bin? Ein Kind, das beim Nikolaus auf dem Schoß sitzt?”, fragte sie trotzig und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  „Glaub mir, chérie, der Nikolaus ist nicht so groß wie ich.” Er drückte seinen Unterleib gegen ihre Hüfte, um seine Aussage zu unterstreichen und fühlte die Enge in seiner Hose. Wenn er noch eine Bewegung machen würde, würde er explodieren.


  Nun war sie eindeutlich verärgert und strafte ihn mit einem säuerlichen Blick. Vielleicht waren ihr endlich die verbalen Beleidigungen ausgegangen.


  „Ich hatte schon Größere.”


  Größere? Er würde es ihr zeigen.


  „Das bezweifle ich stark. Vielleicht solltest du erst einen angemessenen Vergleich vornehmen, bevor du solche Aussagen triffst.” Amaury nahm ihre Hand, zog diese zu sich und legte sie auf die Beule in seiner Hose.


  Nina versuchte ihre Hand fortzuziehen, doch dann klappte ihr Mund auf und er spürte, wie ihre Hand ihn leicht durch den Stoff drückte. „Oh.”


  Ihre Wärme schoss durch seinen Körper. Er drängte sich gegen sie und ermunterte sie, erneut zu drücken. Er konnte sie auch noch später befragen. Es gab keinen Grund zur Eile.


  „Berühr mich.” Er schaute in ihr Gesicht und endlich erwiderte Nina seinen Blick. Dann glitt ihre Hand an seiner stählernen Latte entlang, erforschte ihn, vermass ihn. Er sog Ninas Duft mit einem tiefen Atemzug ein. Ganz langsam bewegte er seinen Kopf näher zu ihrem, bis seine Lippen weniger als einen Zentimeter über ihren schwebten.


  „Ich will deine Hände auf meiner Haut spüren”, flüsterte er dicht an ihrem Mund, als sein Atem sich mir ihrem vermischte.


  „Du hast zu viel an.”


  Ihre Antwort ließ ihn leise lachen. „Warum ziehst du mich dann nicht aus?” Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie die Führung übernahm und ihre Hände die Knöpfe seines Hemdes und den Reißverschluss seiner Hose öffnen würden.


  „Vielleicht später.” Ihre Lippen streiften gegen seine. „Machst du das?”


  „Mach ich was?”


  „Machst du, dass ich dich küssen will?”


  Nina wollte ihn küssen? Dagegen hätte er nichts einzuwenden.


  „Ich wende meine Vampirkräfte nicht bei dir an.” Nur die, die jeder Mann benutzen würde, um eine Frau zu verführen. „Das brauche ich nicht. Wir wissen beide, dass wir das hier wollen.”


  Amaury sog ihre Unterlippe zwischen seine Lippen und glitt mit seiner Zunge darüber. Sie schmeckte einfach berauschend.


  „Warum?” Ihre Hände krallten sich in seinem Hemd fest.


  „Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch egal. Lass es einfach geschehen.”


  Er konnte diese Anziehungskraft zwischen ihnen beiden genauso wenig erklären, als warum er nicht Gabriels Befehl folgte und ihre Erinnerung an ihn und alle Vampire löschte.


  „Bin ich sicher bei dir?”


  Er zog sich ein kleines Stück zurück, um ihr in die Augen zu schauen. „Habe ich dir bisher wehgetan?”


  „Nun, du hast mir meinen Hintern versohlt, wie du dich es so elegant ausgedrückt hast.”


  Er grinste. Sie ein klein wenig zu versohlen hatte ihm große Freude bereitet. Tatsächlich hatte es ihn eher heiß gemacht – und hart. Er hätte nichts gegen eine Wiederholung zu einem späteren Zeitpunkt.


  „Was du auch völlig verdient hast, weil…” Weil es mir solche Angst gemacht hat, dich von Zane gefangen gehalten zu sehen, wollte er sagen, doch hielt diese Worte zurück. „…weil du meine Freunde und mich verfolgt hast.”


  Sie zog ihn an seinem Hemd dichter zu sich. „Wenn du mir das nächste Mal den Hintern versohlst, dann solltest du das richtig machen. Ich habe durch meine Hose kaum etwas gespürt.”


  Amaury erstickte beinah. Schlug Nina etwa vor, dass er ihren nackten Hintern versohlen sollte? „Willst du damit sagen, was ich denke?” Er wäre glücklich, mit ihrem süßen Arsch alles zu tun, was sie wollte. Sie musste nur fragen. Eigentlich brauchte sie nicht einmal zu fragen; eine kleine Andeutung würde genügen, um ihn handeln zu lassen.


  „Ich denke, das wirst du wohl herausfinden müssen.” Doch gab sie ihm keine weitere Chance, ihr zu antworten, sondern senkte ihre Lippen auf seine.


  Ihr weiches Fleisch traf sich mit seinem und öffnete eine Schleuse an Gefühlen, die durch seinen Körper rauschten. Ihre Wärme sickerte in ihn ein, wanderte über seine Haut und drang in seine Zellen. Mehr Blut pumpte in seine Lenden und ließ seinen schon geschwollenen Schwanz noch härter werden. Er erlaubte seinen Händen, frei über ihren Köper zu wandern und jede ihrer Kurven zu erkunden.


  Während seine Hand, die auf ihrem Rücken ruhte, sie näher zog, ließ er seine andere Hand ihren Nacken empor gleiten, die weiche Haut liebkosen und sich dann auf ihre Wange legen. Sein Daumen strich über ihr Kinn und spürte die weichen Muskeln darunter ebenso, wie das warme Blut, das durch ihre Adern floss.


  Amaury neigte seinen Kopf zur Seite und forderte mit seiner Zunge Einlass. Mit einem Seufzer ergab sie sich seiner sanften Forderung. Ein sengender Blitz schoss durch ihn hindurch, als er in die köstliche Höhle ihres Mundes eindrang, seinen empfänglichen Gegenspieler fand und sein lang begehrter Zwilling sich perfekt an ihn anpasste.


  Er ließ ein Stöhnen aus der Tiefe seiner Kehle entweichen, als er sich mit ihrer Zunge zu duellieren begann. Sie kämpfte mit ihm ebenso, wie sie verbal mit ihm gekämpft hatte. Ihr sinnlicher Mund zog ihn tiefer, forderte ihn auf, sie zu erkunden und jedes kleinste Detail von ihr kennenzulernen. Es war genau das, was er wollte.


  Plötzlich entzog sich Nina ihm. „Du hast zu viele Klamotten an.”


  Ohne eine Antwort abzuwarten, riss sie sein Hemd auf und ließ die Knöpfe nur so durch den Raum fliegen. Sofort grub sie ihre Hände in seine Brust und elektrische Impulse breiteten sich über seiner Haut aus, wo immer sie ihn auch berührte. Wann hatte ihm eine Frau zuletzt solche Leidenschaft entgegen gebracht?


  „Ich mochte das Hemd nie besonders.” Amaury zog ihren Kopf dichter heran und fuhr mit seinem leidenschaftlichen Kuss fort, während Nina ihn von seinem Hemd befreite und es auf den Boden warf. Er fühlte sich davon angemacht, wie sie die Führung übernahm. So selbstbewusst, mit solch einem Zielbewusstsein. So eine starke Frau wie sie in den Armen zu halten, erregte ihn mehr, als jeglicher One-Night-Stand.


  Noch nie hatte eine Frau solch leidenschaftliche Forderungen an ihn gestellt. Und noch nie war er so bereit gewesen, eine Frau die Führung übernehmen zu lassen. Das war neu für ihn. Neu und aufregend. Was auch immer sie wollte, er würde nicht widersprechen, solange sie ihren Mund, ihre Zunge und ihre Hände weiterhin auf diese Art und Weise benutzte.


  „Bring mich ins Bett”, flüsterte sie.


  Sein gemurmeltes „Ja” wurde von ihren Lippen ertränkt. Nicht, dass er Worte gebraucht hätte, um ihr zu antworten. Er hob sie vom Sofa, ohne ihren Kuss zu unterbrechen, stieß die Tür mit seinem Fuß auf, und brachte sie ins Schlafzimmer.


  Die Laken auf seinem Bett waren ein einziges Durcheinander und Beweis seines Alptraums des vorherigen Tages. Amaury ließ sich auf das Bett fallen. Mit einer schnellen Bewegung schubste Nina ihn, sodass er mit seinem Rücken auf der Matratze landete und er sich rittlings unter ihr wiederfand. Er fand, dass das keine schlechte Position war.


  Es war schon eine Weile her, seit er eine Frau in seinem Bett gehabt hatte. Die meisten seiner sexuellen Begegnungen fanden in dunklen Gassen, Nachtclubs oder irgendwelchen Hinterzimmern statt. Dies hier war anders, intensiver, intimer.


  Amaury ergriff ihre Hüften und presste seine Erektion gegen ihren Schamhügel. „Ich will dich.” Er zog an ihrer Jacke, doch sie hielt seine Hände fest.


  „Du zuerst. Ich will dich nackt sehen.” Ihre Augen waren gefüllt mit Lust und Leidenschaft, als sie ihn betrachtete. Es traf ihn mit einem Schlag in den Bauch: dieser Blick, diese großartigen Augen, die ihn anblickten, als bedeutete es etwas.


  „Dann zieh mich aus.” Er wollte sich ihr ergeben, ihr einen Freibrief geben, nur, um diesen Ausdruck in ihrem Gesicht festzuhalten, der sagte, dass sie ihn wollte.


  Ihre Hände waren ruhig, als sie den Knopf seiner Hose öffneten, als hätte sie dies schon hundert Mal zuvor bei ihm getan. Eine Sekunde später beobachtete er, wie sie seinen Reißverschluss herunterzog. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie seinen geschwollenen Ständer befreite.


  Schnell entledigte sie ihn von seiner Hose und seinen Schuhen, bevor sie sich wieder seinem Schwanz zuwandte. Er ließ sie nicht einmal für eine Sekunde aus den Augen, verfolgte jede ihrer verführerischen Bewegungen. Die Tatsache, dass er nackt war, während sie noch voll bekleidet blieb, hatte etwas voll Erotisches an sich. Beinah etwas Verbotenes.


  Ihre Zunge schoss hervor und befeuchtete ihre Lippen, als sie sich auf seinen stolzen Schwanz, der von dicken schwarzen Haaren umgeben wurde, konzentrierte.


  „Du bist schön.” Nina blickte ihm ins Gesicht. „Ich will dich schmecken.” Ihr Blick wanderte zurück zu seinem harten Stück Fleisch. Noch nie war er sich seiner Männlichkeit so bewusst gewesen, wie jetzt, unter ihrem hungrigen Blick.


  War er gerade gestorben und in den Himmel gekommen? Wann hatte ihm eine Frau zuletzt so viel Vergnügen bereiten wollen, ohne dass er sie dazu überreden musste? War sie wirklich real?


  Amaury griff nach ihr, wollte sich davon überzeugen, dass sie kein Werk seiner Fantasie war.


  „Lass deine Hände über deinem Kopf. Halt dich an den Stangen fest”, befahl sie ihm und zeigte auf das metallene Kopfende seines Bettes. „Keine Berührung. Ich will das auf meine Art machen.”


  Ihr verführerisches Lächeln ließ sein Innerstes schmelzen und schoss eine weitere Welle des Vergnügens durch seinen Körper, den ganzen Weg bis hinunter zu seinen Zehen. Sie war immer noch völlig bekleidet und er lag vor ihr, splitternackt und höllisch geil. Der Duft ihrer Erregung stieg in seine Nase und verstärkte sein Verlangen nach ihr noch mehr.


  „Keine Berührung?” Wie konnte er nur seine Hände bei sich behalten, wenn die Frau seiner Träume in seinem Bett war?


  Nina schüttelte ihren Kopf. „Noch nicht. Später.”


  Er tat, wie ihm geheißen wurde und ergriff die Stangen über seinem Kopf.


  Er konnte warten, so schwer es ihm auch fiel. Schon bald würde er ihr die Kleider vom Leib reißen und sie in all ihrer herrlichen Nacktheit sehen, berühren, jeden Zentimeter ihres Körpers küssen und sich in ihr vergraben. Doch sie wollte erst das hier und er war nicht der Typ, der einer Frau etwas abschlagen konnte, insbesondere nicht, wenn sie ihm so selbstlos Vergnügen bereiten wollte. Oh Gott, was war er doch für ein glücklicher Hurensohn.


  „Schließ deine Augen und spüre nur.”


  Ihr zu gehorchen schien plötzlich die natürlichste Sache der Welt.


  Ihre Lippen streiften gegen seinen Oberschenkel und ihre warme Zunge brannte eine Spur geschmolzener Lava bis hoch zu seinem Nabel. Sofort beschleunigte sich seine Atmung und sein Herzschlag wurde schneller. Amaury kämpfte gegen das Verlangen an, sie zu packen, unter sich zu ziehen und in sie einzudringen. Mit gewissenhafter Langsamkeit leckte sich die Verführerin ihren Weg entlang seines Oberschenkels, nur um kurz vor der Stelle, die eine klare Aussage seines Begehrens zeigte, zu stoppen.


  Sein anderer Oberschenkel erhielt dieselbe quälende Behandlung und ließ seine Hüften nach oben schnellen.


  „Baby, du bringst mich um.” Sehr, sehr langsam – und er liebte jede Sekunde davon.


  „Noch nicht.”


  Seine Antwort blieb ihm im Halse stecken, als er ihre Zunge am Ende seines Schaftes lecken spürte. Wärme und Feuchtigkeit verschlangen ihn, als ihre Lippen über seine Haut fuhren und kleine Küsse dort platzierten, wo kurz zuvor ihre Zunge ihn geleckt hatte. Sein Stöhnen erfüllte den Raum.


  „Ich mag deinen Geschmack.”


  Amaury griff nach ihr und ließ seine Hand durch ihr Haar gleiten. „Oh, chérie.”


  Sofort entzog sie sich ihm. „Keine Hände. Augen zu.”


  Er war verrückt vor Verlangen nach ihr, doch Ninas entschlossener Blick ließ ihn ihrem Wunsch nachkommen und er legte seine Hand zurück auf die Metallstangen. Einen Moment später wurde er dadurch belohnt, dass ihre Zunge an seiner Erektion leckte, der ganzen Länge nach von unten bis hoch zur Spitze, wo ein Tropfen Feuchtigkeit schon ungeduldig hervorgekommen war. Sie leckte ihn einfach ab und ihr Atem summte gegen seine Haut. Ganz eindeutig war sie darauf aus, ihn mit Vergnügen zu töten.


  Amaury streckte seine Hüften empor, voller Sehnsucht danach, dass sie ihre warmen Lippen um ihn schlang. Die metallenen Stangen seines Kopfteiles noch fester umfassend, stieß er stockend den Atem aus. Wenn sie nicht bald den Hunger stillte, mit dem sein Körper kämpfte, würde er sterben.


  In dem Augenblick, als Nina ihn in ihren feuchten und warmen Mund nahm, seine gesamte stählerne Härte in sich verschlang, verlor er beinahe das Bewusstsein. Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer, ohrenbetäubend laut. Seine Haut war klatschnass vor Schweiß und seine Augen hätten sich nach hinten verdreht, wenn sie nicht schon geschlossen gewesen wären.


  Das Gefühl in ihrem Mund zu sein war intensiv und berauschend. Und dann bewegte sie sich.


  Sein Körper hob fast vom Bett ab, als sie seinen Schaft hoch und runter glitt, zuerst sanft saugend, dann härter. Er hatte in seinem Leben schon viele Blowjobs bekommen, aber Junge, Nina meisterte ihn ohne jede Hilfe, als wüsste sie genau, was er brauchte.


  Amaury konnte es kaum erwarten ihr dieselbe Art von Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, die sie ihm gerade so großzügig schenkte. In Wahrheit würde er sie, bevor er seinen pochenden Schwanz in ihr vergrub, ausgiebig schmecken und in seinem Mund kommen lassen. Er würde ihren Saft trinken, als sei er Nektar der Götter.


  Heute Nacht würde er ihr keinen Schlaf lassen, sondern all ihr Verlangen befriedigen, bis sie in seinen Armen zusammenbrach. Dann, und nur dann, würde er ihr erlauben, sicher in seine Arme gekuschelt zu schlafen, von ihm beschützt, gegen all das Böse außerhalb seiner vier Wände.


  



  


  ZWÖLF


  



  Nina spürte seine Erregung. Sie war kaum zu übersehen. Mit jeder Bewegung ihres Mundes wurde Amaurys Stöhnen lauter und heftiger. Seine Hüften pumpten stärker. Sie war mit sich zufrieden darüber, wie sie diesen Vampir zu einem hirnlosen mit Begierde erfüllten Mann reduzieren konnte. Das Einzige, auf das er momentan hörte, war sein Verlangen. Alle anderen seiner Sinne waren wie ausgelöscht.


  Genau, wie sie es geplant hatte. Nun, beinah. Sie hatte nicht geplant, es so zu genießen. Nie zuvor hatte ein männlicher Körper sie so erregt, wie sein göttlicher Körper es tat. Doch trotz des Verlangens, das er in ihr geweckt hatte, musste sie tun, was sie sich vorgenommen hatte. Ansonsten wäre alles zwecklos.


  Nach dem Zusammenstoß mit Amaurys Freunden hatte sie diese Nacht schon als komplettes Desaster abgeschrieben – bis zu dem Augenblick, als er begann, sie zu küssen. In diesem Moment begann ein Plan in ihrem Kopf heranzureifen. Sie war darauf scharf, diese Gelegenheit zu nutzen, um Informationen von ihm zu bekommen. Somit konnte sie diese katastrophale Nacht noch immer in etwas Positives verwandeln.


  Sie hatte nicht erwartet, dass sie im Verlauf dessen seinen erotischen Körper zu schätzen lernen würde. Die Schuld, die ihr dieses Gefühl durch ihr Herz sandte, konnte sie nicht leugnen. Aber sie versuchte dennoch, ihre Handlung vor sich selbst zu rechtfertigen.


  Langsam über seine Schwanzspitze gleitend, leckte sie seine Erektion ein letztes Mal. Ah, er schmeckte so gut. Sexy, heiß, männlich. Sein würziger Geruch ließ ihr Geschlecht heftig verkrampfen und ihr Unterleib protestierte, als sie von ihm abließ.


  „Komm her, ich muss dich haben.” Amaury schaute sie an und streckte seine Hände aus, um sie bei den Schultern zu packen.


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Habe ich nicht gesagt, du sollst die Augen geschlossen halten und deine Hände an das Kopfteil legen?”


  „Immer noch?”


  „Ja, ich bin noch nicht fertig mit dir.” Nein, noch nicht ganz. Sie war noch nicht in der richtigen Position. Sie brauchte noch ungefähr fünfzehn Sekunden länger.


  „Chérie, du bringst mich um.”


  Wenn er nur wüsste. Wie ein braver Junge schloss er wieder seine Augen und legte seine Hände zurück an die Stangen des Kopfteils. Ganz eindeutig erwartete er noch mehr Vergnügen. Und unter anderen Umständen hätte sie diese Chance ergriffen, ihn mir ihrem Mund verrückt zu machen. Rein zur sexuellen Befriedigung, versteht sich. Ohne jegliche Beteiligung von Emotionen, redete sie sich ein.


  Doch nun war es an der Zeit für sie, zu handeln. Während ihr Mund kleine Küsse um seinen Bauchnabel platzierte und diesen leckte, griff ihre Hand in ihre Jackentasche. Ihre Finger fühlten die kalte Kette. Sie war sich bewusst, dass er das Klappern hören würde, doch sie wusste, wie sie ihn ablenken konnte.


  „Dein Körper ist erstaunlich. So hart, so sexy.” Nina ließ ein gespieltes Stöhnen hören und spürte, wie er nach Luft ringend darauf reagierte. Sie nutzte diesen Moment, um die Silberkette aus ihrer Tasche zu ziehen. Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob ihre Information, dass Vampire Silberketten nicht durchbrechen konnten, korrekt war. Doch nun war es sowieso zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Sie musste ihren Plan ausführen.


  Sich ihren Weg nach oben leckend, berührte ihre Zunge seinen harten Nippel und verweilte dort für einige Sekunden. Sie sog die harte Brustwarze in ihren Mund, saugte gierig daran und grub dann ihre Zähne in sein Fleisch. Sie biss vorsichtig, grade genug, um seine Erregung zu erhöhen und ihn kurz vor den Höhepunkt zu bringen.


  Die gleiche Folter fügte sie auch seinem anderen Nippel zu, dann erhob sie sich und setzte sich rittlings auf ihn. Sofort wogten seine Lenden und seine Erektion drückte gegen ihr Geschlecht. Verdammt, es tat gut, seine Härte zu spüren. Sie nahm wahr, wie ihr Körper dahinschmolz, während die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen zunahm. Ihr Slip war durchnässt von ihrer Begierde. Wenn sie ihn nur in sich spüren könnte, nur ein einziges Mal, würde es vielleicht die Qual, die sie gerade verspürte, ausradieren. Vielleicht würde die Sehnsucht verschwinden, vielleicht würde ihr Unterleib aufhören, sich im Rhythmus mit seinen Bewegungen zu verkrampfen–


  Nein!


  Nina gab seinen Nippel frei und bewegte sich höher, küsste die Seite seines Halses, den er ihr so bereitwillig anbot; als wollte Amaury, dass sie ihn biss. Was für eine merkwürdige Vorstellung, einen Vampir zu beißen. Und doch sah sie es deutlich vor sich: Ihre Zähne sanken in sein Fleisch. Die rote Flüssigkeit verfärbte ihre Lippen, lief über ihre Zunge in ihre Kehle hinunter. Sie blinzelte und die Vision verschwand.


  Jetzt, oder nie. Sie handelte schnell. Sie brauchte nur zwei Sekunden, um seine Hände mit der Kette zu fesseln und sie sicher um das Kopfteil zu haken, bevor sein Gebrüll den Raum erfüllte.


  Mit Lichtgeschwindigkeit setzte sie sich auf und wurde von seinem wütenden Blick getroffen.


  „Was zum Teufel?” Seine Stimme war laut, wie ein Donnerschlag und hallte durch ihren gesamten Körper.


  Amaury rüttelte an der Kette und sein Fleisch verbrannte, wo das Silber mit seiner Haut in Berührung kam. Der Geruch nach versengtem Fleisch und Körperhaar stieg Nina in die Nase, als sie beobachtete, wie sich sein Gesicht vor Schmerz verzog.


  „Je weniger du dich bewegst, desto weniger wird es wehtun.” Gut, die Ketten hielten. Ihr Herzschlag verlangsamte sich ein wenig, dankbar, dass das Silber funktionierte. Zumindest etwas ging heute positiv für sie aus.


  „Du hinterhältige Schlampe!”


  „Hey, benimm dich!”, tadelte sie. „Nun – lass uns reden.” Endlich hatte sie die Oberhand. Sie musste ihren Vorteil jetzt nutzen und einen klaren Kopf behalten.


  „Lass mich frei!” Er zog erneut an der Kette, doch konnte sie nicht zerbrechen. Stattdessen schien es, als würde sie sich tiefer in sein Fleisch graben. Sie bemerkte, wie er die Zähne zusammenbiss, als wehrte er sich gegen den Schmerz.


  „Ich glaube nicht, dass du dich momentan in der Position befindest, mir Befehle zu erteilen.”


  Er ließ seine Fangzähne aufblitzen und seine Augen leuchteten grellrot.


  „Oh, sieht so aus, als sei der böse Vampir wütend.” Und sah dabei noch sexier aus, als vorher. War das überhaupt möglich? Ein angenehmer Schauer wanderte ihren Rücken hinauf und legte sich um ihren Nacken. Ihre Nippel stellten sich unfreiwillig auf.


  Verräter!


  „Nina, ich warne dich. Nimm mir diese Kette ab, oder es wird dir sehr leidtun …”


  Amaury konnte mit seiner sexy Stimme knurren, soviel er wollte. Sie würde ihn nicht befreien.


  „Leere Drohungen. Hör auf, Amaury. Du hast verloren, ich hab gewonnen. Du bist so einfach abzulenken. Du solltest dich nicht von deinem Schwanz leiten lassen.”


  Sie blickte hinunter, wo sich ihre Körper noch immer berührten. Sein Glied war noch immer hart und drückte weiterhin gegen sie. Ihr Finger berührte seine Schwanzspitze und verrieb einen Tropfen Feuchtigkeit darauf. Der samtige, glatte Kopf zuckte unter ihrer Berührung, neigte sich zu ihr und bat um Aufmerksamkeit.


  „Hör auf!” Sein Befehl wurde mit heiserer Stimme gegeben, gefolgt von einem kaum unterdrückten Stöhnen. Es gefiel ihr, dass er sie immer noch wollte, obwohl er angekettet war und Schmerzen erlitt. Das spielte ihr in die Hände.


  „Das meinst du nicht wirklich. Ich glaube du willst, dass ich weitermache.” Und wären die Umstände anders, hätte sie ihn wieder in ihren Mund genommen und ihn verrückt gemacht, bis er die Beherrschung verlor. Und dann hätte sie ihn wieder erregt und geritten, bis er nicht mehr konnte. Aber die Umstände waren nun einmal, wie sie waren. Er war ihr Feind. Und sie musste sich nun mit ihm auseinandersetzen.


  „Was willst du von mir? Verflucht noch mal!” Seine Augen schlossen sich für einen Moment, als er einen scharfen Atemzug ausstieß. Sie schaute auf seine Hände, an denen sich Blasen gebildet hatten, als würde sich Säure durch seine Haut fressen.


  „Ich will Antworten.”


  Seine Augen blickten direkt in ihre und sie konnte spüren, wie sein Verstand arbeitete. Sie hörte eine eindringliche Stimme in ihrem Kopf.


  Befreie mich.


  Nina spürte, wie er versuchte ihren Verstand zu kontrollieren, doch sie schob es von sich, weigerte sich, zuzuhören, versuchte ihn auszuschließen. Dieser hinterhältige Bastard benutzte seine Kräfte bei ihr.


  Verschwinde aus meinem Kopf!


  Plötzlich wurden seine Augen wieder blau und er schaute sie verwundert an.


  „Du blockierst mich. Wie?”


  Sie ignorierte seine Frage, nicht dass sie überhaupt eine Antwort gehabt hätte. Alles, was sie getan hatte, war, ihn auszuschließen, ihm den Zugang zu ihrem Verstand zu verweigern. Wie es funktionierte, konnte sie nicht erklären. „Ich brauche Antworten. Wir können es auf die leichte Art machen, oder die harte. Was ist dir lieber?”


  Anstatt einer Antwort hoben sich plötzlich seine Beine und stießen in ihren Rücken, sodass sie nach vorn gegen seine Brust fiel und sie damit Kopf an Kopf mit ihm brachte. Sein Mund stieß vorwärts und er nahm ihre Lippen gefangen. Doch er biss nicht zu. Seine Zunge strich über ihren Mund und verlangte Einlass. Glaubte er wirklich, sie würde so einfach ins Wanken geraten? Sie presste ihre Lippen zusammen und weigerte sich.


  „Befreie mich jetzt und ich werde dir nicht wehtun.” Amaury hielt kurz inne. „Bis auf paar leichte Schläge.”


  Nina stemmte sich gegen seine Schultern und richtete sich auf, fort von seinem verführerischen Mund und seinem berauschenden Geruch. Der Gedanke, von ihm wie ein unartiges Kind ein wenig geschlagen zu werden, schickte ein Kribbeln durch ihren Körper.


  „Verlockend, aber nein danke. Ich behalte lieber die Oberhand.”


  „Ich warne dich, Nina. Du wirst es später bereuen.” Seine Stimme war nun ein leises Knurren. Er hatte etwas Wildes an sich, etwas so Animalisches, das ihr Angst einjagen sollte. Stattdessen fühlte sie sich, als müsse sie mit einem eigenen Knurren auf seines antworten. Sie schüttelte ihren Kopf, um ihre fehlgeleiteten und eindeutig dummen Gedanken zu vertreiben.


  „So weit wird es nicht kommen.”


  „Was willst du?”


  „Rache, Gerechtigkeit. Das ist, was ich will.”


  Er antwortete mit einem überraschten Blick. „Ich habe dich nicht verletzt. Ich habe nichts getan, was du nicht wolltest.”


  „Du hast mir das genommen, was mir am Liebsten war. Du und deine Freunde, ihr habt mir Eddie genommen.”


  „Eddie? Wer ist Eddie?” Die Falten auf seiner Stirn zeugten davon, dass er nicht verstand. Er schien völlig ahnungslos zu sein.


  „Siehst du, du weißt es nicht einmal. Ihr Jungs seid so gefühllos, was das menschliche Leben angeht, dass ihr euch nicht einmal daran erinnert, was ihr getan habt. Nur ein weiteres Menschenleben, nicht wahr? Noch eins, das nicht zählt. Wie viel andere noch, abgesehen von Eddie, dass du nicht einmal mehr den Überblick behalten kannst?”


  Sie schlug ihre Fäuste gegen seine Brust, doch er zuckte kaum.


  „Verdammt, Nina, das macht alles keinen Sinn! Wer zum Teufel ist Eddie?”


  „War. Wer zum Teufel war Eddie. Eddie ist tot. Und das nur wegen euch.” Weil er für sie gearbeitet hatte und irgendwie in ihre Geschäfte verwickelt wurde. Bis sie ihn loswerden mussten, irgendwie.


  „Ich habe niemanden getötet. Du hast den falschen Vampir.”


  Nina schüttelte ihren Kopf. „Ich habe den Richtigen. Er hat für euch gearbeitet, für dich und Samson. Er war ein Leibwächter bei Scanguards. Alles was er tat, war für euch zu arbeiten. Und was habt ihr getan? Ihn verraten, ihn benutzt.”


  Erkenntnis leuchtete in seinen Augen auf. „Edmund Martens. Du redest von Edmund.”


  Endlich holte er auf. Es wurde auch Zeit.


  „Er tötete seinen Kunden und dann sich selbst”, erklärte Amaury. „Das ist eine Tatsache. Frag die Polizei, wenn du mir nicht glaubst. Sie haben die Beweise. Weder Samson noch ich haben etwas mit seinem Tod zu tun.”


  „Ihr Kerle habt ihn dazu gebracht. Ihr habt ihn gezwungen, ihn genötigt. Einer von euch hat das verursacht.” Ihr Eddie hätte nie jemanden getötet, am wenigsten sich selbst.


  „Das ist verrückt. Ich kannte ihn kaum. Wir haben ihm nichts angetan. Keiner von uns. Ich nicht und auch Samson nicht.”


  Amaury hielt sie hin. Sie konnte es nicht akzeptieren.


  „Eddie war kein Mörder. Er konnte keiner Fliege was zuleide tun. Ja, er hat gestohlen, betrogen – weil er es tun musste. Wir mussten es tun. Wir hatten kein Geld. Aber er war kein Mörder, er war kein böser Mensch. Er war sanft und freundlich.” Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten.


  „Hör zu, Nina. Vielleicht hast du deinen Freund nicht so gut gekannt, aber er–”


  Sie schnitt ihm das Wort ab. „Freund? Eddie war nicht mein Freund, er war mein Bruder! Mein kleiner Bruder. Ich habe mich um ihn gekümmert, sorgte für ihn.” Sie kannte ihn besser, als sonst jemand. Sie hatte sich um ihn gekümmert, nachdem sie ihre letzte Pflegefamilie verlassen hatten. Und als er es endlich geschafft hatte, einen richtigen Job bei Scanguards zu bekommen, hatte er sich um sie gekümmert, sodass sie zurück zur Schule gehen und eine Ausbildung machen konnte. Doch das war nun alles vorbei. Weil er sich mit Vampiren eingelassen hatte.


  „Dein Bruder? Oh, chérie, es tut mir so leid.”


  Amaury klang so echt, dass sie ihm glauben wollte. Doch sie wusste es besser. Mit einer ungeduldigen Handbewegung hielt sie ihn davon ab, noch mehr zu sagen.


  „Du und deine Freunde, ihr seid dafür verantwortlich. Ihr habt ihn umgedreht. Ihr habt ihm irgendwas angetan, seinen Verstand kontrolliert, so, wie du es noch vor einer Minute bei mir versucht hast. Ihr habt ihn dazu gebracht, es zu tun. Und nun wirst du dafür bezahlen.”


  Sie zog einen hölzernen Pfahl aus ihrer Innentasche. Seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf die Waffe in ihrer Hand fiel.


  „Das kann nicht dein Ernst sein.”


  „Das ist mein voller Ernst.” Sie sah es als ihre Pflicht, ihren Bruder zu rächen. Er hätte das Gleiche für sie getan.


  „Nina, dein Bruder wird nicht zurückkommen, selbst wenn du mich tötest.”


  Das wusste sie. „Aber ich werde mich besser fühlen, wenn ich es getan habe.”


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Nein, wirst du nicht. Wenn es wahr ist, was du sagst, dass dein Bruder kein Mörder war, was lässt dich dann glauben, dass du einer bist? Ihr seid aus dem gleichen Holz geschnitzt.”


  Seine blauen Augen schienen in sie eindringen zu wollen. Doch sie wollte ihm nicht länger zuhören, weil seine Worte anfingen, wahr zu klingen.


  „Du bist ein Vampir, du bist schon tot. Es wäre nicht wie das Töten eines Menschen.”


  „Ich bin nicht tot. Mein Herz schlägt, Blut fließt durch meine Adern. Ich atme.” Amaury drückte seine Hüften gegen sie und machte ihr den Körperteil von sich nur allzu bewusst, der lebendiger war, als der Rest von ihm. „Ich lebe und das weißt du.”


  Das erklärte alles – mit Blut, das durch seine Adern floss und einem schlagenden Herzen, war sein Körper natürlich warm und nicht kalt. Wie dem auch sei. „Das spielt keine Rolle. Du bist verantwortlich. Du musst dafür bezahlen, genauso wie deine Freunde. Sie werden alle dafür bezahlen. Er war doch noch ein Kind.”


  „Keiner von uns hat das deinem Bruder angetan. Doch ich weiß, dass etwas daran faul ist. Darum haben wir Verstärkung hergebracht. Wir führen eine Ermittlung durch. Nina, glaube mir. Wir versuchen, dahinter zu kommen. Wir sind darüber ebenso besorgt, wie du. Wir versuchen herauszufinden, wer ihm das angetan hat.”


  „Für mich sieht es mehr nach einem unter den Teppich kehren aus.”


  „Nein, wir wissen, dass etwas faul ist und wir setzen alles daran, herauszufinden, was das ist. Wir brauchen etwas Zeit. Bitte vertrau mir. Ich werde dir helfen, herauszufinden, wer Eddie das angetan hat. Ich kann herausfinden, wer verantwortlich ist.”


  Seine Augen flehten sie an, doch sie konnte ihm nicht vertrauen. Sobald sie ihn befreit hätte, würde er den Spieß umdrehen und sie bestrafen. Nein, sie konnte nun nicht mehr zurück. Sie war schon zu weit gegangen.


  Sie griff den Pfahl fester. „Jemand muss für seinen Tod bezahlen.”


  „Jemand wird bezahlen, chérie, das verspreche ich dir. Aber bitte tu das nicht.” Seine Stimme war das weichste Flüstern. Zu weich, für einen Vampir – zu sanft für einen Mörder. „Du wirst dich dafür hassen, eine unschuldige Person zu verletzten. Ich kann dir helfen. Lass uns zusammenarbeiten. Ich kann dich beschützen. Du willst nicht allein dort draußen unterwegs sein. Wer auch immer verantwortlich ist, ist gefährlich. Bitte.”


  ***


  Amaury verstand nicht, was er ihr da anbot, doch der traurige Blick in Ninas Gesicht ließ sein Herz schmerzen. Plötzlich sah sie kleiner und verletzlicher aus, nicht wie die Mörderin, die sie versuchte, darzustellen. Trotzt des Pfahls in ihrer Hand wusste er, dass sie ein gutes Herz hatte.


  Und trotz der Schmerzen, die ihm die Silberkette bereitete, wollte er ihr helfen. Das Silber fraß sich in seine Haut, die Blasen, die sich gebildet hatten, brachen auf und machten jeden weiteren Kontakt damit noch schmerzhafter. Er versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen, um die Auswirkungen des giftigen Metalls auf einen schmalen Bereich zu beschränken. Doch es war schwer, stillzuhalten, als das Brennen schlimmer wurde.


  Alles, was er tun konnte, war, sich abzulenken. Amaury konzentrierte sich auf Nina und bemerkte ein Flackern in ihren Augen, das er als Zweifel interpretierte. Sie war sich nicht mehr sicher, dass ihre Handlung richtig war. Er musste ihren Zweifel nutzen, um sie umzustimmen.


  „Lass mich dich küssen und es besser machen.” Er hatte gespürt, wie ihr Körper auf ihn reagiert hatte und bezweifelte, dass sie das alles nur vorgetäuscht hatte. Sie war keine so gute Schauspielerin. „Bitte, du weißt, dass mein Körper nicht lügt. Und deiner lügt ebenso wenig. Glaubst du wirklich, du hättest es genossen, mich zu berühren und zu küssen, wenn du wirklich von meiner Schuld überzeugt wärst? Vertrau deinem Instinkt.”


  Seine eigenen Instinkte sagten ihm, sie war gut, und dass nur Verzweiflung sie zu dieser extremen Handlung getrieben hatte. Irgendwie musste er zu ihr durchdringen. Er musste es versuchen.


  „Bevor Zane dich heute Nacht schnappte, hatten wir eine Personalversammlung. Meine Kollegen aus New York und ich versuchen herauszufinden, wer etwas über deinen Bruder und das, was geschehen ist, weiß. Wir haben einige Spuren.” Es waren keine wirklichen Spuren, eher Ahnungen. Er hatte bei einigen der anwesenden Angestellten einige Ungereimtheiten wahrgenommen und diese deshalb für ein separates Verhör ausgewählt.


  „Was für Spuren?”


  In ihren Augen leuchtete nun Interesse. Er kam voran.


  „Einige Hinweise, dass ein paar Jungs uns nicht die ganze Wahrheit sagen. Jemand verheimlicht uns etwas und wir werden es herausfinden, vertrau mir. Die Wahrheit zu erfahren, ist für uns ebenso wichtig, wie für dich.”


  „Das sagst du nur, um mich zu beruhigen.”


  Ihre vollen Lippen teilten sich. Was würde er nicht alles geben, um sie jetzt zu küssen. Dann würde sie ihm glauben.


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Wenn wir nicht dahinter kommen, wird es das Unternehmen ruinieren. Wir würden unsere Kunden verlieren. Niemand will von vertrauensunwürdigen Leibwächtern beschützt werden. Samson hat Jahre damit verbracht, das Unternehmen aufzubauen und es zu dem zu machen, was es heute ist. Glaubst du wirklich, er würde all das wegwerfen, um einen Mitarbeiter dazu zu bringen einen Mord zu begehen?”


  Er bemerkte, wie sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte. Etwas drang zu ihr durch. Ergab es überhaupt einen Sinn?


  „Du weißt, was ich bin, und habe ich dir wehgetan? Nein. Weil ich nicht so bin. Ich verletze keine Frauen.”


  Nun ja, den Hintern zu versohlen galt nicht als verletzen, erst recht nicht, wenn die andere Partei ihn dazu ermuntert hatte.


  „Ich bin ein Vampir und du hast mich geküsst. Du hast mir erlaubt, dich zu berühren und du hast deine Leidenschaft mit mir geteilt.“ Er ließ seinen Blick über ihren Mund wandern. „Du hast die weichsten Lippen, die ich jemals berührt habe. Keine Frau hat jemals diese Art von Leidenschaft in mir entflammt. Dein Mund auf mir hat mir mehr Vergnügen bereitet, als ich je zuvor verspürt habe. Nina, du kannst mir nicht sagen, dass du es nicht gefühlt hast. Du hast das nicht nur gespielt. Es war echt. Nun lass mich dir das gleiche Vergnügen bereiten. Bitte schlaf mit mir.”


  Amaury suchte in ihren Augen nach einem Anzeichen der Zustimmung und wünschte, er könnte ihre Gefühle lesen. Doch ihr Herz gab ihm keinen Hinweis auf ihre Emotionen. Er hatte nie gelernt, die Gesichter anderer zu lesen, da er es nie brauchte, weil seine Gabe ihn immer mit allem versorgte, was er wissen musste. Nun bereute er seine Unfähigkeit.


  Nina schüttelte den Kopf, als wollte sie etwas abschütteln.


  „Nein. Ich kann nicht. Ich kann Eddie nicht verraten. Er war alles, was ich hatte. Er war der Einzige, der sich je um mich gekümmert hat.”


  Sie sprang plötzlich auf und vom Bett herunter. Amaury rüttelte an seinen Ketten, doch das Silber stach in seine Haut. Er biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz zu schreien. Scheiße! Seine Handgelenke fühlten sich an, als würden sie in eine Fritteuse getaucht.


  „Nina, du bedeutest mir was. Geh nicht.”


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stürmte aus dem Schlafzimmer.


  „Nina, komm zurück!”


  Sie antwortete nicht. Er hörte ihre Schritte, als sie das Wohnzimmer durchquerte. Dann öffnete sich die Eingangstür.


  „Nina, verdammt! Komm zurück und beende, was du angefangen hast!”


  Und er meinte damit nicht, ihn zu töten.


  Sein Schwanz stand voll erigiert, der schmale Spalt auf der Spitze schaute ihn vorwurfsvoll an. Er schmerzte und sehnte sich danach, in ihr zu sein und mit ihr seine Erlösung zu finden. Und er erkannte, dass sein Schmerz zum ersten Mal anders war. Er sehnte sich nicht nach dem Höhepunkt, weil sein Kopf explodierte. Nein, diesmal sehnte sein Körper sich nach einer richtigen Verbindung, einer Verbindung mit Nina.


  Sie war genau das, was er brauchte. Sie hatte mit ihren stumpfen menschlichen Zähnen seine Brustwarzen gebissen und in dem Moment hatte er gehofft, dass sie ihn zum Bluten bringen würde. Er hatte sich nach einem weiteren Biss gesehnt, als sie sich seinen Körper emporgearbeitet hatte. Ganz bewusst hatte er ihr seinen Hals präsentiert, hoffend, wollend und sie ködernd, sein Blut zu trinken. Es war töricht. Er hatte weder einer seiner vampirischen Liebhaberinnen erlaubt, ihn zu beißen, noch sein Blut jemals einem Menschen angeboten, doch ihr zaghafter Biss hatte ein Verlangen in ihm geweckt, das er nicht wirklich erklären konnte, aber doch erforschen wollte.


  Warte, bis ich dich finde.


  Doch erst einmal musste er einen Weg finden, sich aus seinem momentanen Schlamassel zu befreien. Die Kette zu zerbrechen war unmöglich, auch wenn diese nicht sehr dick war. Die Tatsache, dass sie aus Silber war, machte es illusorisch überhaupt zu versuchen sie zu zerstören. Jedes Mal wenn er daran riss, grub sie sich nur tiefer in sein Fleisch.


  „Scheiße!”, fluchte Amaury und spürte nun den Schmerz intensiver, da Nina weg war und er sich nun nur noch auf sich selbst konzentrieren konnte.


  Amaury blickte sich im Schlafzimmer nach etwas um, womit er sich von der Kette befreien könnte. Er schüttelte den Kopf. Wie hatte er es nur nicht bemerkt, dass sie die Kette nahm und in fesselte? Noch keine Frau hatte ihn bisher in einen solchen Zustand versetzt, dass all seine Instinkte sich verabschiedeten.


  In den letzten Jahrzehnten hatte er nur selten Sex des Vergnügens wegen gehabt. Der einzige Grund, dass er Sex hatte, war, um Linderung seiner Kopfschmerzen zu erlangen. Doch als Nina begonnen hatte, ihn zu verführen, war das Einzige, woran er gedacht hatte, zu fühlen und zu genießen. Nicht weil er Sex haben musste, sondern weil er es wollte. Und das war schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen.


  Mit dem Silber, das an seinen Handgelenken fraß, konnte er hier nicht einfach so liegen bleiben und darauf warten, dass einer seiner Freunde bei ihm vorbei schaute. Es durfte keine Zeit verlieren, oder der Heilungsprozess würde Tage und nicht nur Stunden dauern. Abgesehen davon kam sein Ständer nicht von alleine wieder runter, insbesondere, da ihr Duft noch immer im Schlafzimmer hing. Er musste nach draußen und nach ihr zu suchen.


  Amaury warf einen Blick auf das Telefon, das auf dem Nachttisch stand. Es war einige Meter außerhalb der Reichweite seiner Hände. Er versuchte näher heranzukommen, doch die Kette reichte nicht so weit. Je mehr das Silber seine Handgelenke verletzte und seine Haut auflöste, desto mehr begann er, Nina zu verfluchen.


  Warte nur, bis ich dich in die Finger bekomme, chérie.


  Und warum benutzte er immer noch das französische Wort für Liebste? Er schüttete seiner eigenen Dummheit wegen den Kopf und konzentrierte sich wieder darauf sich zu befreien.


  Seinen Körper seitwärts biegend, streckte er die Beine in Richtung des schnurlosen Telefons. Wenn er sich deswegen einen Muskel zerrte, würde er Nina diesen mit ihrer Zunge massieren lassen, versprach er sich.


  Diese Vorstellung ließ seine Erektion von Minute zu Minute größer werden.


  Mit neuer Entschlossenheit griff er den Telefonhörer mit seinen Füßen und zog ihn zum Bett. Seine Zehen waren zu groß, um einzelne Nummern zu wählen, doch falls er die Wahlwiederholung drücken konnte, würde er einen seiner Freunde erreichen. Er war sich nicht sicher welchen, doch wenigstens würde jemand kommen, um ihm zu helfen.


  Sein großer Zeh drückte den Knopf und sein empfindliches Gehör vernahm das Geräusch des Klingelns. Auch wenn er den Anruf nicht auf Lautsprecher legen konnte, würde es dennoch genügen, um eine Unterhaltung zu führen.


  „Hey, was ist los?”


  Großartig. Thomas? Wirklich?


  Jemand amüsierte sich da auf Amaurys Kosten.


  



  


  DREIZEHN


  



  Bei Amaurys Glück war es klar, dass er seinen einzigen schwulen Freund bitten musste, ihn von der Kette zu befreien, während er mit einem Ständer, der einen Bullen hätte k.o. schlagen können, ans Bett gefesselt war. Na super.


  „Amaury?” Thomas’ Stimme erklang erneut aus dem Hörer.


  Er schluckte, bevor er antwortete. „Thomas. Ich brauche deine Hilfe.”


  „Klar, was brauchst du?”


  Amaury runzelte die Stirn. „Ich bin hier ein wenig gebunden. Würde es dir was ausmachen, vorbeizukommen und mich aus der Klemme zu holen?”


  „Was für eine Klemme?”


  „Ich bin hier angebunden.” Er biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, in dem Versuch, den Schmerz wegzuatmen.


  „Ja, das sagtest du bereits. Aber was für eine Klemme?”


  Wenn dies jemals herauskäme, würde Amaury zum Gespött der gesamten Vampirwelt werden.


  „Das ist die Klemme. Ich bin angebunden.”


  Am anderen Ende herrschte zunächst Stille, dann ertönte ein unterdrücktes Lachen. „Oh, das muss ich sehen. Bin in zwanzig Minuten da.”


  Das Klicken in der Leitung bestätigte, dass Thomas aufgelegt hatte. Amaury konnte sich lebhaft das Grinsen vorstellen, welches sein Freund gerade im Gesicht trug.


  Er blickte auf die Uhr. Es war gerade kurz nach vier Uhr morgens.


  Thomas stand zu seinem Wort. Zwanzig Minuten später hörte Amaury, wie sich der Schlüssel in der Eingangstür drehte und sein Freund mit seinen schweren Biker-Stiefeln die Wohnung betrat. Aus Sicherheitsgründen hatten alle seine Freunde Ersatzschlüssel zu den seiner Wohnung, so wie er Schlüssel zu ihren hatte.


  Erfolglos versuchte Amaury sich mit den verschlungenen Bettlaken zu bedecken, doch diese waren unter ihm verdreht und reichten nicht bis zu seiner Körpermitte. Er fluchte vor sich hin. Einen Moment später kam sein Freund, in sein gewohntes Leder gekleidet, durch die Tür und bewunderte ihn in all seiner nackten Pracht.


  „Na, das ist ja mal ein Anblick. Dieses Vergnügen hatte ich bisher noch nicht–”


  Amaury warf ihm einen genervten Blick zu. Es war peinlich, von einem schwulen Kerl begutachtet zu werden, auch wenn es einer seiner Freunde war. „Dass du ja nicht auf irgendwelche Gedanken kommst!”


  „Kein Wunder, dass die Frauen immer hinter dir her sind.” Ganz klar bewertete Thomas damit Amaurys Erektion.


  Amaury rüttelte an der Kette und versuchte, Thomas’ Aufmerksamkeit auf seine Fesseln zu lenken. „Wärst du so freundlich?”, presste er durch seine zusammengebissenen Zähne hervor.


  Thomas trat näher und zog seine Motorradhandschuhe aus seiner Lederjacke. „Ich wusste, dass du auf verrückten Scheiß stehst, aber Silber?” Er schnalzte mit der Zunge und streifte sich die schwarzen Handschuhe über.


  „Ich hab mir das nicht ausgesucht.”


  „Erzähl.” Sein Freund lachte.


  „Ich erzähle keine Bettgeschichten.” Amaury presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Befreist du mich jetzt, oder bist du nur zum Gaffen gekommen?”


  „Ich dachte, ich starre, bis du mir erzählst, wie du in diese Situation gekommen bist. Ich hab Zeit. Es war eine ruhige Nacht. Außerdem ist mir langweilig.”


  Thomas genoss ganz eindeutig den Spaß, der auf Amaury‘s Kosten ging. Sein Freund setzte sich ans Fußende des Bettes und Amaury bewegte sich sofort in die entgegengesetzte Richtung.


  „Deck mich mit einem Laken zu, dann erzähle ich dir vielleicht, was passiert ist.”


  „Vielleicht ist nicht gut genug. Tut weh, hm?”


  „Das Laken”, beharrte Amaury knapp.


  „Welchen Teil möchtest du denn bedeckt haben?” Thomas grinste von einem Ohr zum anderen.


  Amaury strafte ihn mit einem sauren Blick, bevor Thomas endlich nachgab und nach dem zerwühlten Laken griff.


  „Und wehe, wenn deine Hände auch nur in die Nähe von meinem Schwanz kommen.”


  „Wie wäre es mit meinem Mund?”


  „Thomas!”


  „Ich mach nur Spaß. Du solltest mal dein Gesicht sehen. Na los, spuck’s aus.” Thomas legte das Bettlaken über Amaurys Unterkörper. „Welche deiner Vampirladys hat dir diesen kleinen Streich gespielt? Sie muss wirklich gut gewesen sein, angesichts des stahlharten Ständers, den du immer noch hast.”


  Amaury verzog miesmutig sein Gesicht. „Du kennst sie nicht.”


  „Ich kenne jede einzelne Vampirin in dieser Stadt, wenn auch nicht so intim, wie du, aber immerhin kenne ich jede.”


  „Die kennst du nicht.”


  Thomas griff nach dem Laken, als wolle er es wieder von Amaury fortziehen.


  „Lass das, wo es ist”, warnte Amaury und deutete auf das Laken, das Thomas für seine Erpressung nutzte.


  „Neu in der Stadt?”


  Ein weiterer kleiner Ruck am Bettlaken. Amaury schüttelte den Kopf und schaute seinem Freund dann direkt in die Augen. „Sie ist kein Vampir.”


  Thomas ließ das Bettlaken los.


  „Kein …? Oh, Amaury, was zum Teufel tust du nur? Ein Mensch? Du hast dich von einem Menschen fesseln lassen? Bist du verrückt?”


  Wahrscheinlich.


  „Hör zu, es ist geschehen. Ich hab‘s überlebt. Ende der Geschichte.” Je weniger Bedeutung er der Sache seinem Freund gegenüber gab, desto besser war es. „Jetzt nimm mir die Kette ab.”


  Thomas hob die Hand. „Moment, nicht so schnell. Hast du ihr Gedächtnis gelöscht, bevor sie gegangen ist?”


  „Hatte keine Gelegenheit dazu.” Ehrlich gesagt hatte er nicht einmal daran gedacht, so sehr war er von seiner Begierde abgelenkt gewesen. Abgesehen davon vermutete er, dass es nicht funktioniert hätte. Irgendwie war Nina dazu fähig, seiner Gedankenkontrolle zu widerstehen. Er hatte noch keinen Menschen getroffen, der dagegen immun war. Diese Tatsache faszinierte ihn noch mehr. Warum war Nina so anders?


  „Muss ich dich daran erinnern, dass–”


  „Ja, ja. Ich bin nicht taub. Erst Samson, dann Gabriel und jetzt du. Ich kenne die Regeln. Dies hier ist was anderes.”


  Sein Freund hob eine Augenbraue. „Wirklich?”


  „Sie wusste, wer wir sind. Sie wusste es schon, bevor ich sie getroffen habe.”


  „Was?” Unglaube und Panik waren Thomas ins Gesicht geschrieben.


  „Okay, aber das bleibt zwischen dir und mir. Ich werde mich darum kümmern, doch die anderen dürfen es nicht herausfinden. Bist du auf meiner Seite?”


  Sie starrten einander an, bis Thomas schließlich zustimmend nickte.


  „Sie ist Edmunds Schwester. Der Leibwächter, der letzten Monat einen Kunden getötet hat”, erklärte Amaury.


  „Ach du Scheiße!” Thomas sprang auf.


  „Genau. Sie hat herumgeschnüffelt. Glaubt, dass Edmund dazu nie fähig gewesen wäre, dass er dazu gezwungen wurde, oder so was. Irgendwie hat sie herausgefunden, was wir sind und nun gibt sie uns die Schuld. Sie will Rache.”


  Wie Nina etwas über sie herausgefunden hatte, wusste Amaury noch nicht. Ehrlich gesagt hatte er noch nicht einmal versucht, sie auszufragen, so besessen war er davon, sie ins Bett zu bekommen.


  „Scheiße, sie hätte dich töten können. Warum hat sie das nicht getan?”


  Amaury könnte eine Vermutung riskieren. Schließlich hatte ihm die Art, wie sie seinen Schwanz geblasen hatte, gezeigt, dass er sie nicht kalt ließ.


  „Ich weiß es nicht.”


  „Du weißt es nicht?” Thomas klang skeptisch und riskierte einen weiteren Blick auf Amaurys Erektion, die unter dem Bettlaken ein Zelt bildete.


  „Also gut. Da läuft was zwischen uns, aber das ist rein sexuell.”


  Wen wollte er damit verarschen? Was auch immer zwischen ihm und Nina vorging, ging tiefer als nur Sex. Wäre es nur der Sex gewesen, hätte er sie in irgendeiner Seitenstraße gefickt und hinterher sofort ihre Erinnerung gelöscht. Das war der übliche Ablauf mit jeder anderen Frau. Was ihn daran erinnerte: Seit er Nina begegnet war, hatte er keine andere Frau auch nur angefasst.


  „Amaury, du bist so voller Scheiße.” Er schüttelte den Kopf. „Wir sollten sie besser schnell finden, bevor sie noch mehr Chaos anrichten kann.” Thomas öffnete die Silberkette im Schutze seiner Handschuhe und entfesselte ihn.


  Amaury starrte auf seine verletzten Handgelenke. Sie sahen aus, als hätte ein Hund an ihnen genagt. Das geschundene, gerötete Fleisch blutete und war nur noch teilweise von Haut bedeckt.


  „Scheiße!”


  „Geschieht dir ganz recht.” Thomas’ Tadel tat ihm weit mehr weh, als die Auswirkungen des Silbers.


  „Hilf mir, sie zu finden und ich werde mich um sie kümmern. Es sollte nicht so schwer sein. Wähl dich in die Hintergrund-Überprüfungen ein. Ich bin sicher, dass Edmunds Datei etwas über sie enthält.”


  Thomas zeigte auf seine Verletzungen. „Du brauchst Blut.” Er zog einen Flachmann aus der Innentasche seiner Lederjacke und reichte ihn Amaury.


  Dieser zögerte zunächst, doch nahm ihn dann entgegen. Nach dem Fiasko mit Mrs. Reid war er nicht bereit, noch jemanden in Gefahr zu bringen. Sein Schuldgefühl nagte noch immer an ihm. Und sein Freund hatte recht: Er brauchte Blut zur Heilung.


  Er nahm mehrere Schlucke und gab Thomas den leeren Flachmann zurück. „Danke. Ich zieh mich erst einmal an. Mein Computer ist an. Kannst du schon anfangen?”


  „Übrigens, warum hast du nicht einfach die schmiedeeiserne Stange zerbrochen, um dich zu befreien?” Thomas Blick richtete sich zum Kopfende des Bettes.


  Amaury folgte seinem Blick und runzelte die Stirn. Das Kopfende seines Bettes war ein kunstvoll gewebter Eisen-Gobelin. Mit seinen Vampirkräften wäre es ihm möglich gewesen, diesen zu zerbrechen – nicht ganz einfach, aber machbar. „Es ist eine Antiquität. Ich habe es erst vor einem Monat gekauft.” Es gab keinen Grund, ein gutes Möbelstück zu zerstören.


  Thomas schüttelte seinen Kopf und ging in Richtung Tür.


  Amaury hob seine Kleider auf, wo Nina sie auf den Boden geworfen hatte und zog sich schnell an. Im Nachhinein war er froh, dass Thomas derjenige war, der ihn befreit hatte. Zumindest war dieser kein Verfechter von Regeln, so wie Ricky oder Gabriel. Und Samson hätte ihm eine regelrechte Standpauke gehalten. Er wollte nicht einmal daran denken, was Zanes Reaktion gewesen wäre.


  Als er die Nische im Wohnzimmer betrat, in dem sich sein kleines Privatbüro befand, hatte Thomas schon Edmunds Hintergrundinformationen vorliegen.


  „Hier, nächste Angehörige. Nina Martens. Ist sie das?” Sein Freund blickte vom Computer auf.


  „Ja, so heißt sie. Wie lautet ihre Adresse?”


  „Keine Adresse, nur eine Telefonnummer. Ortsansässig.”


  „Kannst du herausfinden, wo es angemeldet ist?”


  Thomas öffnete ein weiteres Fenster auf dem Computer und begann zu tippen. Minuten verstrichen. Amaury lief ungeduldig hin und her.


  „Würdest du damit aufhören? Es macht mich nervös.”


  Amaury hielt mitten im Schritt inne. „Warum brauchst du so lange?”


  „Hmm.” Eine weitere Minute verging. „Verdammt.”


  „Was?”


  „Es ist ein Handy. Die angegebene Adresse ist ein Postfach.”


  „Versuch’s beim Department of Motor Vehicles. Sie muss einen Führerschein haben”, schlug Amaury vor. Er musste sie finden, komme, was wolle.


  Ein weiteres Fenster öffnete sich. Amaury sah zu, wie sein Freund, das Computergenie, sich in das System einhackte.


  „Da sind wir. Willkommen im Department of Motor Vehicles.” Thomas grinste breit. Er war in seinem Element. Unglücklicherweise musste er sich einige Minuten später geschlagen geben.


  „Sie hat keinen Führerschein. Zumindest nicht in Kalifornien.”


  „Was? Wie kann das sein?”


  Thomas zuckte mit den Schultern. „Hey, sie lebt nicht in L.A., wo sie fahren müsste, um von einem Ort zum anderen zu kommen. San Francisco hat öffentliche Verkehrsmittel.”


  „Und was jetzt?” Amaury runzelte die Stirn. Er konnte nicht so einfach aufgeben.


  „Ich kann versuchen, ihr Handy zu orten, aber das kann ich nicht von hier aus machen. Dazu brauche ich meine Ausrüstung zu Hause.” Er schaute auf seine Armbanduhr. „Es wird spät. Ich mach dir einen Vorschlag. Ich fahre nach Hause und versuche herauszufinden, wo sich ihr Handy befindet. Dann kann ich dir zumindest den Stadtteil nennen, in dem sie sich aufhält. Meinst du, du kannst damit was anfangen?”


  Amaury nickte. „Wenn du mich innerhalb von einigen Blöcken in ihre Nähe bringst, werde ich sie finden.” Da sich ihr Blut noch immer von der Nacht zuvor in seinen Adern befand, könnte er ihren Duft ohne Probleme aufnehmen, wenn sie in der Nähe war.


  Thomas warf einen Blick auf Amaurys Körpermitte. „Und mach bitte was gegen deinen Ständer. Der ist geradezu störend.”


  Bevor Amaury ihm noch eine über den Kopf hauen konnte, war sein Freund schon gegangen.


  Bis Thomas ihn von zu Hause aus anrief, war es schon beinah Sonnenaufgang. Und sein Freund hatte schlechte Neuigkeiten.


  „Ihr Handy ist entweder außer Reichweite oder ausgeschaltet.”


  Amaury fluchte leise vor sich hin.


  „Ich werde es später noch einmal versuchen. Jetzt kannst du so und so nicht rausgehen. Wir müssen bis heute Nacht warten. Du schläfst besser ein wenig, sodass deine Handgelenke heilen können.”


  Als bräuchte Amaury eine Krankenschwester. Doch es gab keinen Grund, Thomas mit dem Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, vor den Kopf zu stoßen. „Gut, Ruf mich an, sobald du weißt, wo sie ist.”


  Er knallte den Hörer aufs Telefon und stieß einen frustrierten Schrei aus. Wenn er sie erst einmal gefunden hatte, würde er sie bestrafen. Langsam und gnadenlos.


  



  


  VIERZEHN


  



  Zum zweiten Mal blickte Nina nun auf die SMS-Nachricht.


  Mezzanine heute Nacht vorsichtig, er weiß wer du bist, lautete die Nachricht.


  Offenbar hatte Benny sich entschieden, ihr noch ein Abschiedsgeschenk zu machen, bevor er die Stadt verließ, um seinen feigen Hintern zu retten. Sie konnte nicht sagen, ob diese Information echt war. Vermutlich war es wieder eine Falle. Zumindest musste sie das annehmen. Wie auch immer, dieses Mal wäre sie vorbereitet. Eine Falle zu erwarten und darauf gut vorbereitet zu sein, konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen.


  Es war einen Versuch wert.


  Nach all den Dingen, die Amaury ihr in der Nacht zuvor erzählt hatte, hatten sich ernsthafte Zweifel bei ihr eingeschlichen, dass er an Eddies Tod beteiligt war. Die Ernsthaftigkeit in seinen Augen machte sie nachdenklich. Und seine beharrliche Erklärung, dass Scanguards intern eine Ermittlung durchführte, hatte noch ein wenig mehr von ihrer einstigen Überzeugung weggehobelt.


  Jetzt würde sie alles auf den Mann setzen, der Benny angeheuert hatte, sie in die Falle zu locken. Da er sie aus dem Weg haben wollte, weil sie Eddies Tod näher erkundete, kam sie zu dem Schluss, dass er daran beteiligt war. In welchem Umfang konnte sie noch nicht sagen, doch sie würde es auf die eine oder andere Weise herausfinden.


  Doch bevor sie bereit war, ihn aufzusuchen, musste sie ihre Waffen aufstocken. Diesmal würde sie sich bis zu den Zähnen bewaffnen. Sie brauchte zumindest eine neue Silberkette. Obwohl sie sich nicht sicher war, wer diese Person war, hatte sie die Vorahnung, dass es sich um einen Vampir handeln würde. Und sie würde nicht ohne Schutz in die Höhle des Löwen gehen.


  Sie schnappte sich ihre Lederjacke vom Stuhl und zog sie über, stopfte ihre Schlüssel in die Tasche und hob die Türkette. Als sie die Tür öffnete und nach draußen in den dunklen Flur trat, blockierte etwas Massives ihren Ausgang.


  „Gehst du weg, chérie?”


  Ninas Herz stoppte. Ihre sofortige Reaktion war zu fliehen, doch sie bekam keine Gelegenheit dazu. Amaury schob sie zurück durch die Türöffnung und ließ die Tür hinter sich zuknallen. In ihrem kleinen Apartment sah er noch größer aus als gewöhnlich.


  Oh verdammt, er war verärgert. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie finden würde. Zumindest nicht so schnell.


  „Was willst du?” Sie hob ihr Kinn und bemühte sich, mutig auszusehen, auch wenn sie sich alles andere als mutig fühlte.


  Er umfasste ihre Schultern und drückte sie gegen die Wand. „Ich will dich warnen.”


  Ninas Atem stockte in ihrer Brust, als sie beobachtete, wie seine Augen sie durchdringlich ansahen.


  „Nie, nie wieder wirst du mich fesseln und erregt liegen lassen, ohne zu beenden was du begonnen hast. Hast du das verstanden?”


  Ganz automatisch nickte sie.


  „Ich werde dir eine zweite Chance geben, es wettzumachen. Ein Fehler und ich liefere dich direkt Zanes fähigen Händen aus.”


  Sie schluckte schwer. „Zane?” War nicht Amaury derjenige gewesen, der sie vor Zane gewarnt hatte? Und nun wollte er sie dessen Gnade ausliefern? Soviel zu all dem Mist, den er ihr erzählt hatte, ihr Schutz anbieten zu wollen.


  „Nun wirst du genau tun, was ich dir sage. Haben wir uns verstanden?”


  Sie verstand nur allzu gut, als sie seinen Blick auffing, der ihren gesamten Körper entlang glitt. „Lass mich los!”


  Sie wehrte sich gegen seinen Griff, doch der war eisern.


  „Zieh deine Jeans aus.“


  „Nein!” Sie trat mit ihrem Fuß gegen sein Schienbein, doch hatte das keinerlei Wirkung auf ihn.


  „Vorsichtig, Nina. Du solltest mich nicht noch wütender machen”, warnte sie seine feste Stimme. „Ich sage es dir zum letzen Mal: Zieh dich aus.”


  Sein Befehl ließ Nina erbeben. Sie hatte sich nicht vorgestellt, dass dies passieren würde, zumindest nicht auf diese Weise, nicht hier, nicht mit ihm in so einer wütenden Verfassung. Am wenigsten hatte sie sich vorgestellt, dass diese Situation sie so anmachen würde. Sie war nicht vorbereitet auf die Scham und Schuld, die sie plötzlich überflutete. Was für eine Art von Frau war sie, dass sie von einem Mann erregt wurde, der ihr befahl, sich auszuziehen? Hatte sie kein bisschen Selbstachtung? Oder war es der Beweis dafür, dass ihre sexuelle Vergangenheit ihre Ansicht von Sex so beeinflusst hatte, dass ihr alles Verrückte, alles Gewalttätige als normal erschien?


  Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Knopf ihrer Jeans zu öffnen, doch hatte damit keinen Erfolg. Eine Sekunde später fühlte sie wie seine warme Hand ihrer half. Der Knopf sprang auf.


  „Zieh den Reißverschluss runter.” Sein heißer Atem neckte ihren Hals. „Langsam.”


  Sie tat wie ihr befohlen, unfähig, gegen ihn oder sich selbst anzukämpfen.


  „Jetzt schieb sie über deine Hüften.” Wurde seine Stimme immer heiserer?


  „Bitte, tu das nicht”, flehte sie in einem letzten Versuch ihn aufzuhalten.


  Seine Lippen strichen über ihren Hals, knabberten dann an ihrem Ohrläppchen. „Du musst diese Lektion lernen. Tu es.”


  Einen Moment später hatte sie ihre Jeans ausgezogen. Sie fühlte sich in ihrem knappen Slip richtiggehend nackt. Amaurys Oberschenkel rieben sich gegen ihre. Starke, kraftvolle Muskeln.


  „Erinnerst du dich, was du mir letzte Nacht angetan hast?”


  „Ja.” Ihre Kehle war trocken. Sie erinnerte sich nur zu gut.


  „Nein, tust du nicht. Du warst noch nie so frustriert, wie ich es letzte Nacht war. Soll ich‘s dir zeigen?” Er wartete nicht auf ihre Erlaubnis.


  Seine Hand streichelte ihre Hüfte, bevor sie zwischen ihre Beine glitt und sie durch den Stoff ihres Slips hindurch berührte. Sie seufzte unfreiwillig. Seine Berührung war nicht so grob, wie sie erwartet hatte, sondern sanft, neckend. War er nach allem doch nicht gekommen, um sie zu bestrafen?


  „Letzte Nacht war ich so verdammt hart für dich”, fuhr er fort, in ihr Ohr zu flüstern, während seine Finger an ihrer feuchten Falte entlangstrichen. „Ich war voller Qual, weil ich in dir sein wollte.”


  Bei diesem Gedanken stockte ihr kurz der Atem. Er wollte sie – er wollte sie immer noch. Der Gedanke erregte sie.


  Amaurys ließ seine Hand höher wandern und sie leicht über ihre Klitoris streifen, bevor er sie in ihren Slip gleiten ließ. Nina hielt den Atem an, als er durch ihre lockigen Haare fuhr und sie dann tiefer streichelte. Die Hitze, die durch ihr Innerstes schoss, ließ sie scharf ausatmen. Als seine Finger ihr nacktes Geschlecht berührten, wurde ihr bewusst, dass sie feucht war und sich danach sehnte, von ihm genommen zu werden.


  „Letzte Nacht wollte ich meinen Schwanz in dir haben. Um dich immer wieder zu füllen. Ich wollte deine Muschi liebkosen und dich mit meinem Mund kommen lassen.”


  Die Bilder, die er herauf beschwor, zusammen mit seinem sie gründlich untersuchenden Fingern ließ sie in Hitzewallungen ausbrechen. Sein Mund, der an ihrem Ohrläppchen zupfte, verstärkte dies noch. Anstatt zu versuchen, ihn aufzuhalten, drängte sie ihr Becken gegen seine Hand. Das war Irrsinn. Doch es war ihr egal. Amaury war anders als andere Männer. Er war nicht zurückgekommen, um sie zu verletzen. Er war gekommen, um ihr Vergnügen zu bereiten.


  „Ich hab mich gefragt, wie du wohl schmeckst”, sagte er und tauchte seinen Finger in sie hinein. Ihre Hüften stießen vorwärts, wollten mehr, doch Amaury zog seinen Finger sofort wieder heraus. Sie blickte zu ihm auf und sah, wie er seinen Finger an seine Lippen hob, er ihn in seinen Mund sog und ihn sauber leckte.


  „Köstlich.”


  Nina keuchte und spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben. Er verführte sie, schlicht und einfach und sie zeigte keine Gegenwehr. Ihr Schutzwall war zerbröckelt und sie hatte es noch nicht einmal kommen sehen.


  „Amaury, bitte …” Sie hatte keine Ahnung, was sie ihn fragen oder ihm sagen wollte. Ihr Kopf war leer. Sein Geruch war überall um sie herum und schloss sie in einen Kokon der Begierde.


  Vielleicht hatte er verstanden, was sie ihm nicht sagen konnte, da seine Hand wieder zurückkam und wieder in ihren Slip glitt. Er drang noch einmal in sie ein, zog sich dann sofort zurück, hob seinen Finger und ließ ihn langsam über ihrem Kitzler kreisen.


  „Und ich habe mich gefragt, wie es sich anfühlen würde, wenn du für mich kommen würdest, wenn deine Muskeln sich um meinen Schwanz schließen, mich melken und mich dazu bringen in dir zu kommen.” Amaury sprach langsam, mit heiserer und doch gleichzeitig ruhiger Stimme. Dies war nicht die Stimme eines wütenden Mannes. Er tat ihr mit seiner Berührung nicht weh. Stattdessen führte er sie in Versuchung, sich ihm zu ergeben.


  Von sich aus griff ihre Hand nach ihm und fühlte seine Erektion hinter dem Stoff seiner Hose. Sie spürte, wie hart er für sie war. Bevor sie noch die Hitze unter ihrer Hand genießen konnte, griff er danach und zog sie fort.


  „Keine Berührungen. Heute Nacht berühre ich dich und nicht umgekehrt.”


  Nina schaute ihm in die Augen und versank in der Schönheit des tiefen Blaus. Sie wollte nichts mehr, als ihn zu küssen, ihn berühren, ihn in sich zu spüren.


  „Küss mich.”


  Er schüttelte seinen Kopf und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu, sie zu berühren. Sein Daumen strich über ihr Lustzentrum, zuerst ganz leicht, beinah wie zufällig. Doch sie wusste, dass nichts was er tat, zufällig war. Während seine Lippen ihren Hals entlang küssten, einen Hals, den sie ihm ohne Angst vor einem Biss anbot, schlüpften seine Finger in ihre enge Scheide. Langsam und stetig drang er tiefer ein und zog sich dann zurück. Jedes Mal, wenn er tief in sie eindrang, versuchte sie, seinen Finger durch ein Anspannen ihrer Muskeln festzuhalten, doch jedes Mal entzog er sich ihr und ließ sie mit ihrer Begierde alleine.


  „Mehr.” Es kümmerte sie nicht, dass sie bettelte. Sie hatte ihren dummen Stolz schon weit hinter sich gelassen.


  „Also magst du das?” Seine Stimme summte gegen die kleine Wölbung, die der Knochen an ihrem Halsansatz bildete. „Sag mir, was du willst.”


  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. Endlich würde er ihr geben, was sie brauchte. „Mehr.”


  „Mehr von was?” Amaury zog seinen Finger vollständig aus ihr heraus.


  „Bitte. Mehr. Mehr Finger. Tiefer.” Sie war nicht in der Lage, einen vollständigen Satz zu bilden. Alles, woran sie denken konnte, war das Vergnügen, das er ihr mit seiner Berührung bereitete.


  „So wie das?” Er schob zwei Finger in ihre Enge.


  Nina bäumte sich ihm entgegen. „Oh, ja!” Ihre Muskeln pulsierten um seine Finger, als sie versuchte, ihn daran zu hindern, sie ihr zu entziehen. Doch sie konnte ihn nicht von seinem Vorsatz abbringen.


  „Was ist mit deinem Kitzler? Willst du, dass ich ihn berühre?” Er streifte flüchtig darüber. Sie drehte ihm ihr Becken zu, doch er zog sich zurück. „Du must darum betteln.”


  „Amaury, bitte, berühr mich.” Sie würde alles sagen, um seine Berührung wieder zu spüren, um ihn beenden zu lassen, was er begonnen hatte.


  Er machte es ihr nicht einfach. „Wo?”


  „Berühr meinen Kitzler.” Ihr Atem ging stoßweise, ihre Stimme war leise.


  Eine Sekunde später spürte Nina seinen Daumen dort, wo sie es sich am dringendsten ersehnte. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und atmete seinen männlichen Duft ein. Sie brauchte diesen Mann, diesen Vampir. Es gab keinen Grund es abzustreiten. Er erweckte alles Weibliche in ihr. Wenn sie ihm nahe war, fühlte sie sich wie eine läufige Hündin. Sie war von ihrer Schwäche angewidert, doch konnte sie dagegen nicht länger ankämpfen.


  Amaury wusste ganz genau, wie er sie berühren musste, wie er all diese köstlichen Empfindungen in ihrem Körper auslösen konnte, die sie beinahe ins Delirium der Lust fallen ließen. Ohne Zweifel wollte sie ihn, konnte es kaum erwarten, zu spüren, wie sein starker Körper sie in Besitz nahm, sie brandmarkte. Und sie wusste, wie es sein würde: eine heftige kraftvolle Inbesitznahme, weil er die Macht über ihren Körper hatte, um sie zur Kapitulation zu zwingen.


  Und sie würde sich ergeben, es wäre ihr egal, was er ihr danach antun würde, solange sein Körper hier war, um ihr Verlangen und ihren Hunger nach mehr zu stillen.


  „Schlaf mit mir”, hörte sie ihre eigene Stimme betteln.


  ***


  Amaury vernahm die Worte, auf die er gewartet hatte und gab sie aus seiner Umarmung frei. Zögerlich, aber dennoch fest entschlossen, seinen Plan auszuführen. Letzte Nacht hatte sie ihn erregt und voller ungestilltem Verlangen verlassen. Nun würde er sich revanchieren. Es war der einzige Weg, es ihr heimzuzahlen.


  Sein Schwanz protestierte vehement, als er sich zurückzog, doch dieses Mal würde er nicht auf seinen Ständer hören. Sie war reif, um gepflückt zu werden, bettelte ihn an, doch er würde es nicht tun, so sehr es ihn auch schmerzte.


  „Gute Nacht, Nina.”


  Er drehte sich um und ging zur Tür, bestrebt, sie schnell zu verlassen, damit er seine Entschlossenheit nicht verlor.


  „Du kannst jetzt nicht gehn!” Da war ein Anflug von Verzweiflung in ihrer Stimme. Hatte er in der Nacht zuvor auch so geklungen?


  „Und wie ich das kann.” Amaury trat durch die Tür und schloss sie hinter sich. Er hörte Ninas Stimme nach ihm rufen, als er durch den dunklen Flur ging, doch er drehte sich nicht um.


  Als er in die kühle Nachtluft trat, versteifte er sich kurz. Verdammt, er wollte diese Frau. Er hatte ihre Erregung und ihr Blut gekostet und beides waren die süßesten Geschmäcker, die seine Sinne je gekannt hatten. Er könnte sich in ihr verlieren.


  Zuerst war es ihm wie ein guter Plan erschienen, ihr anzutun, was sie ihm zugefügt hatte: sie zu erregen und dann unbefriedigt zu verlassen. Doch sie so intim zu berühren, ihre Erregung zu schmecken und ihre Reaktion auf ihn zu spüren, hatte ihn geiler gemacht, als einen Matrosen nach einer Zwölfmonatstour auf einem Schiff. Und nur halb so kultiviert. So wie er sich gerade fühlte, würde er sie gleich hier auf der Straße, vor den Augen der gesamten Stadt nehmen und sich einen Dreck darum scheren, entdeckt zu werden. Oder gegen gute Sitten zu verstoßen.


  Er musste hier wegkommen, bevor er zurückging, sie auf den Boden warf und sie wie ein Barbar nahm, dem es egal war, ob sie ihn wollte oder nicht. Nur begierig darauf, seine eigene Lust zu stillen.


  Amaury betätigte den Türöffner seines Wagens und hörte das vertraute Piepen. Sein schwarzer Porsche war nur einige Meter entfernt geparkt. Normalerweise benutzte er seinen Wagen nicht für die kurzen Ausflüge in die Innenstadt, doch Gabriel und die anderen erwarteten ihn zu den ersten Einzelgesprächen mit den Angestellten, die sie während der Personalversammlung ausgewählt hatten. So war er mit dem Auto gekommen.


  Die Autotür wurde aus seiner Hand gerissen und zugestoßen, als er sie gerade öffnete. Er erkannte den Fuß, der die Tür getroffen hatte.


  „Du gehst nicht!” Ninas wütende Stimme war direkt hinter ihm. Er drehte sich um, um sie anzusehen und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Ihre Augen zeigten noch immer Spuren der Erregung, doch waren sie nun durchzogen von Wut. Diese Kombination war tödlich. Welcher Mann würde jemals in der Lage sein, einer Frau zu widerstehen, die ihn auf diese Art und Weise anschaute?


  „Geh nach Hause, Nina.” Er unterdrückte seinen Drang, sie an sich zu ziehen.


  „Das ist alles, was du zu sagen hast?”


  Er sah den Schmerz in ihrem Gesicht.


  „Du solltest dich von mir fernhalten.” Er war nicht gut für sie. Er könnte sie verletzen und es würde schlimmer sein, als das, was sie jetzt gerade spürte. Wenn er schlau war, würde er jetzt ihre Erinnerung an ihn löschen und damit wäre es getan. Doch all seine Vernunft hatte ihn für diese Nacht verlassen.


  „Du weist mich ab, nachdem du mich so berührt hast?”


  „Ja.” Seine Kehle schnürte sich zu und er konnte nicht atmen.


  „Gut, geh, verschwinde. Ich brauche dich nicht. Es gibt genug Männer in dieser Stadt, die nehmen, was ich ihnen anbiete. Und was kümmert es mich, wer das ist? Solange er einen großen Schwanz hat, macht es für mich so und so keinen Unterschied! Jemand wird beenden, was du begonnen hast.” Nina drehte sich auf dem Absatz um.


  Hatte er richtig gehört? Ein anderer Mann? Sie wollte mit einem anderen Mann schlafen?


  Amaury packte sie am Jackenkragen und zog sie zurück. Sie war bereit, sich von einem anderen Mann berühren zu lassen, sich küssen zu lassen, sich von ihm ficken zu lassen? Nur über seine gottverdammte Leiche!


  „Setz dich in das verfluchte Auto!”


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.


  „Jetzt!” Bevor er sich völlig vergaß und sie gleich hier an der Autotür nahm, um seinen Besitzanspruch geltend zu machen.


  In dem Moment, als sie beide im Auto saßen, trat er aufs Gaspedal und schoss auf die Straße. Er war fuchsteufelswild. Sie hatte ihn manipuliert, seine Knöpfe gedrückt. Diese kleine Füchsin hatte ihn eifersüchtig gemacht! Ihn, den Mann, der sich nicht um Frauen scherte, es sei denn, es betraf seine eigenen Bedürfnisse.


  Eine warme Hand glitt auf seinen Oberschenkel und er ließ ein leises Knurren ertönen. „Du weißt nicht, auf was du dich da einlässt.”


  Nina lehnte sich gegen ihn, was nicht allzu schwierig war, wenn man bedachte, wie eng das Innere seines Porsche Carreras war. „Genauso wenig wie du.”


  Ihre Hand wanderte an seinem Oberschenkel empor und warf seine Konzentration völlig über den Haufen. Er gab Gas und überfuhr eine rote Ampel. Wütendes Hupen hinter ihm folgte, doch er ignorierte es.


  „Du spielst ein gefährliches Spiel.” Seine Warnung schien sie nicht zu berühren, da sich ihre Hand plötzlich über die Beule in seiner Hose legte. Wäre etwas Platz in dem Auto gewesen, wäre er aus seinem Sitz gesprungen, doch alles, was er tun konnte, war, ein frustriertes Stöhnen auszustoßen. „Willst du Bekanntschaft mit dem Straßengraben machen?”


  „Ich will nur sichergehen, dass du nicht wieder deine Meinung änderst.”


  Amaury warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Ich kann dir gleich jetzt was versprechen. Du wirst nicht von mir fortkommen, bis ich dich auf jede Art und Weise gefickt habe, die ich mir denken kann und dann noch mal. Und dann fange ich wieder von vorne an, weil du darum betteln wirst.”


  Es kümmerte ihn nicht, dass er arrogant klang. Im Moment kümmerte ihn überhaupt nichts mehr. Alles, was er wollte, war sich in ihr zu begraben. Nur dann würde er wieder klar denken können. Genau das war, was er brauchte. Er war sicher, dass sich danach alles wieder einrenken würde.


  Ihre warme Hand drückte seine Erektion und er stieß ein ersticktes Stöhnen aus.


  „Verdammt, Nina, kannst du nicht zwei Minuten warten?”


  „Fahr schneller, wenn du nicht wegen eines Blowjob im Auto verhaftet werden willst.”


  Sein Fuß trat aus Verzweiflung auf das Gaspedal, als er spürte, wie ihre Hand den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Einen Block von seiner Wohnung entfernt griff ihrer Hand hinein, um seinen Schwanz herauszuholen. Er drückte mit zusammengebissenen Zähnen auf den elektrischen Garagentor-Öffner und erhöhte die Geschwindigkeit.


  Der Porsche schoss keine Sekunde zu früh in die große, private Garage, während sich das Garagentor schon wieder hinter ihnen senkte. In dem Augenblick, als der Wagen zum Stillstand kam und er den Motor abwürgte, schob er ihre Hand fort und zog sie zu sich.


  „Weißt du, was mit unartigen Mädchen passiert?”


  Nina sah beinah unschuldig aus, als sie ihre kurzen blonden Locken schüttelte und sein Gesicht damit kitzelte. Ihr berauschender Duft legte sich um ihn. „Nein.”


  „Sie geraten an wirklich böse Jungs.”


  „Wie du?” Ein Funke der Aufregung leuchtete in ihren Augen auf.


  „Wie ich.” Sie hatte keine Vorstellung, auf was sie sich da einließ, vermutlich ebenso wenig wie er.


  „Bist du immer noch böse auf mich?”


  „Ja.” Doch er würde seinen Ärger stattdessen in Leidenschaft verwandeln.


  „Willst du mir wieder den Hintern versohlen?”


  Er zog eine Augenbraue hoch. Sie klang ein wenig zu eifrig. Was zum Teufel hatte er da nur angefangen? Was, wenn er nicht mir ihr umgehen konnte? Oder war sie genau das, was er brauchte? „Ich überleg’s mir.”


  Amaury starrte auf ihre roten Lippen, die zu einem Kuss lockten. „Lass uns hochgehen. Dieses Auto ist nicht für das geschaffen, was ich mir so vorstelle.” Weil ein Kuss zu weitaus mehr führen würde und er sich in diesem verdammten Auto nicht bewegen konnte.


  Als sie aus dem Porsche ausstiegen, wurde ihm bewusst, dass sein Schwanz noch immer aus seiner Hose hervorschaute. Eine kühle Brise wehte gegen sein Fleisch. Doch er machte sich nicht die Mühe, wieder alles zu richten. Die Garage war privat und der Aufzug, den er hatte einbauen lassen, führte direkt zu seinem Apartment. Keiner der anderen Mieter hatte Zugang dazu.


  Sobald er Nina in den Fahrstuhl gezogen und den Knopf für das oberste Stockwerk gedrückt hatte, presste er sie flach an die Wand und senkte seine hungrigen Lippen auf ihre.


  Er hatte es ernst gemeint, als er sagte, er würde sie nicht gehen lassen, bis er sie ausführlich gefickt hatte. Und er wollte keine weitere Minute verschwenden. Der Aufzug war ein ebenso guter Ort, damit anzufangen, wie jeder andere. Die Haushälterin war am Tag zuvor vorbei gekommen, also wusste er, dass der Fußboden makellos war; nur für den Fall, dass er sich dazu entschied, von ihm Gebrauch zu machen.


  Amaury presste seine Lippen auf ihre, tauchte in ihren köstlichen Mund und suchte nach ihrer Zunge. Ihre Antwort war ohne Scheu und sie zog ihn in ihre verführerischen Tiefen. Lud ihn ein, zog ihn hinein, entzog sich dann wieder, sodass er ihr folgte. Sie war leichte Beute, doch schwer zu halten. Eine Herausforderung, die er nur zu gern annahm.


  Er stieß einen Seufzer aus und drang tiefer, kaum fähig zu atmen und doch unfähig, mit dem Küssen aufzuhören. Sie schmeckte zu süß, zu unschuldig, wenn er doch wusste, dass sie nicht unschuldig war, zumindest nicht vollkommen. Nicht mit der Art, wie sie seinen Schwanz in der Nacht zuvor in den Mund genommen hatte, oder wie sie ihn jetzt küsste.


  Ninas Hände zerrten eifrig an seiner Jacke und schoben sie mit Leichtigkeit von seinen Schultern. Sie schien es zu mögen, ihn auszuziehen und er begrüßte es, da sein Körper sich schnell aufheizte. Der kleine Raum würde sich alsbald in eine Sauna verwandeln, in Anbetracht der Körperwärme, die sie beide produzierten. Auch gut, da er so und so vorhatte, sie in Kürze völlig nackt auszuziehen.


  Amaury befreite sie von ihrer Lederjacke, die sie immer noch trug, und ließ sie kurzerhand auf den sauberen Boden fallen. Darunter trug sie ein T-Shirt. Als er sie an sich zog, spürte er ihre weichen Brüste, die sich an ihn schmiegten, ohne von einem störenden BH gehindert zu werden. Er schätzte die Schlichtheit ihrer Kleidung, ihren natürlichen Stil.


  Seine Hand hatte schon ihren Weg unter ihr T-Shirt gefunden und freute sich sofort über die Weichheit und Wärme ihrer Haut. Er genoss diesen Augenblick, erfreute sich an diesem ersten Hautkontakt, bevor er sich erlaubte, höher zu wandern, wo ihre Zwillingshügel um seine Aufmerksamkeit baten.


  Seine Fingerspitzen erreichten sie zuerst, berührten die Unterseite ihres Busens, glitten dann weiter nördlich, suchten und fanden ihre kleinen harten Nippel, die schon jetzt aufgerichtet waren, als wollten sie seine Ankunft begrüßen. Er erwiderte die Geste, indem er mit seinem Daumen darüber strich und gerade genug Druck ausübte, um ihrer Besitzerin ein leises Stöhnen zu entlocken. Das Stöhnen, auf welches er gehofft hatte und nun mit seinem hungrigen Mund auffing. Ein Stöhnen, das durch seinen Körper hallte, das lang schlummernde Zellen und lang vergessene Empfindungen wachküsste.


  „Jemand wird uns sehen”, flüsterte Nina gegen seine Lippen.


  Er schmunzelte. Ihre Bedenken waren unbegründet, doch das konnte sie nicht wissen und er würde es ihr nicht erzählen. Sie schien eine der Frauen zu sein, die das zusätzliche Risiko, entdeckt zu werden, durchaus mochte. Und er wollte sie genau so geil, wie er selbst war.


  „Na und? Ich verspreche dir, ich werde keinen mitmachen lassen.” Nicht, dass er Einwände gegen einen Dreier hätte, doch wenn es um Nina ging, wollte er sie nicht teilen. Dies war nur zwischen ihnen beiden. Privat. Intim.


  Er schob ihr T-Shirt hoch. „Zieh es aus, Nina.”


  „Bring mich dazu.”


  Sie wollte spielen? Er knurrte tief und leise und zog dann mit seinen Zähnen daran. Ein Ruck und das Shirt zerriss.


  „Du bist böse.” Ihre Stimme war atemlos, doch nicht anklagend.


  „Ich habe noch nicht einmal angefangen.”


  Amaury griff nach ihren wundervoll runden Brüsten, nahm sie in seine Hände, unterstütze ihr Gewicht mit seinen Handflächen. Als er sie leicht drückte, sah er, wie ihre Wimpern sich senkten, um das Verlangen in ihren Augen zu verdecken. Wieder knetete er ihr weiches Fleisch in seinen Händen und sie reagierte, indem sie ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne nahm.


  Sein Schwanz bewegte sich in ihre Richtung und er tat sich einen Gefallen, indem er seine Lenden gegen ihr Geschlecht drückte. Sie antwortete, indem sie ihre Arme um seinen Hals schlang und sein Gesicht zu sich zog.


  „Küss mich, als wäre es dir ernst.” Es war ihre Forderung, nicht seine. Ihr Wunsch, ihre Wahl.


  Amaurys Hand schlängelte sich um ihren Rücken, während die andere sich hinter ihren Nacken schob. Er nahm ihren Mund kraftvoll und ohne Gnade, zwang sie ihre Lippen zu öffnen, schob seine Zunge in sie und eroberte sie. Es gab keinen Widerstand. Sie gehörte ihm.


  Mit einer Hand riss er den Knopf ihrer Jeans auf und zog dann den Reißverschluss hinunter. Wie ein Spiegelbild tat sie das Gleiche bei ihm. Er brauchte beide Hände, um ihre enge Hose über ihre Hüften zu ziehen.


  „Hilf mir.”


  Ihre Hände kamen ihm zu Hilfe und kurz darauf fiel ihre Hose zu Boden. Seine eigene folgte nur einen Moment später und gleich darauf folgten sein Hemd und die zerrissenen Fetzen, die von ihrem T-Shirt übrig waren. Er hatte nicht genug Geduld, um ihr den Slip auszuziehen, also riss er ihn ihr vom Leib. Er würde ihr neue Unterwäsche kaufen. Oder besser noch würde er sichergehen, dass sie nie wieder Unterwäsche tragen würde.


  Nackt standen sie voreinander. Der Fahrstuhl hatte schon lange in der obersten Etage angehalten, doch die Tür hatte sich nicht geöffnet. Sie würde nur aufgehen, wenn er seinen Schlüssel benutzte, der irgendwo in dem Kleiderhaufen auf dem Boden vergraben war.


  Amaurys Blick schweifte über ihre nackte Gestalt. Sie war eine echte Blondine, was von den weichen blonden Locken, die ihr Geschlecht bewachten, bestätigt wurde. Ohne ein Wort zu sagen, fiel er auf seine Knie, vergrub sein Gesicht in ihrem Wäldchen und sog ihren Duft ein. Seine Zunge schoss hervor und schmeckte sie zum ersten Mal. Ein Zungenschlag war genug, um zu bestätigen, dass er verloren war. Ihre Säfte benetzten seine Zunge und verteilten sich in seinem Mund. Seine Nasenflügel bebten, seine Fangzähne juckten. Sie war köstlicher, als jedes Gericht, an das er sich aus seiner Zeit als Mensch erinnern konnte. Und schmackhafter, als alles Blut, das er je gekostet hatte, bis auf ihr eigenes. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und vergrub seine Hände in ihren Po, um sie noch näher an sich zu ziehen.


  Ninas Atmung erschien ihm nun noch ungleichmäßiger und sein empfindliches Gehör nahm ihren schnellen Herzschlag wahr. Er schaute auf und sah, dass sie ihn beobachtete.


  „Komm runter.” Er zog sie zu sich auf den Boden und legte sie auf die ausgebreiteten Kleider. Mit gezielten Bewegungen öffnete er ihre Beine und ließ seine Augen verschlingen, was sein Mund gleich erobern würde.


  Ihre rosa Falten glitzerten vor Begierde, neckten seine Sinne. Amaury senkte seinen Mund auf sie und erkundete ihre intimste Stelle. Er erkannte sofort, dass er sich geirrt hatte – sein Leben würde niemals wieder normal sein, nicht nach einer Nacht der Leidenschaft in ihren Armen.


  



  


  FÜNFZEHN


  



  Nina beobachtete, wie Amaurys Kopf zwischen ihren Beinen verschwand; seine dunkle Mähne verdeckte dabei sein Gesicht. Doch hatte sie den Blick seiner Augen aufgefangen, kurz bevor sie seinen Mund auf sich spürte. Ungezügelte Lust spiegelte sich ihn ihnen wider. Noch nie hatte sie einen so entschlossenen Mann gesehen.


  Gott helfe ihr, wenn nun jemand in den Aufzug kam. Denn sie war sich sicher, dass nichts in der Welt ihn von seinem Vorhaben abbringen könnte; und sie hatte sich noch nie im Leben so verletzlich gefühlt. War noch nie so versessen darauf gewesen, ihm alles zu erlauben, was er wollte, solange es bedeutet, er würde ihr Vergnügen bereiten.


  Sie war von der Zärtlichkeit überrascht, mit der dieser große Mann, dieser mächtige Vampir, ihren Körper verwöhnte. Diese Art von Vergnügen, die seine Zunge ihr bereitete, hatte sie nicht erwartet. Nicht von ihm, der sie mit seinem Gewicht so einfach hätte zerquetschen können.


  Doch die Art und Weise, mit der seine Zunge ihre gierigen Blütenblätter leckte, war schon beinahe andächtig. Seine Bewegungen waren so langsam, so aufmerksam, als wolle er jeden Augenblick in seiner Erinnerung festhalten. Wie ein Kartograf, der eine Karte eines neu entdeckten Kontinentes zeichnete, sodass er seinen Weg zurückfinden könnte.


  Amaury murmelte etwas gegen ihre Haut, das sie nicht verstand. Doch die Vibrationen echoten in ihrem Körper, sandten Schauer durch ihre Zellen. Nina bäumte ihre Hüften auf, um ihn zu drängen, den Druck auf ihr empfindsames Organ zu verstärken.


  Seine Antwort bestand aus einem gierigen Stöhnen. „Geduld”, war alles, was er sagte, bevor seine Zungenspitze sich mit dem Gipfel ihrer Begierde befasste. Erst umkreiste er ihn, wie ein Krieger einen Wagen, nahm ihre Perle dann zwischen seine Lippen und saugte daran. Wie ein Blitz durchschoss sie diese köstliche Empfindung.


  Ein verzweifeltes Stöhnen löste sich von ihren Lippen. „Oh, Amaury, oh, Gott!” Ihre Reaktion schien ihn anzuspornen, ihm noch mehr Antrieb zu geben. Erneut leckte er über ihren empfindlichen Kitzler, lockte sie noch mehr, als es sich in den Hauch einer Berührung verwandelte. Sie brauchte mehr.


  Nina grub ihre Hände in sein Haar und zog seinen Kopf von ihrem Geschlecht. Seine blauen Augen blickten sie stechend an. „Härter!”


  Er schüttelte seinen Kopf und ein verruchtes Grinsen formte sich auf seinen Lippen. Wollte er sie erneut unbefriedigt zurücklassen? Spielte er wieder nur mit ihr? Wenn er das tat, würde sie ihn umbringen.


  „Ich will nicht, dass es zu schnell vorbei ist. Du schmeckst so gut.”


  Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie seine Begierde wahrnahm, nicht nur in seinen Worten, sondern auch in seinen Augen. Sein Mund widmete sich wieder ihrem feuchten Lustzentrum, doch diesmal spreizte er ihre Beine weiter und öffnete ihre feuchten Blätter mit seinen Fingern. Seine Zunge stieß wie ein Speer in sie und sie hieß ihn willkommen.


  Sein heißer Atem erhitzte sie wie das Innere eines Kessels. Und dann fügte er noch mehr Brennstoff hinzu. Hatte er vor, diesen Kessel explodieren lassen?


  Sie spürte, wie sein Finger in sie eindrang und seine Zunge sich zu ihrer vernachlässigten Perle zurückzog. Mit gezielten Zungenschlägen umschmeichelte er ihren Lustknopf.


  Nina war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der so talentiert und so entschlossen war, ihr Vergnügen zu bereiten. Ihre sexuellen Begegnungen waren meist Mittel zum Zweck, Bezahlung für etwas, oder einfach nur eine Flucht aus der Realität. Und oftmals komplett unbefriedigend, zumindest für sie. Die Männer bekamen normalerweise, weswegen sie gekommen waren. Doch keiner hatte sich je wirklich darum geschert, ob sie ihre Befriedigung fand oder nicht. Daher hatte sie es immer einfacher empfunden, diese nur zu spielen. Abgesehen davon hatte sie sich mit niemandem jemals so sicher gefühlt, dass sie sich hätte gehen lassen können.


  Doch Amaury schien ihr zeigen zu wollen, dass ein Mann selbstlos genug sein konnte, um einer Frau ein gutes Gefühl zu geben. Zumindest für eine Weile.


  „Warum?”


  Als er plötzlich zu ihr aufschaute, wurde Nina bewusst, dass sie ihre Frage laut ausgesprochen hatte.


  „Warum was?”


  „Das hier.”


  Er schien sofort zu verstehen. „Weil du es brauchst. Und weil ich mir nichts Besseres vorstellen kann, als dich mit meinem Mund kommen zu lassen.”


  Seine schlichten Worte schnürten etwas in ihrem Bauch zusammen und sandten eine Woge durch ihren Körper, die einem elektrischen Schlag gleichkam. Heiß und angenehm. War es das Wissen, dass er vorhatte, diese Erregung in ihr auszulösen? Oder war es einfach die Art, wie er es gesagt hatte: als sei es die einzig mögliche Antwort?


  Noch bevor sie etwas sagen konnte, war seine Zunge schon wieder dabei, ihre feuchte Spalte zu lecken, sie zu teilen, sie zu necken. Amaurys Fänge befanden sich genau dort, wo sie am verletzlichsten war und doch setzte ihr Abwehrmechanismus nicht ein. Es kam keine Warnung, die sie davon abhalten würde, zuzulassen, was er gerade tat. Gleichzeitig verspürte sie weder den üblichen Anflug von Angst, noch den Adrenalinschub in ihren Adern, der sie auf Gefahr aufmerksam machte.


  Denn in diesem Moment schien er nur ein Mann voller Lust zu sein, kein Vampir, kein Kämpfer. Sie konnte sich gehen lassen. Er würde sie auffangen. Amaury, der Mann.


  „Ja, Amaury.” Sie sprach mehr zu sich selbst, als zu ihm und sagte ihrem Körper, dass er sicher war, dass das Zusammensein mit ihm gut war.


  Er schob seine Hände unter ihren Hintern und hob sie hoch. Seine Zunge drang tiefer und sein Stöhnen hallte in ihrem wider. Nina vergrub ihre Hände in seinem dunklen, seidenen Haar und spürte das Beben seines Körpers. Ihre Muskeln spannten sich bei den Empfindungen, die er durch ihren Körper jagte, an und trieben sie höher und höher. Sie drängte sich gegen seinen Mund, spürte, wie seine Zunge den Druck gegen ihren Kitzler erhöhte, doch es war noch nicht genug.


  „Beiß mich.”


  Ein leises Knurren folgte als Antwort auf ihre laut ausgerufene Forderung. Einen Augenblick später fühlte sie, wie seine Zähne andächtig über ihre Haut streiften, seine Lippen zunächst sanft, dann etwas fester daran zogen.


  „Bitte.”


  Seine Zähne schlossen sich um ihren geschwollenen Lustknopf und drückten gegen ihre Haut, nicht verletzend, doch es war genau, was sie brauchte. Mit einem atemlosen Stöhnen begrüßte sie die Wogen, die über ihr zusammenschlugen und sie fort trugen. Amaurys Zunge strich über die Stelle, die er so vorsichtig gebissen hatte, und intensivierte ihren Höhepunkt noch mehr.


  ***


  Ninas Körper bebte, ihre Muskeln zuckten. Amaury leckte die Crème, die ihr Orgasmus freigesetzt hatte, und wurde süchtig nach diesem Geschmack. Als ihr Köper sich beruhigte und ihre Erregung verklang, nahm er sie in seine Arme und drückte sie gegen seinen nackten Körper.


  Noch nie hatte er einen lieblicheren Anblick gesehen als Ninas befriedigten Körper. Es erfüllte ihn mit einem unbekannten Gefühl von Stolz. Seine Hand strich über ihre Locken, bevor sie über Ninas Rücken glitt und auf ihrer weichen Pobacke zur Ruhe kam. Als sie sich so gegen ihn kuschelte, mit ihrer Wange an seiner Brust und ihren Armen um seinen Körper geschlungen, sah sie nicht wie die harte Kämpferin aus, die er zuerst getroffen hatte. Plötzlich war sie ganz weich.


  Er spürte ihren Köper erschauern.


  „Du frierst. Lass mich dich von diesem kalten Boden wegbringen.”


  „Bevor uns noch jemand entdeckt.”


  „Keine Chance, das ist völlig unmöglich”, verkündete Amaury.


  Mühelos hob er sie vom Boden hoch, fand seinen Schlüssel in seiner Hose und ließ sie beide in seine Wohnung.


  Er hielt sich nicht damit auf, die Kleidung aufzuheben, die sie sich gegenseitig vom Leib gerissen hatten. Nina in seinen Armen zu halten war eine viel wichtigere Aufgabe.


  Sie blickte sich in der Wohnung um, dann wieder zurück auf den Aufzug und schien endlich zu realisieren, dass es sich um einen privaten Aufzug handelte.


  „Du Mistkerl! Du hast mich glauben lassen, dass wir überrascht werden könnten!”


  Er zuckte mit den Schultern und lachte innerlich. „Es hat dich nicht davon abgehalten, dich auszuziehen.”


  Ihr Schlag auf seine Schulter war kaum erwähnenswert. Es war fast wie eine Liebkosung.


  „Du kannst mich jetzt runter lassen.”


  Auf keinen Fall. Ihr Körper fühlte sich viel zu gut an und sein Ständer hatte seine eigene Vorstellung davon, wie diese Nacht fortgesetzt werden sollte. Und offen gesagt waren sein Schwanz und er sich zum ersten Mal völlig einig.


  „Möchtest du lieber auf dem Sofa oder im Bett Liebe machen?” Er persönlich würde bevorzugen, sie in sein Bett zu bringen, doch wenn sie sich auf dem einem wohler fühlte, als auf dem anderen, hätte er kein Problem damit, ihre Wahl zu akzeptieren.


  Anstatt einer Antwort überzogen sich ihre Wangen mit einer hübschen Nuance von rosa. Konnte er sie noch mehr zum Erröten bringen?


  „Oder lieber in der Küche oder im Badezimmer vielleicht? Auf der Dachterrasse?”


  Ja, ihr Erröten konnte noch einen dunkleren Ton annehmen. Und ließ sie noch sexier aussehen. Wie sie noch immer erröten konnte, nach allem, was sie ihm im Aufzug erlaubt hatte und was sie mit ihm in der Nacht zuvor angestellt hatte, ging über seinen Verstand hinaus.


  Er senkte sein Gesicht näher zu ihrem und schaute in ihre wunderhübschen brauen Augen. „Es ist in Ordnung, zuzugeben, dass du genossen hast, was wir gerade getan haben. Ich werde kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, dass diese wilde Mörderin eine weiche Seite hat.”


  Nina erwiderte seinen Blick ohne zu blinzeln. „Ich denke, dann werde ich niemandem sagen, dass dieser Vampir nicht ganz so hart und gemein ist, wie er andere glauben lässt.”


  Natürlich war er hart! Und gemein! Er sollte für das, was er war und was er tun konnte, gefürchtet werden. Wollte sie etwa sagen er sei schwach? Er ließ ein leises Knurren hören.


  „Ja, ja. Du kannst knurren so viel du willst, du großer böser Vampir.”


  Verspottete sie ihn?


  „Du willst groß und böse? Ich werde dir groß und böse geben.”


  Entschlossenen Schrittes trug Amaury sie in sein Schlafzimmer und ließ sie dort auf das Bett fallen. Für einen Moment stand er nur dort und schaute auf sie hinunter. Dann nahm er seinen Schwanz in die Hand und streichelte diesen vielsagend.


  „Wie groß willst du?”


  Nina schien fasziniert zu sein, als sie ihn anstarrte und ihre Augen an seinem Schwanz klebten. Er war begierig darauf, sie zu füllen, seinen pulsierenden Ständer so tief in ihr zu versenken, bis sie nichts mehr aufnehmen konnte.


  Ihr Mund formte nur ein Wort. „Groß.”


  Ihre Arme zogen ihn zu sich herunter und er schmiegte seinen Körper an ihren. Sie fühlte sich richtig an, als sie unter ihm begraben war. Und sie war nicht in der Lage, ihm zu entkommen, es sei denn, er würde es ihr erlauben. Glücklicherweise schien eine Flucht das Letzte zu sein, an das sie dachte. Oder warum sonst schlang sie die Beine um in und zog ihn in ihre Mitte?


  Amaury begrüßte ihre offene Einladung genauso wie sein Schwanz, der schon gegen ihren Oberschenkel drückte. Dieser Haut-an-Haut Kontakt war genug, um eine Hitzewelle durch seinen Körper zu jagen.


  Im Hintergrund hörte er ein leises Klingeln, doch er blockierte dieses Geräusch. Wieder einmal verfluchte er seine empfindlichen Sinne. Er wollte nicht abgelenkt werden von diesem willigen Körper in seinen Armen, den sanften Fingern, die ihn erkundeten, dem süßen Duft, der ihn umhüllte.


  Nina verdiente seine gesamte Aufmerksamkeit. Und die würde sie auch bekommen. Einen Moment lang schloss er die Augen und blockierte alles andere. Mit Freude stellte er fest, dass ihn keine Gefühle bombardierten. Sein Verstand war klar. Friede.


  Als er seine Augen öffnete, traf sich sein Blick mit ihrem.


  „Was ist los?”


  Er spürte einen Anflug von Besorgnis in ihrer Stimme und schüttelte den Kopf. „Nichts! Absolut nichts!” Zum ersten Mal seit Jahrhunderten. Kein Schmerz. Keine fremden Emotionen. Es gab nur ihn, einzig und allein ihn.


  „Wartest du auf etwas?”


  Ungeduldiges Luder.


  „Ja, dass du den Mund hältst, chérie.”


  Amaury erstickte ihren Protest mit seinen Lippen. Seine Erektion drängte sich gegen ihren sanften Kern, schob sich langsam vorwärts, bis er ihre Feuchte fand. Eng – oh, ihr Eingang fühlte sich eng an. Konnte sie ihn aufnehmen?


  Warum war er nicht schon früher gekommen? Während Masturbation nicht dabei half, Emotionen auszublenden oder etwas gegen den Schmerz in seinem Kopf zu tun, hätte es zumindest seinen Umfang ein wenig vermindert. Im Moment war er kurz davor, zu platzen.


  Ihr Becken kippte gegen ihn, bat wortlos um sein Eindringen, doch er zog sich zurück. Er konnte ihr nicht wehtun. Zu groß. Nein. Er sollte sie besser darauf vorbereiten. Vielleicht würde ein weiterer Orgasmus dabei helfen, ihre Muskeln zu entspannen. Oder noch besser, er würde sie zuerst mit seinen Fingern ficken, ihren engen Kanal weiten. Er wollte nicht, dass sie ihr gemeinsames Liebemachen mit Schmerz verband. Er musste schon gegen ihre Aversion Vampiren gegenüber ankämpfen. Und nun Schmerz, weil sein Schwanz zu groß war? Das konnte er nicht tun. Nein. Sie würde ihn hassen. Und aus irgendeinem Grund war das ein Gefühl, das er nicht in ihr auslösen wollte.


  Er brauchte Geduld, um an sein Ziel zu gelangen.


  Das laute Klingeln des Telefons neben seinem Bett ließ ihn aufschrecken, doch schon einen Moment später war seine Aufmerksamkeit wieder abgelenkt, als Ninas Hände sich über seinen Hintern verkrampften und versuchten, ihn dazu zu zwingen, in sie einzudringen. Sie war ungeduldig und hatte scheinbar keine Vorstellung davon, wie brutal sein Schwanz ihre zarten Muskeln schädigen würde, wenn er in sie stieß, ohne dass sie richtig darauf vorbereitet war.


  Amaury entzog sich, griff ihre Arme und hielt sie neben ihrem Körper fest. Ein weiteres Klingeln des Telefons übertönte, was immer sie auch sagen wollte und ließ sie mitten im Wort verstummen.


  „Nina, wir müssen es langsam angehen.”


  Der Anrufbeantworter ging an.


  „Ich bin zu groß. Lass mich dich–”


  Seine aufgezeichnete Stimme füllte den Raum. „Ich bin nicht hier. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.” Piep.


  „Wo zum Teufel bist du? Du hättest schon vor 15 Minuten hier sein sollen!”


  Amaury zuckte zusammen. Gabriel suchte nach ihm. Und er befand sich nicht gerade in guter Stimmung.


  „Nimm den verdammten Hörer ab…”


  Amaury stürzte sich auf das Telefon und ergriff den Hörer. Dann legte er schnell den Finger auf seine Lippen und bedeutet damit Nina, kein Wort verlauten zu lassen.


  „Gabriel–”


  Die Antwort zerriss ihm beinahe das Trommelfell. „BEWEG DEINEN ARSCH INS BÜRO!”


  Verdammt, er hatte die Verhöre vergessen, die für heute Nacht geplant waren. Kein Wunder, dass Gabriel wütend war. „Bin schon auf dem Weg.”


  „Oder ich werde mit Samson über die sterbliche Frau von letzter Nacht reden. Ihm wird das garantiert nicht gefallen.”


  Er drohte ihm? „Ich sagte, ich bin schon auf dem Weg.” Er knallte den Hörer auf und schaute zurück zu Nina.


  „Ich muss gehen, Nina.” Amaury stieß einen Seufzer aus. Er könnte sich schönere Dinge vorstellen, als jetzt ins Büro zu gehen.


  Sie setzte sich auf. „Nun, dann ziehe ich mich mal an.”


  Amaury hielt sie davon ab, das Bett zu verlassen. „Nein, bleib. Wir sind noch nicht einmal annähernd fertig. Ich bin in drei Stunden zurück.”


  „Ich sollte gehen.”


  Nein. Er wollte sie hier haben, wenn er zurückkam und fortführen, was sie begonnen hatten.


  „Bitte, bleib und warte auf mich. Mach es dir bequem. Hey, du kannst auch herumschnüffeln, wenn du magst.” Seine Wohnung würde nichts über ihn preisgeben, was sie nicht schon wusste.


  „Ich schnüffle nicht!” Sie klang beleidigt.


  Er küsste sie auf die Wange. „Okay, dann eben nicht. Aber bleib.” Sein Mund wanderte zu ihren Lippen und nahm sie gefangen. Wenn er so weitermachte, würde er bei den Verhören mit einem Steifen der Größe eines Fahnenmastes erscheinen und weiteren Verdacht seiner Kollegen auf sich ziehen. Sie durften nicht herausfinden, dass er Ninas Erinnerung immer noch nicht gelöscht hatte. Und dass er auch nicht vorhatte, dies zu tun. Ganz im Gegenteil, er wollte noch viele neue Erinnerungen mit ihr hinzufügen.


  Amaury sprang vom Bett auf und griff sich saubere Kleidung aus seinem Schrank.


  „In Ordnung, ich bleibe.”


  Ihre Augen beobachteten ihn, als er sich anzog und er genoss die Art, wie ihr Blick auf ihm verweilte. Ein Mann konnte sich daran gewöhnen, so von einer Frau angesehen zu werden.


  „Aber wenn du zurückkommst…”


  Er gab ihr einen erwartungsvollen Blick. „Was?”


  „Keine Verzögerungen mehr. Wenn du nicht in dem Moment, in dem du zurückkommst, Sex mit mir hast, bin ich hier weg.”


  Er grinste. „Ja, Mademoiselle.”


  Nina warf ein Kissen nach ihm, das er sofort auffing. Seine Reflexe waren ebenso scharf, wie sein Schwanz hart war.


  Er ging zur Tür und warf einen letzten langen Blick auf ihren Körper. Sie hatte nicht einmal den Versuch gemacht, sich mit einem Laken zu bedecken. Er würde versuchen, in maximal zwei Stunden zurück zu sein. „Wenn du hungrig bist, da ist etwas Coq au Vin im Kühlschrank.”


  Bevor er sich umdrehte und ging, fing er noch ihren verwirrten Blick auf. Amaury lachte innerlich. Warum er Essen im Kühlschrank hatte, würde ihr zu denken geben, während er fort war. Er war nun mal kein gewöhnlicher Vampir.


  



  


  SECHZEHN


  



  Amaury hatte Essen im Kühlschrank? Was für ein verrückter Vampir war er nur? Nina schüttelte den Kopf und sprang aus dem Bett. Sie schnappte sich eins seiner Hemden aus seinem Schrank, zog es an und ging ins Wohnzimmer.


  Sie fühlte sich gestärkt. Ihr gesamter Körper kribbelte angenehm, wie nach einer sinnlichen Massage. Nur, dass sie keine Massage genossen hatte, sondern einen erstaunlichen Orgasmus, durch die sehr talentierten Hände – und den Mund – des besagten seltsamen Vampirs, der sich nichts dabei dachte, sie allein in seiner Wohnung zu lassen und praktisch von ihr erwartete, dass sie herumschnüffelte. Was es natürlich um so weniger interessant machte. Was für ein Spielverderber!


  Drei Stunden musste sie überbrücken, bevor der sexy Vampir zurückkam und endlich sein Versprechen einlöste, sie auf jede Art und Weise zu ficken, die er sich nur erdenken konnte. „Und noch mehr”, hatte der arrogante Schönling gesagt. Sie hätte ihn dafür ohrfeigen können, hätten sie seine Worten nicht so angetörnt.


  Amaurys Zögern, in sie einzudringen, hatte sie völlig überrascht. Wann war er so weich geworden und hatte beschlossen, dass er ihr nicht wehtun wollte? Und wer sagte, dass sie mit einem so großen Mann wie ihn nicht umgehen konnte? Und er war groß.


  Die Erinnerung an seine harte Länge prallen Fleisches, beinah violetter im Farbton, mit dicken Adern, die sich wie Weinreben um ihn rankten, löste eine weitere Hitzewelle in ihr aus. Es sah so aus, als sei er noch größer geworden, als in der Nacht zuvor, als sie ihn in ihrem Mund hatte. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Er war allgemein ein großer Mann, und auch wenn sein Schwanz außerordentlich groß war, stand er doch in perfektem Verhältnis zum Rest seines Körpers.


  Doch sie konnte nicht weiter über ihn tagträumen. Sie würde Sex mit ihm haben und ihn dann vergessen und mit ihrer Mission fortfahren. Es hatte sich nichts geändert. Tatsächlich hatte das Zusammensein mit ihm und seinen Freunden ihr mehr Einsicht in deren Kräfte gegeben. Und es hatte sie noch mehr darauf vorbereitet, gegen sie zu kämpfen.


  Amaury wollte sie körperlich nicht verletzen, irgendwie spürte sie das. Doch das bedeutete nicht, dass er ihr auf Kosten seines Interesses an Scanguards helfen würde. Vielleicht versuchte er auch nur sie weich zu machen, sodass sie aufgab und ihren Weg nicht weiter verfolgte. Nun, wenn es das war, was er versuchte, würde er keinen Erfolg haben. Als würde Sex irgendetwas daran ändern, was richtig oder falsch ist.


  Vielleicht war es sogar besser, völlig davon Abstand zu nehmen, mit ihm zu schlafen. Dabei würde nichts Gutes herauskommen.


  Außer einem weiteren spektakulären Orgasmus.


  Ach, halt die Klappe!


  Seit wann dachte sie mit ihrer Muschi? Hatte der Mann sie in eine völlig hoffnungslose und hirnlose Frau verwandelt? Das durfte nicht geschehen. Männern durfte nicht getraut werden, und Vampiren noch viel weniger. Sicher, er war heiß, er wollte sie und er hatte ihr nicht wehgetan. Doch das bedeutete nicht, dass sie ihm trauen konnte. Nicht, dass diese Tatsache sie davon abhalten würde, Sex mit ihm zu haben. Sie musste einem Mann nicht trauen, um mit ihm zu schlafen. Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Vielleicht war es besser so. Sie hatte schon mal der falschen Person vertraut und es hatte ihr Leben versaut. Sie würde nicht zweimal denselben Fehler begehen.


  Nina schob die aufkommenden Erinnerungen an die Geschehnisse in ihrer letzten Pflegefamilie beiseite. Jetzt war nicht der Zeitpunkt bei dem Schmerz zu verweilen, den sie schon seit zehn Jahren versuchte zu verdrängen.


  Ihre Augen wanderten im Wohnzimmer herum und entdeckten ihre Sachen auf einem Stuhl neben dem Eingang. Sowohl ihr T-Shirt als auch ihr Slip waren zerrissen und unbrauchbar. Sie schüttelte ihren Kopf. Amaury war mit Sicherheit ein leidenschaftlicher Vampir.


  Sie verstand nicht, warum er sie in seiner Wohnung allein ließ, es sei denn… Nina drehte sich zur Eingangstür herum und riss diese auf. Nein, atmete sie erleichtert auf, er hatte sie nicht eingesperrt. Vertraute er darauf, dass sie auf ihn warten würde, oder war es einfach nur Arroganz von seiner Seite? Oder hatte er das Verlangen in ihren Augen gesehen, bevor er gegangen war?


  Nina schauderte bei dem Gedanken daran, wie viel Amaury schon von ihr gesehen hatte, nicht ihren Körper – das kümmerte sie nicht weiter – aber ihren Geist, ihre Seele und ihr Herz. All die Dinge, die sie versuchte, versteckt zu halten, weil es sicherer war, ihr wahres Ich zu verstecken: das verängstigte, unsichere, verletzliche Mädchen, das sie tief in ihrem Innen war. Das Mädchen, das sich verzweifelt danach sehnte, geliebt zu werden, doch zu verängstigt war, jemandem ihr Herz zu öffnen. Das Mädchen, das für immer wollte, aber sich mit für jetzt zufriedengab, weil das alles war, was ihr je angeboten wurde. Das Mädchen, das nie um etwas gebeten hatte, da sie ein Nein nicht ertragen konnte, es nicht noch einmal überleben konnte, abgelehnt und weggeworfen zu werden.


  Nein, sie musste die starke Frau sein, die ein Ziel im Leben hatte.


  Ein vibrierendes Geräusch aus dem Stapel ihrer Kleider brachte sie in die Gegenwart zurück. Ihr Handy. Sie zog es aus ihrer Jackentasche. Das Erinnerungszeichen blinkte.


  Verdammt! Die SMS, die sie bekommen hatte, gerade bevor Amaury in ihre Wohnung gestürmt war – die hatte sie komplett vergessen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, es bis zum Mezzanine zu schaffen und den Kerl zu finden. Wenigstens musste sie es versuchen. Sie war nicht gerade für diesen Club gekleidet, doch ihre Wohnung lag praktisch auf dem Weg. Sie konnte in etwas Passenderes schlüpfen und wenig später dort sein.


  Nina schnappte sich ihre Jeans vom Stuhl und zog sie ohne Unterwäsche an.


  Drei Stunden waren mehr als genug Zeit, um zum Club zu gehen, den Verdächtigen zu finden und einige Informationen aus ihm herauszubekommen. Wenn sie schnell war, könnte sie sogar zurück sein, ohne dass Amaury je herausfinden würde, dass sie weg war. Sie würde das Fenster zur Feuertreppe offen lassen und auf diesem Wege wieder in die Wohnung gelangen.


  Und wenn bei ihrer Untersuchung etwas herauskam, das auf Amaury deutete, nun, dann würde sie tun, was notwendig war. Sie hoffte nur, er war nicht in Eddies Tod verwickelt und dass ihr Grund, zu seiner Wohnung zurückzukehren, mit ihm zu schlafen wäre und nicht, ihn stattdessen zu töten.


  ***


  Amaury und Gabriel standen sich Auge in Auge gegenüber. Er hatte in weiser Voraussicht etwas Mundwasser benutzt und sich schnell Ninas köstlichen Geschmack aus dem Gesicht gewischt, bevor er seine Wohnung verlassen hatte. Nicht, dass dies genügen würde, um ihren Duft auf ihm komplett zu eliminieren. Doch mit etwas Glück war Gabriel viel zu beschäftigt, um ihn wahrzunehmen.


  „Jetzt bin ich doch hier.”


  „Mir ist bewusst, dass du sein ältester Freund bist, doch nicht einmal Samson wird Nachsicht mit dir haben, wenn du nicht tust, was von dir erwartet wird.”


  Wenn es hart auf hart kam, würde Samson auf seiner Seite sein, das wusste Amaury. Sie hatten gemeinsam mehr durchgemacht, als Gabriel sich überhaupt vorstellen konnte. Freundschaft bedeutete ihnen alles.


  „Halt die Klappe.” Er war sein eigener Herr und brauchte niemanden, der ihm sagte, wo seine Loyalität lag.


  „Hört auf!”, unterbrach sie eine entschlossene weibliche Stimme.


  Und er hatte gedacht, Yvette würde liebend gerne eine handfeste Auseinandersetzung zwischen ihm und Gabriel sehen.


  „Fahrt das Testosteron runter und lasst uns an die Arbeit gehen.”


  Oder wollte sie vielleicht nicht, dass Gabriel verletzt wurde? Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, doch ihr Gesicht war undurchdringlich. Wenn sie irgendwelche Gefühle für Gabriel hatte, konnte Amaury diese nicht wahrnehmen.


  „Nach dir.” Amaury deutete mit seiner Hand auf die Tür zum Privatbüro, in dem die Verhöre stattfanden. Sein Kopf schmerzte wieder, die Emotionen anderer Leute schlugen auf ihn ein. Als hätte die kurze Erholungspause von eben nicht einmal stattgefunden. Und noch immer hatte er keinen Sex gehabt. Zweiundsiebzig Stunden und noch keine Erlösung in Sicht. Das war nicht gut.


  Er hätte einfach nehmen sollen, was Nina ihm angeboten hatte, ihre Beine gespreizt für ihn, ihre Muschi nass und zitternd. Aber nein, wann hatte er denn Skrupel entwickelt? Nie zuvor hatte es ihn gekümmert, ob eine Frau Unbehagen oder sogar Schmerz verspürte, weil er zu groß war oder sie zu hart ritt. Und sicher hätte er Nina hart geritten, denn wenn es um sie ging, hatte er keinerlei Kontrolle über seinen Körper.


  „Lasst uns anfangen. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit”, schnitt Gabriels Stimme durch den Nebel in Amaurys Kopf. Ebenso wenig, wie er. Immerhin hatte er eine Frau, die in seinem Bett auf ihn wartete. Eine sehr verlockende Aussicht.


  Für beinah zwei Stunden verhörten sie einen Angestellten nach dem anderen ohne jegliches Ergebnis. Weder er noch Gabriel fanden irgendetwas, das einen der Angestellten in einen Verdächtigen verwandelt hätte. Gabriel gab Anweisungen, den letzten Mann der Nacht hereinzubringen und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Bereit für den Letzten?”


  Amaury hob den Kopf, um Gabriels Blick zu erwidern. „Sicher. Bring ihn rein.” Er wusste, das war nur Prahlerei, doch würde er Gabriel gegenüber nicht zugeben, wie ausgelaugt er war. Es war nicht gut, Schwäche zu zeigen. Insbesondere nicht einem anderen Vampir gegenüber. Nicht nur, dass er schon viel zu lange keinen Sex gehabt hatte, auch hatte er sich nicht mehr ernährt, seit Thomas ihn von seinem Bett entfesselt hatte.


  Ihm ging die Energie aus und er wurde immer gereizter. Bevor er zu Nina zurückkehrte, würde er auf eine schnelle Jagd gehen müssen, um sich zu nähren. Ihm gefiel dieser Gedanke überhaupt nicht. Die Tatsache, dass Mrs. Reid seinetwegen im Krankenhaus war, nagte noch immer an ihm. Was, wenn er wieder zu unvorsichtig war und erneut jemanden tötete?


  „Und wen haben wir hier?”, sprach Gabriel den Mitarbeiter an, den Yvette in den Raum geführt hatte. Als der Mann Gabriel und Amaury gegenübersaß, nahm Yvette ihren Beobachtungsplatz neben der Tür ein.


  „Paul Holland.”


  Amaury spürte sofort Angst in dem Mann. Er gab Gabriel das vereinbarte Zeichen ein Wasserglas an die Lippen zu führen, um diesen darauf aufmerksam zu machen, dass etwas nicht stimmte.


  Abwechselnd gingen Amaury und Gabriel die Fragen bezüglich seines Jobs und seiner Beziehung zu den beiden toten Leibwächtern durch und gaben sich gegenseitig Zeit ihre Kräfte zu nutzen, indem sie abwechselnd die Fragen stellten.


  „Also kannten Sie die beiden nur beiläufig?”, fragte Gabriel.


  „Ja, manchmal gingen wir auf ein Bier, zusammen mit ein paar Kollegen, das Übliche halt.”


  Amaury spürte, wie Pauls Angst wuchs. Doch schien diese nicht auf Gabriel oder ihn gerichtet zu sein. Der Mann hatte vor jemand anderem Angst.


  „Wo seid ihr Jungs normalerweise hingegangen?” Es war an Amaury, eine Frage zu stellen, um Gabriel die Gelegenheit zu geben, in die Erinnerung des Mannes einzudringen.


  „In eine der Sportbars.”


  Gabriels Zeichen, dass er alles hatte, was er brauchte, war subtil, doch Amaury fing es auf.


  „Danke, Paul. Ich denke, wir haben keine weiteren Fragen mehr.”


  Paul erhob sich und verließ den Raum.


  „Er hat Angst vor jemandem und das sind nicht wir. Was hast du bekommen?”


  „Nicht viel. Es ist beinah, als würde ihn jemand beeinflussen, wie bei einem Störsender, der den Handyempfang blockiert.”


  „Du meinst ein Vampir kontrolliert ihn?”, fragte Amaury.


  Gabriel nickte. „Ich werde Zane auf ihn ansetzen. Er ist draußen.” Er wählte eine Nummer auf seinem Handy. „Zane, wir haben einen Verdächtigen. Er verlässt jetzt gerade das Büro. Folge ihm und halte mich auf dem Laufenden. Wenn du Unterstützung brauchst, ruf Quinn an.” Er legte auf.


  „Lasst uns Feierabend machen.” Amaury stand auf, ging zur Tür und nickte Yvette zu, die aufstand.


  „Amaury.”


  Er drehte sich um, um zu sehen was Gabriel wollte.


  „Ich hoffe, du hast dich um das Mädchen gekümmert.”


  Scheiße. Er sollte seine Erinnerungen unterdrücken, sodass Gabriel nicht herausfinden konnte, dass er sich zwar um Nina gekümmert hatte, jedoch nicht auf die Art, die Gabriel verlangt hatte. „Das ist alles erledigt.”


  Schnell drehte er sich wieder zur Tür um und ging, wobei er jedoch spürte, wie Yvettes Ungläubigkeit ihm folgte. Sie wusste, dass er log. Am Besten verschwand er so schnell wie möglich aus dem Gebäude.


  In dem Moment, als er in die kalte Nachtluft trat, vibrierte sein Handy. Verdammt, das war bestimmt Gabriel, um zu verlangen, dass er zurückkam!


  Mit Erleichterung erkannte er Drakes Nummer und nahm ab. „Doktor, was ist los?”


  „Ich habe eine Antwort auf Ihre Frage.” Die Stimme des Psychiaters war leise.


  Amaurys Brustkorb verkrampfte sich. Endlich, eine Antwort, wie er den Fluch bewältigen konnte. „Ich höre.”


  „Nicht übers Telefon. Ich will nicht belauscht werden. Treffen Sie mich in fünfzehn Minuten an den Stufen der Grace Cathedral.”


  „Ich werde dort sein.” Die Antwort sollte besser gut ausfallen.


  Amaury winkte sich ein Taxi heran, welches ihn den Hügel hinauf brachte. Seine Hände fühlten sich klamm an, als Aufregung sich in seinem Körper breitmachte. Hatte die Hexe ein Gebräu gefunden, das er trinken musste? War das der Grund, warum Drake ihn persönlich treffen wollte? Warum fühlten sich fünfzehn Minuten plötzlich wie eine Ewigkeit an?


  Würde dies die Nacht sein, in der sein Leidensweg endete? Hoffnung stieg in ihm auf. Immer diese Art von Frieden zu empfinden, den er nur in den kurzen Momenten nach dem Sex spürte – war das nun wirklich zum Greifen nahe?


  Amaury bezahlte den Fahrer und sprang aus dem Taxi, sobald dieses vor der Kathedrale zum Stillstand kam. Das imposante Gebäude warf dunkle Schatten über seine Nachbarn, doch er empfand diese Dunkelheit beruhigend anstatt bedrohlich. Nach mehr als vierhundert Jahren eines Lebens in der Dunkelheit war diese ihm ein vertrauter Begleiter geworden.


  Er war nicht allein. Deutlich konnte er Drake abseits im Schatten warten spüren.


  „Ich komme gern hier her. Es ist ein friedlicher Ort.”


  Amaury nickte und wandte sich ihm zu. „Ja, ich weiß, was Sie meinen.”


  Drakes schlaksige Gestalt trennte sich von der Wand hinter ihm und kam auf Amaury zu. „Tut mir leid, dass wir uns hier treffen müssen und nicht in meiner Praxis. Aber ich möchte nicht belauscht werden, wenn ich mit Ihnen über eine Hexe rede, ansonsten–”


  Amaury brummte verständnisvoll. „Lassen Sie uns gehen.”


  Ihre Schritte hallten von den Gebäuden wider, als sie sich in Bewegung setzten.


  „Was haben Sie für mich, Drake?”


  Da war ein Zögern, eine Anspannung im Körper des Arztes. Also waren es schlechte Neuigkeiten. Das hätte er sich denken können. Kein Wunder, dass Drake persönlich mit ihm reden wollte.


  „Schießen Sie los, Doktor. Ich bin bereit für die schlechten Neuigkeiten.”


  „Nicht alles ist schlecht, Amaury. Es ergibt zuerst nur keinen Sinn.”


  „Es ergibt so und so nichts einen Sinn.”


  „Nun, dann werden Sie diesen Leckerbissen zu schätzen wissen. Die Hexe, mit der ich gesprochen habe, und glauben Sie mir bitte, wenn ich Ihnen sage, dass sie absolut vertrauenswürdig und erfahren ist, hat sich Ihr Dilemma angesehen und einige Nachforschungen angestellt. Sie hat einen Weg gefunden, wie man Ihren Fluch umkehren kann. Als sie mir davon erzählte, habe ich sie sofort darüber befragt, doch sie bestand darauf, dass dies die einzige Lösung sei. Es klang alles sehr mysteriös.”


  Amaury stoppte und wandte sich dem Arzt zu. „Reden Sie nicht um den heißen Brei herum.”


  „Ich wollte nur, dass Sie darauf vorbereitet sind. Es ist eine Lösung darin verborgen.” Der Mann kam ins Stocken und Amaury spürte, wie sein Geduldsfaden riss.


  „Doktor!”


  „Okay. Sie sagte, wenn Sie sich verlieben, wird der Fluch umgekehrt und wenn das Objekt Ihrer Liebe–”


  „Das ist lächerlich und das wissen Sie auch.”


  Dies war keine Lösung für sein Problem. Es konnte keine sein, denn er war der Liebe unfähig. Es war Teil seines Fluches, dass er nie wieder Liebe in seinem Herzen verspüren konnte. Also wie zum Teufel sollte er sich jemals wieder verlieben?


  „Hören Sie, das ist noch nicht alles, es gehört noch mehr dazu.”


  „Sie können gleich hier aufhören. Ich kann nicht einmal die erste Bedingung erfüllen.”


  „Warten Sie, Amaury. Ich weiß, dass hier irgendwo eine Lösung versteckt ist. Bitte hören Sie zu. Die Hexe sagte, das Objekt Ihrer Zuneigung, Ihrer Liebe, wird unbekannt sein.”


  „Unbekannt? Was zum Teufel soll das bedeuten? Was genau hat sie gesagt?”


  


  „‘Er muss sich verlieben, in ein verzeihendes Herz’”, zitierte Drake, „‘seine Kontrolle nutzlos, ihre Liebe unbekannt.’”


  Amaury ließ die Worte auf sich wirken, doch sie ergaben keinen Sinn. Es steckte keine Lösung in ihnen.


  „Drake, ich denke Sie haben Ihren Gefallen verschwendet.”


  Drake schüttelte seinen Kopf. „Nein, da ist was. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, was es ist. Ja, Ihr Fluch besteht aus zwei Teilen. Ein Teil lässt sie jedermanns Emotionen empfinden und der Zweite, dass Sie keine Liebe spüren können.”


  „Haben Sie jemals von einem Zirkelbezug gehört? Es ist ein mathematisches Problem. Es ist, was es ist. Ich kann das Problem nicht lösen, wenn die Lösung eines Teils von einem unbekannten Teil abhängt.”


  Der Doktor gab ihm einen verwirrten Blick. Mathematik war offensichtlich nicht seine Stärke. „Ha?”


  „Vergessen Sie es, Drake. Die Frau hat keine Ahnung, wovon sie redet.”


  Die Hoffnung, die er noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, war aus seinem Körper gewichen. Er befand sich noch immer auf demselben alten Boot und trieb ohne Ruder auf einem Ozean. Und das Ruder, was er gerade am Horizont hatte erscheinen sehen, erwies sich nun als eine Fata Morgana. Es war besser, nicht weiter darauf einzugehen.


  „Hören Sie, ich werde noch ein wenig mehr darüber nachdenken.” Drake schien begierig, ihm zu helfen.


  „Warum? Das ist reine Zeitverschwendung.”


  „Als Arzt bin ich meinen Patienten verpflichtet.”


  Das war neu. Entwickelte auf einmal jeder ein Gewissen? Bisher hatte Drake sein Geld genommen, ob er dachte seine Sitzungen halfen Amaury oder nicht. Amaury zuckte mit den Schultern. Nun, es war nicht sein Problem, wenn der gute Doktor auf einmal Skrupel hatte, bezüglich all des Geldes, das er ihm aus der Tasche gezogen hatte, ohne greifbare Ergebnisse zu erzielen.


  „Es ist Ihre Zeit, nicht meine.”


  „Wir bleiben in Verbindung.” Drake drehte sich an der nächsten Ecke um und verschwand inmitten der Schatten der Nacht.


  Amaury versuchte die Enttäuschung zu verdrängen, die sich in seiner Brust ausbreitete. Er hätte sich nie Hoffnungen machen sollen. Er musste einfach damit weitermachen, was er schon die letzten Jahrhunderte getan hatte und Sex benutzen, um seinen Schmerz zu lindern.


  Aber er konnte immer noch nicht verstehen, warum er Ninas Emotionen nicht spüren konnte. Es ergab keinen Sinn, zumal er praktisch nicht einmal Sex mit ihr gehabt hatte, etwas, was er plante, heute Nacht zu ändern. Wie auch immer, in ihrer Gegenwart schien der Schmerz in seinem Kopf gelindert zu werden, auch ohne Sex. Und das war genau die Medizin, die er jetzt brauchte.


  Sein Handy vibrierte erneut. Was war heute Nacht nur los? Er schaute auf die Nummer, doch erkannte sie nicht. Eine New Yorker Nummer, doch es war nicht Gabriels, Gott sei Dank.


  „Ja?”


  „Amaury, ich bin’s, Quinn. Hör zu, ich kann nicht lange reden.”


  „Was ist los?”


  „Ich habe Zane geholfen einen Mitarbeiter zu überwachen, Paul Soundso und wir sind im Mezzanine Nachtclub. Zane hat irgendwas gemurmelt über deine Freundin, die hier auf Schmusekurs mit einem Kerl ist. Dachte, ich lasse dich das wissen.”


  „Was?” Amaury spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und sein Blutdruck hochschoss. „Wo ist sie?”


  „Muss los.” Die Leitung war tot.


  Nina? In einem Nachtclub, wo sie doch versprochen hatte, im Bett auf ihn zu warten? Was zum Teufel! Konnte denn heute Nacht nichts nach Plan laufen?


  



  


  SIEBZEHN


  



  Nina nahm einen weiteren Schluck von ihrem Bier, bevor sie zu dem Typ zurückschaute, der seit einigen Minuten Annäherungsversuche bei ihr machte. Von der Bar aus hatte sie einen guten Überblick auf alles, was im Nachtclub vor sich ging. Bisher hatte sie mehrere Männer ausgemacht, auf die Bennys Beschreibung zutreffen könnte, doch keiner schien Nina auch nur zu bemerken, wenn sie in ihre Richtung blickten.


  Und wenn Bennys Information korrekt war, dann wusste der Mann, nach dem sie suchte, wer sie war und würde ein Zeichen des unwillkürlichen Wiedererkennens zeigen. Auf das zählte sie. Es war die einzige Möglichkeit für sie, den Mann zu erkennen. Das, und falls er sie angriff. Glücklicherweise war es im Club recht voll und ein Angriff würde nicht unbemerkt bleiben.


  In der Zwischenzeit musste sie den Mann, der neben ihr saß, abwimmeln. Es war nicht so, dass er nicht gut aussah. Doch war sie weder in Stimmung zu flirten, noch wollte sie ihre Zeit verschwenden, wenn sie dabei war, Ausschau nach diesem Hurensohn zu halten, der in Eddies Tod verwickelt war.


  „Sieht so aus, als hätte dich jemand versetzt.” Der Mann auf dem Barhocker neben ihr warf ihr ein wissendes Grinsen zu.


  „Wie kommst du darauf, dass ich auf jemanden warte?” Vielleicht sollte sie sich einen anderen Platz im Club suchen, um von dem hartnäckigen Kerl fortzukommen, der ihre Abfuhr nicht begriff.


  „Du hast dir jeden Mann angeschaut, der in der letzten halben Stunde hier reingekommen ist. Sieht für mich danach aus, als erwartest du jemanden. Er kann es nicht wert sein, wenn er ein so hübsches Mädchen wie dich so lange warten lässt. Was, wenn jemand anders stattdessen seinen Anspruch auf dich einlegen würde?”


  Nun hatte der Mann gerade die Grenze von lästig zu ekelerregend überschritten. Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. „Niemand wird einen Anspruch auf mich einlegen, auch wenn dich das nichts angeht.”


  Nina wandte sich von ihm ab.


  „Ich würde sagen, das hat schon jemand getan.” Eine Sekunde später spürte Nina seine Hand auf ihrem Arm. Nina riss ihren Kopf zu ihm herum und entzog sich seinem Griff. Sie bemerkte, wie er scharf inhalierte, als beschnüffelte er sie.


  „Du solltest besser verschwinden, bevor ich dir in den Arsch trete!”


  Anstatt von ihrem Ausbruch beleidigt zu sein, antwortete er ihr mit einem breiten Grinsen. In dem Augenblick schaute sie ihn das erste Mal genau an und nahm ihn wirklich wahr.


  Oh Gott, nein!


  Er war einer von ihnen. Sie saß neben einem Vampir ohne es bemerkt zu haben, weil sie viel zu beschäftigt damit war, den Kerl zu finden, den Benny ihr beschrieben hatte.


  „Ah, jetzt fällt der Groschen endlich. Das kleine Spiel fing schon an, mich zu langweilen.”


  Diese Nacht war ein Reinfall. Sie musste von hier verschwinden, so lange sie noch konnte. Nur gut, dass hier zu viele Zeugen waren, sodass er ihr nichts antun konnte. Sie konnte im Schutz der unschuldigen Menschen um sich herum verschwinden. Wenn er schlau war, würde er es nicht riskieren, in der Öffentlichkeit bloßgestellt zu werden.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.” Es war besser, so lange sie konnte weiterhin alles abzustreiten. Vielleicht würde der Kerl ja aufgeben.


  „Dem stimme ich nicht zu – für meinen Geschmack weißt du viel zu viel. Also, warum führen wir beide nicht eine kleine Unterhaltung?” Er legte seine Hand wieder auf ihren Arm, diesmal mit einem härteren Griff. Sie versuchte ihn abzuschütteln, doch er zog sie näher an sich heran und schnüffelte wieder.


  Eine Sekunde später wurde sie von starken Händen von ihm fortgerissen. Sie wurde gegen eine harte Brust gepresst, eine Brust, die sie sofort erkannte. Während sie Amaury hinter sich nicht sehen konnte, sah Nina jedoch die Reaktion auf dem Gesicht des Vampirs vor ihr. Gelinde gesagt war er stinksauer.


  „Luther.” Der Groll in Amaurys Stimme beruhigte ihre Nerven mehr, als sie erwartet hatte. Sie entspannte ihren Rücken, als sie sich gegen ihn lehnte.


  „Amaury. Lange Zeit nicht gesehen.”


  Die beiden kannten sich? Eigentlich logisch, da beide Vampire waren. Vermutlich war es eine kleine Welt. Das hätte sie sich denken können.


  „Wusste nicht, dass du wieder zurück bist.” Amaurys Feststellung klang wie eine Anklage.


  „Was? Kein Empfangskomitee für einen alten Freund? Wenigstens war deine kleine Freundin hier nett zu mir. Und ich bin sicher, sie wäre noch freundlicher geworden.” Er warf Nina einen anzüglichen Blick zu.


  Nur in seinen Träumen!


  Sofort hielten Amaurys Arme sie noch fester und sein Knurren hallte in ihren Ohren. „Wenn du sie noch einmal berührst, wirst du nicht lebend hier wegkommen.”


  Sie hatte noch nie einen solchen gefährlichen Unterton in Amaurys Stimme gehört.


  „Wie ich sehe, spielst du immer noch mit Menschen. Ich konnte dich an ihr riechen.”


  „Nina, wir gehen.” Er zog sie vom Barhocker und schob sie hinter sich, wo sie nicht sehen konnte, was vor sich ging. Der Lärm im Club hinderte sie daran, zu hören, ob noch mehr Nettigkeiten ausgetauscht wurden.


  Amaurys wütendes Gesicht, als er sich zu ihr umdrehte, beseitigte allerdings jeglichen Zweifel. Vielleicht war es besser, dass sie nicht gehört hatte, was noch gesagt wurde. Sie musste ihrem Vokabular nicht noch mehr Schimpfworte hinzufügen.


  Amaury war nicht gerade sanft, als er sie durch das Meer der Menschen in den hinteren Teil des Clubs zog. Wenn sie sein Gesicht richtig gedeutet hatte, war sie nun für die Tracht Prügel fällig, die er ihr versprochen hatte. Jetzt, da sie Luther hinter sich gelassen hatten, schien er seine Wut auf sie zu übertragen. Seine Finger gruben sich in ihren Oberarm, als er sie hinter sich herzog und zielstrebig durch den Club marschierte.


  „Wohin gehen wir?”


  Der Flur, den er entlangeilte, war dunkel und führte zu einer Treppe. Ohne ihre Frage zu beantworten, zog er sie entlang, bis sie eine Tür im oberen Stockwerk erreichten. Er stieß diese auf. Sie sah den Schriftzug NUR FÜR PERSONAL darauf, bevor er sie hineinschubste und die Tür hinter ihnen zuschlug.


  Der Raum schien als Aufenthaltsraum für die Angestellten zu dienen. Es gab ein altes Sofa, Stühle und einen Tisch. Regale an den Wänden enthielten Waren und verschiedene Kleidungsstücke.


  Sie hörte, wie ein Schloss klickte.


  „Was zum Teufel hast du dort draußen getan?” Amaurys Stimme konnte jeden Donner in den Schatten stellen.


  „Das geht dich nichts an.” Sie würde nicht klein beigeben. Er hatte kein Recht, ihr zu befehlen, was sie tun durfte und was nicht, nur weil sie sich von ihm hatte intim berühren lassen. Nina hob ihr Kinn und blickte ihn trotzig an. Seine Augen waren glühend rot. Oh ja, er war definitiv wütend auf sie.


  Seine Nüstern bebten, seine Brust hob sich bei jedem Atemzug, den er machte. Wenn sie nicht gesehen hätte, welche Sanftheit unter seinem harten Äußeren begraben war, hätte sie ihn wahrlich als Monster gesehen. Seine imposante Gestalt stand über ihr, als wollte er sie einschüchtern.


  „Ich habe dir gesagt, du sollst in meiner Wohnung bleiben und dort auf mich warten.”


  „Du kannst mich nicht herumkommandieren. Ich kann tun, was ich will.”


  „Nicht, wenn das bedeutet, dass du dich in Gefahr begibst.”


  „Ich war nicht in Gefahr.”


  Er stieß seinen Atem aus, kam einen Schritt näher und schob sie gegen die Wand. „Ach nein? Dann lass mich dir etwas über Luther erzählen. Es gibt keinen Gefährlicheren als ihn. Von nun an wirst du nicht mehr allein rausgehen. Deine Tage als Ermittlerin sind gezählt. Keine Nachforschungen mehr über den Tod deines Bruders.”


  „Du hast kein Recht–”


  Er drückte seinen Körper gegen ihren, pinnte ihrer Hände gegen die Wand. „Du hörst mir jetzt zu. Ich werde von nun an die Ermittlungen vornehmen. Ich werde dir helfen, doch du wirst dich nicht länger in den Weg von jedem verdammten Vampir dieser Stadt stellen. Ist das klar?”


  „Drohst du mir?” Wenn er dachte, er könne sie mit ein paar harschen Worten einschüchtern, hatte er sich getäuscht. Sie hatte keine Angst vor ihm.


  „Pass auf.”


  Amaury rieb seinen Schwanz gegen sie. Verdammt – hatten alle Vampire ständig einen Steifen, oder war dieser hier eine Anomalie?


  „Was? Das ist deine Lösung für alles, nicht wahr? Die kleine Frau zu unterwerfen.”


  Er war riesig. Wütend zu werden hatte ihn offenbar erregt. Und ihr ging es nicht viel anders. Die Kontrolle, die er über sie hatte, ließ sie innerlich schmelzen. Das, und der berauschende männliche Geruch, der rein Amaury war. Gäbe es ihn in Flaschen, könnten diese für ein Vermögen verkauft werden.


  „Richtig.” Er inhalierte scharf. „Und scheinbar funktioniert es auch.”


  Musste er bemerken, dass ihr Körper unwillkürlich auf seinen reagierte? Alles, was er zu tun hatte, war, seine strammen Muskeln gegen sie zu pressen, um ihr eine laszive Reaktion zu entlocken.


  Er gab eins ihrer Handgelenke frei und legte seine Hand auf ihre Brust, wo sich ihre Brustwarze schon bei dem bloßen Vorschlag, dass er sie berühren würde, aufgestellt hatte.


  „Ich werde nicht aufhören mit dem, was ich tue. Nicht für dich oder sonst jemanden.” Nur weil ihr Körper nachgab, hieß das nicht, dass ihr Wille auch schwach wurde.


  Amaury begrüßte ihren Widerstand mit einem verwegenen Lächeln. „Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Doch ich lasse dich das nicht länger alleine machen. Du, chérie, wirst meine Seite nicht verlassen, bis das hier vorüber ist.”


  „Was willst du tun? Mich einsperren?” Nina hob trotzig ihr Kinn.


  „Klingt nach einer sehr interessanten Idee. Ich könnte dich an mein Bett ketten. Wie wir ja beide schon wissen, ist Bondage für dich kein Fremdwort.”


  Sein unzüchtiger Vorschlag sandte einen Anflug von Vorfreude durch ihren Bauch. Sie spürte, wie Feuchtigkeit aus ihrer Scheide tropfte und sich in ihrem Slip sammelte. Es hatte verlockend ausgesehen, als er gefesselt da gelegen hatte. Sie leckte ihre trockenen Lippen.


  „Du must schon mehr tun, als mich an dein Bett zu fesseln, wenn du willst, dass ich nachgebe.” Zumindest müsste er sie zunächst vor Lust zum Schreien bringen, bevor sie überhaupt so etwas wie Kapitulation in Erwägung ziehen würde.


  „Was zum Beispiel?”


  Ich könnte mir ohne zu überlegen einige Positionen vorstellen.


  Stattdessen sagte sie: „Versprich mir etwas.”


  Die Stelle zwischen seinen Augenbrauen legte sich in eine tiefe Falte.


  „Ich bin nicht der Typ, der Versprechungen macht, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.”


  Hatte er sie wirklich missverstanden, oder zog er sie absichtlich auf?


  „Oh, bitte, unterstell mir nicht, dass ich mich für mehr als nur einen schnellen Fick an dir interessiere.”


  Oder zwei oder drei.


  „Ich will ein Versprechen, dass du alles tun wirst, um den Namen meines Bruders reinzuwaschen.”


  Sie schaute ihm in die Augen. Sie waren wieder tiefblau, schön und sündhaft.


  „Gut“, antwortete er. „Du hast mein Wort. Ich werde dir helfen. Unter einer Bedingung.”


  „Welche Bedingung?” Sie hielt den Atem an. Da war etwas in dieser schwelenden Art, mit der er sie anschaute, das ihr Herz für ein oder zwei Schläge aussetzen ließ.


  „Wir besiegeln den Handel jetzt.”


  



  


  ACHTZEHN


  



  Amaury blickte in Ninas besorgtes Gesicht. Sie wusste, was kam – sie war ganz Frau. Er würde sie nicht enttäuschen.


  „Jedes Versprechen muss besiegelt werden.” Er drückte ihre offene Handfläche gegen seine hartes Fleisch. Selbst durch den Stoff seiner Hose konnte er ihre Wärme und Weichheit spüren. Ihre Berührung ließ sein Herz rasen.


  Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn. Könnten Vampire einen Herzinfarkt bekommen, wäre sie die Ursache für seinen. Allein sie in Luthers Griff zu sehen – nein, er musste dieses Bild aus seinen Gedanken verbannen.


  „Ist das das Einzige, woran du denken kannst?” Ihre süße Stimme klang nun sanfter.


  Er erlaubte sich, ihren femininen Geruch tief einzuatmen. Benutzte sie eine Seife mit Vanilleduft, oder war dies ihr einzigartiger, körpereigener Geruch? Nur ein Hauch davon brachte seine Sinne zum Überkochen.


  „Wenn ich mit dir zusammen bin, ist das scheinbar alles, was ich im Kopf habe.” Und das war noch nicht einmal eine Lüge.


  „Kannst du nicht warten, bis wir wieder in deiner Wohnung sind?”


  „Offenbar nicht.” Sein Schwanz drängte sich gegen ihre Hand, als sie ihn mit leichtem Druck folterte. Füchsin. Luder. Verführerin.


  Als er sie in diesen Raum gezogen hatte, hatte er wütenden Sex mit ihr geplant, doch nun hatte sich diese Wut gelegt. Er konnte ein anderes Mal wütenden Sex mit ihr haben, da sie ihn sicherlich schon bald mit irgendwas anderem zum Wahnsinn treiben würde. Ihre Nachgiebigkeit hielt nie lange an.


  Doch so lange Nina wie ein kleines Kätzchen schnurrte, das sie garantiert nicht war, würde er es ausnutzen, sie ohne Angst von ihren Krallen verletzt zu werden, zu nehmen. Nicht, dass sein Vergnügen nicht durch einige Kratzer erhöht werden würde. Oder einige Bisse.


  „Bevorzugst du den Tisch oder das Sofa?” Er wollte ihr zumindest die Wahl lassen, wo er sie endlich vernaschen würde. Immerhin war er von der alten Schule und noch dazu Franzose.


  Sie warf einen Blick auf den Tisch, dann auf das Sofa, dann wieder zu ihm. Er bemerkte ein sündhaftes Glitzern in ihren Augen, das Schockwellen durch seine Lenden sandte. Gott, zog sie wirklich den Tisch in Betracht?


  „Was wird sich besser anfühlen?”


  Er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Chérie, ganz egal wie – oder wo – ich dich nehme, es wird das Beste sein, was du jemals erlebt hast.” Dafür würde er sorgen.


  „Amaury, du bist ein total eingebildeter Scheißkerl!”


  Jetzt musste er ihr etwas beweisen. Er war keiner, der vor einer Herausforderung zurückschreckte. „Warum beenden wir diese kleine Diskussion nicht dann, wenn du alle Fakten hast?” Oh ja: Er würde ihr diese Fakten Zentimeter für Zentimeter, Stoß um Stoß, vorführen.


  Amaury hob sie hoch und trug sie zum Sofa, wobei er noch eine saubere Tischdecke aus einem der Regale ergriff. Bevor er sie auf das Sofa legte, breitete er das weiße Tuch darüber aus. Er fing ihren überraschten Blick auf. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde sie auf dem schmutzigen Sofa ficken und sie dabei Gott-weiß-welchen Keimen aussetzen?


  „Nina, du musst noch viel über mich lernen.”


  „Dann lass uns gleich mit dem Unterricht beginnen.” Sie zog ihn zu sich hinunter und schlang die Arme um seinen Nacken. Nun sprach sie seine Sprache.


  „Was würdest du gerne lernen?” Er strich mit seinen Lippen über ihre Wange und knabberte dann an ihrem Kinn entlang. Nina war weicher, als eine Vampirin und ihr berauschender Duft zog ihn an. Der Duft ihres Blutes drang in sein Bewusstsein und betäubte ihn. Er erinnerte sich an dessen Geschmack, als er ihre Wunden geleckt hatte. Wie gerne er diesen Moment noch einmal erleben wollte, immer und immer wieder, bis er von ihrem Blut berauscht war.


  „Alles”, sagte sie. „Ich möchte alles lernen.“


  Amaury blickte in ihre braunen Augen, die wie Feuer funkelten. Niemand hatte ihn je so angeschaut, ihn so einfach gefesselt, ihm seinen Verstand geraubt. Als er bemerkte, wie ihr Blick auf seinen Mund fiel, konnte er nicht anders, als sich die Lippen zu lecken. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, bei dem Gedanken an ihren Geschmack.


  Bewusst langsam bewegte er seinen Kopf näher zu ihrem, bis seine Lippen sie federleicht berührten. Ihr Atem vermengte sich mit seinem und er sog ihren Duft in sich ein. Als er seine Lippen sanft auf ihre senkte und somit den Kontakt zu ihren herstellte, spürte er Nina seufzen. Dass ein so leichter Kontakt eine solche Hitze in seinem Körper auslösen konnte! Keine Frau hatte bisher diese Wirkung auf ihn gehabt: als verbrannte er von der Berührung ihrer Haut.


  Was würde geschehen, wenn er sie letztendlich nahm, sich in ihr begrub? Würde die Hitze ihn zerstören? Würde sein Blut kochen?


  Ihre Lippen öffneten sich unter seinem leichten Druck und baten, nein, bettelten um seine Invasion. Es bestand keine Notwendigkeit zu erobern, was freiwillig gegeben wurde. Doch machte dies den Sieg nicht weniger süß; im Gegenteil. Als er seiner Zunge erlaubte in ihren Mund vorzudringen und sich mit ihrer zu vereinen, spürte er, wie sich das Vergnügen verzehnfachte. Ein so offen gegebener Kuss war ein Geschenk, das er zu schätzen wusste. Ein Geschenk, das er nur selten bekam.


  Amaury ließ seine Zunge an ihren Zähnen entlang gleiten, verfolgte die Innenseite ihrer Wange und duellierte sich mit ihrer Zunge. Mit langen, tiefen Stößen entlockte er ihr ein wohliges Stöhnen. Jedes Stöhnen war eine direkte Reaktion auf seine Berührung und ermutigte ihn, weiterzumachen.


  Er gab ihr keine Atempause, sondern neigte seinen Kopf, um noch tiefer einzudringen. Unfähig, je genug von ihrem Geschmack zu bekommen. Selten hatte er einen Kuss als so befriedigend empfunden. Doch dieses kleine Luder hatte eine Art, seinen Kuss zu erwidern, die ihn umhaute. Küssen war immer nur eine Vorspeise gewesen, doch mit ihr könnte es sich zum Hauptgericht entwickeln.


  Nina presste ihren Körper gegen ihn, ihre Hände verschränkten sich hinter seinem Nacken und zwangen ihn näher. Hatte sie Angst, er würde aufhören, wenn es ihm doch unmöglich war, von ihrer seidenweichen Zunge und ihren geschmeidigen Lippen zu lassen? Dummes kleines Kätzchen. Als würde Cyrano von Roxanne lassen. Wenn Lippen so perfekt zusammenpassten, Zungen in absoluter Harmonie tanzten und sich Atem zum berauschendsten französischen Parfüm mischte, gab es kein Halten mehr.


  Amaury ließ sich rückwärts auf das Sofa fallen und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Seine Hände wanderten zu ihrem Rücken, glitten dann tiefer, bis sie auf den Rundungen ihrer verführerischen Kehrseite ruhten. Ihren festen Hintern mit seinen Händen drückend, entlockte er ihr ein lautes Stöhnen. Wie sehr er es mochte, wenn eine Frau so offen reagierte.


  Seine Hände suchten, bis sie den Reißverschluss ihres kurzen Rocks fanden und ihn herunterzogen. Unter den Stoff gleitend schob er den Rock über ihre Hüften und Beine hinab, sodass ihr Hintern für seine Hände entblößt wurde. Ihr knapper Slip stellte kaum ein Hindernis für seine Berührung dar, dennoch musste er verschwinden. Haut war, was er wollte. Nackte, zarte Haut. Köstliche Weichheit und Wärme begrüßten seine gierigen Hände und hießen seine suchenden Finger willkommen.


  Seine Aufmerksamkeit wurde kurz abgelenkt, als er spürte, wie ihre Finger sein Hemd aufknöpften und ihre Bewegungen schneller und ungeduldiger wurden.


  Nina setzte sich rittlings auf ihn. „Zieh es aus.” Ihre Stimme war heiser, ihre Augen erschienen glasig, ihre Pupillen geweitet. Mit einer schnellen Bewegung befreite er sich von seinem Hemd.


  „Du auch.” In Vampir-Geschwindigkeit warf er ihr Shirt auf den Boden. Ihre Zwillingshügel schimmerten in dem spärlich beleuchteten Raum. Sicherlich war nun eine Kostprobe angesagt. Es war schon zu viele Stunden her, seit er diese so willig reagierenden Brustwarzen geleckt hatte.


  Er liebte es, seinen Kopf zwischen ihren Brüsten zu vergraben, von ihrer Weichheit geschützt zu sein, den Duft ihrer Haut aufzunehmen. Welcher Mann, ob Vampir oder nicht, konnte solch perfekten Rundungen widerstehen?


  Seine Lippen fanden ihren Nippel und saugten gierig, zunächst an einem, dann am anderen. Keiner würde vernachlässigt werden. Er kam sich vor wie ein hungriges Baby, das von dem großzügig angebotenen Mahl nicht annähernd genug bekommen konnte. Solche vollen Brüste benötigten mehr, als nur einige oberflächliche Zungenschläge.


  Mit seinen Fingern zupfte er an den kleinen Knospen, was sie aufstöhnen ließ. Sie warf ihren Kopf zurück, streckte ihren Rücken durch und bot ihm ihre Brüste dar, sodass er mit seinem sinnlichen Angriff fortfahren würde. Er umschloss ihre Brüste mit seinen Händen, beugte sich dann wieder zu einem ihrer rosigen Nippel und ließ seine Zunge hervorschnellen. Sein eigenes tiefes Stöhnen erfüllte den Raum.


  Der Kontakt mit ihrer harten, erigierten Knospe sandte noch mehr Blut in seinen bereits steinharten Schwanz. Hitze durchzuckte ihn. Dann schloss er seine Lippen um sie und seine Erektion wuchs um einige Zentimeter.


  Plötzlich spürte er ihren Blick und schaute auf.


  „Du hast immer noch zu viel an.”


  Zehn Sekunden später machte Amaury aus ihr eine Lügnerin, indem er sich von seiner Hose befreite und nun nackt unter ihr lag. Sein beeindruckender Schwanz stand steif, wo sie rittlings auf ihm saß, nah genug, dass er das Kitzeln ihres blonden Lockennestes spüren konnte. Ungezähmt und natürlich.


  Er fing ihren Blick auf, als sie seine Erektion bestaunte. Fasziniert oder geängstigt? Er konnte es nicht deuten. War er zu groß für sie?


  Ein zarter Finger strich über den Kopf seines Ständers, an dem sich schon Feuchtigkeit gebildet hatte. Allein ihre Küsse hatten das bewirkt, als wäre er ein unerfahrener junger Bengel.


  „Du bist groß.”


  „Chérie, wir werden es langsam angehen lassen. Du nimmst mich in dich auf, wenn du bereit dazu bist, Stück für Stück.” Das war der Grund, warum er sie oben haben wollte. Wenn sie unter ihm lag, wäre er nie in der Lage, sich davon zurückzuhalten, tief in sie einzudringen. Zu schnell, ohne ihr eine Gelegenheit zu geben, sich seiner Größe anzupassen.


  Er zog ihren Kopf zu sich hinunter und stahl einen Kuss von ihren Lippen. Als sie sich über ihn beugte, rieb sein Schwanz gegen ihren Bauch und die kleine Verführerin neckte ihn noch mehr, indem sie sich auf und ab bewegte und ihr Geschlecht gegen ihn rieb.


  Der Duft von Ninas Erregung füllte den Raum und berauschte ihn. Nicht sicher, wie lange er standhalten konnte, umfasste er ihren Hintern und strich über ihre nackte Haut. Eine Hand an ihrem Spalt entlanggleitend fand er ihr feuchtes Zentrum. Sie hielt in ihrer Bewegung sofort inne, neigte sich seiner Hand entgegen und bot ihm ihre einladende, weibliche Falte dar.


  Amaury ließ seinen Finger an ihrer warmen Spalte entlanggleiten, bevor er ihn in sie eintauchte. Ihre Enge war berauschend. Er stellte sich vor, wie sie seinen Schwanz mit diesen Muskeln bis zum Höhepunkt massieren würde. Ein tiefes Stöhnen kam aus seiner Brust. Er konnte es kaum erwarten. Bald schon würde sie ihm gehören.


  Als er spürte, wie sie sich von ihm zurückzog, wollte er sie nicht gehen lassen, doch sie setzte sich auf. Sie zog sich auf die Knie und seine Hände griffen automatisch nach ihren Hüften, um sie zu unterstützen. Mit quälend süßer Langsamkeit brachte sie sich über seine Erektion. Nina senkte sich langsam auf ihn, bis seine Schwanzspitze ihr feuchtes Geschlecht berührte. Sein Herzschlag verdoppelte sich. Wie sehr er sie auf sich ziehen wollte! Er biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen.


  „So bereit für mich.”


  Ein weiterer halber Zentimeter und sein voluminöser Kopf stieß an ihren Eingang, drängte ihre feuchten Lippen auseinander, um einzutauchen. Ihr Atem kam nun in heftigen Stößen, ihre wunderschönen Brüste bewegten sich im Gleichklang mit jedem ihrer Atemzüge. Ihr Kanal weitete sich leicht und sie senkte sich tiefer.


  Ihre inneren Muskeln drückten ihn und er knirschte mit den Zähnen. Dieses Gefühl war zu köstlich, beinah schmerzhaft. zu wissen er musste sich still verhalten und nicht bewegen, wenn doch alles, was er wollte, war, seine Hüften in sie zu stoßen und sie mit seiner harten Lanze zu füllen.


  Amaury suchte nach einem Anzeichen von Unbehagen. Doch dann schloss sie ihre Augen, ließ sich plötzlich auf ihn nieder und nahm seinen langen marmorharten Schwanz in ihren engen Körper auf.


  Verdammt, sie brachte ihn um!


  Er war Sekunden davon entfernt, zu kommen wie ein unreifer Junge. Ein Jugendlicher, der noch nie zuvor den Körper einer Frau gespürt hatte.


  Sein lautes Ächzen hallte in Ninas Stöhnen wider. Als er spürte, wie sie sich bewegte, griff er sofort nach ihren Hüften und hielt sie still.


  „Noch nicht.” Seine Stimme war ihm selbst fremd. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und versuchte sein pochendes Herz zu beruhigen.


  Als ihre Lippen sich zu einem sündhaften Lächeln kräuselten, gab er ihr einen Schlag auf ihren Hintern, um sie davor zu warnen, etwas zu unternehmen. Womit er nicht gerechnet hatte, war der Nachhall des leichten Schlages, der einen Sekundenbruchteil später seinen Schwanz erreichte, eine wellenartige Empfindung durch seinen Körper schickte und ihm beinah die Kontrolle raubte.


  So viel dazu, ihren Hintern zu versohlen, während er in ihr war. Er würde sich daran erinnern müssen – und es nutzen, wenn er sich mehr an ihren Körper gewöhnt hatte. Doch im Moment war es keine gute Idee. Nicht, wenn er länger als drei Sekunden aushalten wollte.


  In dem Augenblick, als er seine Hände von ihren Hüften nahm, begann Nina sich zu bewegen. Sie ritt ihn wie Lady Godiva, ihre Brüste auf und ab schwingend. Sie hob sich so hoch sie konnte, ließ nur seine Schwanzspitze in sich und ließ sich wieder auf ihm nieder. Dieses Mal kam er ihr mit seiner eigenen Stoßbewegung entgegen, verdoppelte den Effekt und raubte ihr damit beinah den Atem. Sie keuchte.


  Amaury zog ihren Oberkörper zu sich, sodass sie sich über ihn beugte.


  „Gib mir deinen traumhaften Busen.” Er öffnete seine Lippen, um den ersten Nippel zu berühren, den sie ihm anbot und saugte ihn in seinen gierigen Mund.


  „Oh, ja.”


  Amaury begrüßte ihre Zustimmung, indem er seine Hand zwischen ihre Körper brachte, um ihre intimste Stelle zu finden, während er weiterhin seinen Schwanz in entgegengesetztem Rhythmus zu ihrem in sie stieß.


  Überzogen mit dem Saft ihrer Erregung, fand er ihren Kitzler und umkreiste ihn, schnippte dann leicht dagegen. Ihr schon harter Nippel versteifte sich in seinem Mund noch mehr. So empfänglich, so reif. Wie eine erntereife Frucht.


  Seine Zähen kratzten an ihrer Haut, doch bissen nicht zu. Er spürte, wie sie schauderte und hielt sofort inne. War er zu weit gegangen? Hatte er sie erschreckt?


  Langsam gab er ihre Brust frei und blickte zu ihr auf. Sie sah regelrecht betäubt aus.


  „Mach es noch mal.”


  Amaury starrte sie an, nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


  „Deine Zähne. Mach es noch mal.”


  Ihren anderen Nippel ergreifend, leckte er ihn mit seiner Zunge und saugte dann daran.


  „Bitte”, hörte er sie sagen. Sie führte ihn in Versuchung, sie zu beißen.


  Seine Zähne glitten an ihrer Haut entlang, kratzten an der Oberfläche, doch nur ganz leicht, durchbrachen die Haut nicht, sondern neckten sie nur. Als Nina ihren Rücken aufbäumte, ihm ihre Brüste entgegenstreckte, saugte er sie noch tiefer in seinen Mund. Im gleichen Rhythmus wie sein Mund bewegte sich sein Schwanz in ihr. Und wie die erfahrene Reiterin, die sie war, hielt sie mit und bewegte sich im Einklang mit ihm.


  Seine Finger spielten mit ihrem Kitzler, streichelten, kniffen leicht zu, während sein Mund ihre Brustwarzen liebkoste. Er hätte gern für immer so weiter gemacht, doch die Art, wie ihre Muskeln seinen Schaft massierten, die Weise wie er in sie hinein und wieder herausglitt, immer tiefer, hinderten ihn daran, länger durchzuhalten.


  Seine Zähne umschlossen ihre Nippel, als er spürte, wie sich ihr Kanal um ihn verkrampfte. Wellen ihres Orgasmus schlugen über ihm zusammen und rissen ihn mit sich – über den Rand und in das Vergessen, als er gemeinsam mit ihr kam: heiß, atemlos und mit einer scheinbar endlosen Kaskade seines Samens, den er in sie verströmte. Er war gestorben und in den Himmel aufgestiegen und der blonde Engel blickte auf ihn hinab.


  ***


  Nina ließ ihren Kopf auf Amaurys Brust fallen und atmete tief aus. Sie hasste es zuzugeben, dass er recht hatte, doch es war besser als alles, was sie bisher erlebt hatte. Zweifellos. Nicht, dass sie ihm das jemals sagen würde. Ein Mann konnte zu eingebildet werden, wenn er es wusste. Und Amaury brauchte garantiert nicht noch mehr Selbstbewusstsein, als er schon hatte.


  Sie spürte, wie er ihr einen Kuss auf ihr Haar gab. Seine unerwartete Zärtlichkeit überraschte sie. Der Mann hatte entschieden zu viele Seiten an sich, die erkundet werden mussten. Und sie war einfach zu erschöpft, um heute Nacht noch mehr von ihm zu erkunden. Warum sie mit dem Feind geschlafen hatte, anstatt ihn und seine Vampir-Brüder zu bekämpfen – nun, was das anging, würde sie sich morgen mit ihren Schuldgefühlen auseinandersetzen.


  „Sagst du mir jetzt, warum du in den Club gekommen bist?”


  Nina hob ihren Kopf, verschränkte die Arme über Amaury‘s Brust und legte ihr Kinn darauf. „Was kümmert dich das?”


  „Wir arbeiten jetzt zusammen. Also sagst du mir besser, was hier vorgeht.”


  Sie seufzte. „Na gut. Ich habe eine SMS von meinem Informanten bekommen, in der steht, dass ein Mann, der mit Eddies Tod zu tun hat, heute Nacht hier sein wird.”


  „Glaubst du, er meinte Luther?”


  Sie verneinte diesen Gedanken mit einer Kopfbewegung. „Nein. Der Widerling hat mich nur angemacht. Er passt nicht auf die Beschreibung, die ich bekommen habe. Unglücklicherweise hast du mich unterbrochen, bevor ich den Typ finden konnte.”


  „Zum Glück war ich rechtzeitig hier. Zane hat dich im Club gesehen und Quinn hat mich alarmiert. Beide folgten einer Spur.”


  „Eine Spur zu den Leibwächter-Morden?”


  Amaury nickte. „Ja. Ich glaube, einer der menschlichen Angestellten von Scanguards weiß mehr, als er uns sagt. Zane verfolgte ihn in den Club. Wir versuchten herauszufinden, ob er hier jemanden treffen wollte.”


  „Es könnte der gleiche Kerl sein. Wenn es einer eurer Angestellten ist, ergibt das einen Sinn.”


  „Warum?”


  „Weil mir gesagt wurde, dass er bei der Personalversammlung war, in der Nacht, als dein Freund Zane mich geschnappt hat.”


  Amaury erhob sich in eine halb sitzende Position, ohne sie aus seiner Umarmung zu entlassen und schob sich ein Kissen hinter den Rücken. Seine Hände blieben um ihren Rücken geschlungen und pressten sie gegen seinen nackten Körper.


  „Bist du sicher?”


  „Ja. Der Tipp kam von dem gleichen Informanten. Und dann hat sich Benny auch gleich aus dem Staub gemacht. Schlange. Insbesondere, nachdem er mich schon an die beiden Vampire verkauft hatte, die du und ich bekämpft–”


  „Moment!”, unterbrach Amaury sie. „Nachdem er dich das letzte Mal schon hintergangen hat, hast du seinen Tipp ernst genommen und bist heute Nacht in den Club gekommen? Bist du verrückt?”


  Nina machte eine abwehrende Geste. „Diesmal war ich vorbereitet.”


  Amaury schnaubte und schüttelte missbilligend seinen Kopf. „Vorbereitet? Verdammt, Nina, du musst damit aufhören, dich in Gefahr zu bringen.”


  Sie ignorierte seinen Tadel völlig. „Wie dem auch sei. Benny war der Einzige, der ihn identifizieren konnte. Seine Beschreibung war nicht präzise genug, um einen der Kerle herauszupicken.”


  „Wo ist Benny jetzt?”


  „Wenn ihm sein Leben lieb ist, hat er die Stadt verlassen.”


  „Was, wenn der Kerl hier war, um Luther zu treffen? Es war bestimmt kein Zufall, dass du hierher gelockt wurdest, am gleichen Abend als unser Angestellter hier auftauchte.”


  Nina spürte, wie seine Hand zärtlich über ihren Hintern streichelte. Eine Geste, die unbewusst schien, wenn man bedachte, dass Amaurys Gedanken mit Luther beschäftigt waren.


  „Wer ist dieser Luther überhaupt? Er schien zu erkennen, dass ich von euch Vampiren weiß.”


  „Vermutlich, weil er mich immer noch an dir riechen konnte.”


  „Was?” Das gefiel ihr gar nicht.


  „Ich kenne Luther schon lange. Er wäre in der Lage gewesen, meinen Geruch an dir zu entdecken. Höchstwahrscheinlich hat er deswegen mit dir gespielt.”


  Nina runzelte die Stirn. „Dann seid ihr also alte Freunde?”


  Einen Moment lang schien sie einen Anflug von Schmerz in seinen Augen zu sehen. Doch er verschwand schnell wieder.


  „Nicht wirklich. Wir waren Freunde. Unglücklicherweise gibt er mir und Samson die Schuld am Tod seiner Gefährtin.”


  „Gefährtin?”


  „Luther war mit einer wunderbaren Frau blutgebunden und vermutlich der glücklichste Vampir, den ich damals kannte.”


  „Moment mal. Wirf nicht mit Worten um dich, die ich nicht verstehe. Was heißt ‘blutgebunden’?”


  Sie versuchte sich ein wenig von ihm wegzubewegen, doch Amaury ließ sie nicht aus seiner Umarmung. Stattdessen kuschelte er sich noch dichter an sie. Sie hatte ihn nicht für einen verschmusten Typ gehalten.


  „Das ist wie eine Ehe, nur für alle Ewigkeit. Ein Vampir geht den Blut-Bund mit seinem Lebensgefährten ein und sie sind dann für immer verbunden. Sie können einander wahrnehmen. Es ist eine unglaublich enge Verbindung zwischen zwei Personen.”


  „Ich verstehe.” Für Nina fühlte es sich merkwürdig an, zu hören, wie er über Ehe und Liebe redete, während er sie immer noch an seinem warmen Körper presste. Ein Körper, der nur Minuten zuvor so perfekt mit ihrem Körper vereint gewesen war, dass sie nicht gewusst hatte, dass so etwas möglich war.


  „Er und Vivian erwarteten ihr erstes Kind als–”


  „Kind? Ich dachte, Untote können keine Kinder bekommen.” Amaury warf ihr noch mehr unmögliche Dinge entgegen, als sie bereit war, zu verarbeiten. Vampirkinder? Nein – viel zu seltsam.


  „Untote? Wo hast du denn diesen Ausdruck her? Und Luthers Gefährtin war menschlich. Als Vampir, der mit einem Menschen blutgebunden war, konnte er sie schwängern. Das ist die einzige Möglichkeit für einen Vampir Kinder zu zeugen. Wenn seine Gefährtin menschlich ist.”


  Seine Hand strich geistesabwesend ihren Rücken entlang und sandte köstliche Schauer durch Nina.


  „Und deren Kinder, was sind sie?”


  „Hybriden. Halb Vampir, halb Mensch. Sie haben die Vorteile von beiden Spezies. Sie können in der Sonne sein, ohne zu verbrennen, doch sie trinken Blut und haben die Stärke und Schnelligkeit eines Vampirs. Und sie sind unsterblich.”


  „Das klingt alles so verrückt.”


  Er lächelte. „Es ist selten. Aber es kommt vor. Luther hat mit uns gearbeitet, mit Samson und mir. Er war ein Angestellter von Scanguards. Damals war er ein toller Kerl. Loyal, engagiert. Und er liebte Vivian. Und sie liebte ihn. Doch es gab Komplikationen mit ihrer Schwangerschaft. Eines Nachts setzten Blutungen ein. Luther war unterwegs. Wir riefen ihn an, doch er schaffte es nicht rechtzeitig zurück. Sie verlor das Kind und wir verloren sie. Es gab nichts, was wir hätten tun können. Als Luther zurückkam, war sie schon tot. Er gab uns die Schuld.”


  Das Blau seiner Augen konnte die Traurigkeit darin nicht verbergen.


  „Aber warum, wenn ihr doch nichts tun konntet?”


  „Wir hätten sie in einen Vampir verwandeln können, um sie zu retten.”


  An diese Möglichkeit hatte Nina nicht gedacht. „Oh, er wollte, dass ihr das tut?”


  „Ja. Er wollte mit ihr für alle Ewigkeit zusammen sein. Er liebte sie.”


  Ewige Liebe – was für ein beängstigendes und doch seltsam aufregendes Konzept.


  „Aber wenn ihr das wusstet, warum habt ihr sie dann nicht verwandelt?”


  Amaurys Augen blickten traurig. „Weil sie es nicht wollte.”


  Erkenntnis setzte ein. „Sie wollte nicht?”


  „Nein. Wir hatten es ihr angeboten, doch sie sagte, wenn sie eine Vampirin sei, könne sie keine Kinder haben. Sie hatte gerade ihr Baby verloren. Sie wollte lieber sterben.”


  Nina zog sich leicht von ihm zurück. „Aber warum gibt er euch dann immer noch die Schuld daran, wenn es doch ihre Entscheidung war? Das verstehe ich nicht. Du und Samson, ihr habt nichts falsch gemacht.”


  „Er weiß nicht, dass sie es ablehnte.”


  „Ihr habt es ihm nie gesagt?” Warum würden sie solch ein wichtiges Detail für sich behalten?


  „Nein. Wie hätten wir das tun können? Er liebte sie. Weißt du, was es ihm angetan hätte herauszufinden, dass seine Gefährtin, die Frau, die er mehr als sein Leben liebte, den Tod ihm gegenüber vorgezogen hat?”


  Plötzlich verstand sie und Tränen traten in ihre Augen. „Oh mein Gott, also habt ihr zwei entschieden, es sei besser, wenn er euch hasst, anstatt sie?”


  Amaury nickte. Nina berührte seine Wange mit einer liebkosenden Geste.


  „Hasst er dich und Samson genug, dass er bereite wäre, euch und Scanguards zu zerstören?”


  „Ich befürchte, das ist möglich.” Er hielt kurz inne. „Ich denke, es ist besser wir gehen und reden mit Samson. Er muss wissen, dass Luther in der Stadt ist.”


  Sie setzte sich auf. „Ja. Du hast recht. Abgesehen davon sollten wir von hier verschwinden, bevor uns jemand findet und rauswirft.”


  Amaury grinste sie schelmisch an. „Ich bezweifle, dass das passieren wird. Mir gehört die Hälfte des Clubs.”


  Ninas Mund klappte auf, dann boxte sie ihm gegen die Brust. „Wie viele Geheimnisse schüttelst du noch aus deinen Ärmeln?”


  Er hob seine Hände. „Keine Ärmel, siehst du? Ich bin nackt.”


  Sie ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. „Das kann ich sehen.”


  „Oh oh. Du hast wieder diesen Blick. Wir ziehen uns lieber an, sonst kommen wir diese Nacht nie hier weg.”


  „Ich? Ich habe diesen Blick? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!”


  Seine Antwort war ein kehliges und viel zu sexy Lachen. Dieser Vampir war ernsthaft gefährlich.


  



  


  NEUNZEHN


  



  Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hatte Nina sich vorgestellt, Samsons Haus auf Nob Hill zu betreten. Aber da war sie nun, an der Eingangstür, Amaury einen Schritt vor ihr und darauf wartend, dass sich die Tür öffnete. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. War das eine gute Idee? Mit Amaury konnte sie umgehen. Er begehrte sie und hatte daher kein Interesse daran, sie zu verletzen. Doch was war mit den anderen? Nina hatte den Befehl, den Amaury erhalten hatte, ihr Gedächtnis zu löschen, nicht vergessen.


  Ein Lichtstrahl fiel auf Amaury, als die Tür halb geöffnet wurde.


  „Hast du deinen Schlüssel vergessen?”, fragte eine männliche Stimme.


  „Ich wollte nicht unangekündigt stören. Ich bin nicht allein.”


  Die Tür öffnete sich weiter und Licht fiel auf sie, als Amaury sie neben sich zog. Sie begegnete dem Blick ihres Gastgebers und erkannte ihn als Samson. Ihr Puls flatterte.


  Sie bemerkte, wie er eine Augenbraue hob, als wolle er Amaury maßregeln. Doch eine Sekunde später verwandelte er sich in den perfekten Gastgeber.


  „Bitte kommen Sie doch herein. Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.”


  Samson streckte ihr seine Hand entgegen und sie schüttelte diese, wobei sie sich fragte, ob er bemerkte, wie feucht ihre Handflächen waren.


  „Guten Abend”, sagte Nina. Sie hoffte, dies sei angemessen; was genau war die korrekte Begrüßung, wenn man einem Vampir vorgestellt wurde?


  „Samson Woodford.” Seine Vorstellung klang so förmlich, als befänden sie sich bei der Teegesellschaft der Königin.


  „Das ist Nina.”


  „Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.” Samson führte sie ins Wohnzimmer. Er blieb reserviert und drehte sich dann zu Amaury um. „Kann ich dich bitte kurz unter vier Augen sprechen?”


  Samson behagte ihre Gegenwart offensichtlich nicht. Sie musste keine Gedankenleserin sein, um das zu erkennen.


  „Das ist nicht notwendig.” Amaurys Erwiderung ließ seinen Freund die Stirn runzeln. „Nina weiß, wer wir sind.”


  Die folgende Stille war so bedrückend, dass sie fast greifbar war. Samson musterte sie von oben bis unten und presste dabei seine Lippen fest zusammen. Sein Ärger auf Amaury war offensichtlich. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Was, wenn er von Amaury erwartete, sich gleich hier und jetzt um sie zu kümmern?


  Nina bemerkte, wie Samson schnupperte und spürte eine Hitzewelle in ihre Wangen schießen. Wenn Luther in der Lage gewesen war, Amaury an ihr zu riechen, bevor sie Sex miteinander hatten, konnte sie sich gut vorstellen, was Samson nun riechen konnte. Unter seinem prüfenden Blick brannte ihr Gesicht vor Verlegenheit bis in die Spitzen ihrer Haare. Sie suchte nach dem Loch, das sich sicherlich direkt vor ihr öffnen würde, um sie zu verschlingen.


  „Kannst du mir vielleicht erklären, warum du eine deiner Frauen in mein Haus bringst?” Samsons Stimme war scharf und unnachgiebig.


  Eine seiner Frauen?


  Sie hasste den Klang dieser Worte. Sicher, was sie beide miteinander hatten, war nicht dauerhaft, doch als eine seiner Frauen klassifiziert zu werden, ließ sie wie eine Schlampe dastehen. Und sie war keine Schlampe. Nun, jedenfalls nicht wirklich. Ihre Moralvorstellungen waren nicht lockerer, als Amaurys, das war sicher. Nicht, dass dieser so einen arg hohen Standard hatte.


  „Sie ist nicht eine meiner Frauen.”


  Sie hätte ihn für die Verteidigung ihrer Ehre umarmen können. Niemand hatte sie je verteidigt. Vielleicht war er wirklich ein guter Kerl.


  „Sie ist Edmund Martens Schwester und drauf aus Vampire zu töten und ihren Bruder zu rächen.”


  Oder vielleicht auch nicht. Amaury hatte also beschlossen, sie den Wölfen vorzuwerfen – nachdem er mit ihr geschlafen hatte. Perfekt. Er hatte bekommen, was er wollte, und offenbarte nun sein wahres Ich. Warum hatte sie ihm überhaupt geglaubt? War sie komplett wahnsinnig?


  „Nun, das erklärt einiges. Yvette hat erwähnt, dass du mit einer Sterblichen zusammen bist”, antwortete Samson mit entspannterer Stimme.


  „Dachte ich mir.” Amaury stieß ein Grummeln aus.


  Samson hob seine Hand. „Sie macht nur ihren Job.” Er schaute Nina an und zeigte auf die Couch. „Sollen wir uns setzen?”


  „Samson, Liebling, hast du das Schwangerschaftsbuch gesehen, dass ich vorhin runter gebracht habe? Ich kann es einfach nicht finden.” Eine zierliche Frau fegte ins Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Oh, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass wir Gäste haben. Hallo Amaury.”


  „Guten Abend, Delilah. Es tut mir leid, zu stören.”


  Delilahs Blick blieb an Nina hängen. Nina erwiderte diesen. War sie auch ein Vampir? Sie sah ausgesprochen normal aus.


  „Willst du mich nicht deiner Freundin vorstellen?” Sie streckte ihre Hand aus. „Ich bin Delilah.”


  Nina schüttelte ihr die Hand.


  „Das ist Nina Martens”, sagte Samson.


  „Martens?” Delilah warf ihr einen überraschten Blick zu und Nina nickte.


  „Edmund Martens war mein Bruder.”


  „Oh, meine Liebe, es tut mir so leid.”


  Eine Sekunde später spürte sie, wie sie von der hübschen Frau umarmt wurde. Nicht wissend, wie sie reagieren sollte, blickte sie über Delilahs Schulter und sah Samsons und Amaurys fassungslose Gesichter, bis Samsons Lippen sich schließlich zu einem Lächeln verzogen.


  „Süße, du bringst unseren Gast in Verlegenheit.”


  Delilah gab sie frei und schenkte ihrem Mann ein entschuldigendes Lächeln. „Ich bin in letzter Zeit so emotional.” Dann schaute sie wieder auf Nina. „Das sind nur die Hormone. Setzen Sie sich. Ich werde Carl bitten, uns Erfrischungen zu bringen.”


  Bevor sie sich noch umdrehen konnte, erschien ein untersetzter Mann in einem dunklen Anzug hinter ihr.


  „Miss Delilah, kann ich Drinks bringen?”


  „Das wäre großartig, Carl.”


  Einige Minuten später hatten alle Platz genommen und Getränke standen vor ihnen. Nina blickte auf Delilah, wie sie dicht neben Samson saß, ihre Hand locker auf dessen Oberschenkel liegend, während seine Hand die ihre streichelte.


  „Delilah, es scheint, dass Nina weiß, dass wir Vampire sind”, sagte Samson.


  „Oh!”


  „Und sie ist erpicht darauf, ihren Bruder zu rächen, indem sie einige von uns umbringt.” Samson blickte Nina direkt in die Augen und gab ihr das Gefühl, dass sie ein böses Schulmädchen sei, das sich vor dem strengen Direktor einer Besserungsanstalt für Mädchen rechtfertigen musste. Und doch schien keine Bedrohung in seiner Stimme zu liegen. Er klang mehr danach, als würde er sich über sie lustig machen. War ihm nicht bewusst, dass sie Vampire bekämpfen konnte? Einen von ihnen hatte sie schon umgebracht.


  „Ich denke, ich war in der Lage, sie davon zu überzeugen, dass wir nicht die Bösen sind”, warf Amaury ein. „Doch das ist nicht der Grund, warum ich sie heute Nacht hergebracht habe. Wir haben momentan größere Probleme, als diese kleine Möchtegern-Mörderin.”


  „Hey! Ich bin keine Möchtegern-Mörderin!” Nahm sie denn niemand ernst?


  Amaury lachte bei ihrem Protest.


  „Du hast mir versprochen, mich das übernehmen zu lassen. Und das tue ich jetzt. Also, keinen Mord und Totschlag mehr.” Er nahm ihre Hand und drückte sie, bevor er wieder Samson und Delilah anschaute. „Luther ist in der Stadt.”


  „Luther?” Samson sprang auf und begann unruhig hin und her zu laufen.


  „Ja, Nina hat ihn gefunden. Oder besser gesagt, er hat sich heute Nacht an sie herangemacht, als sie den Tod ihres Bruders untersuchte. Er war im Mezzanine.”


  „Ist das nicht wohin Zane und Quinn den Verdächtigen verfolgt haben?”, fragte Samson.


  „Ja und es ist ebenso dort wo Ninas Informant sie geschickt hatte, um dort den Mann zu finden, der seine Finger bei Eddies Tod im Spiel hatte.”


  „Du denkst, Luther ist darin verwickelt?” Samson ließ sich wieder auf die Couch fallen.


  Amaury nickte. „Es gibt für ihn keinen anderen Grund, wieder nach San Francisco zu kommen, als Rache zu nehmen. Ich dachte, wir wären ihn los geworden.”


  „Anscheinend nicht. Hat Luther dich gesehen?”


  „Wir haben einige Worte gewechselt. Schlecht ist, dass er weiß, dass Nina mit mir zusammen ist.”


  Mit ihm zusammen? Klang das nicht ein klein wenig zu besitzergreifend? Nur weil sie mit ihm geschlafen hatte, bedeutete dies nicht, dass sie mit ihm zusammen war. Sie müsste ihm das wohl besser erklären.


  Amaury fuhr fort. „Er hat etwas vor, das konnte ich spüren.”


  „Hast du seine Gefühle gelesen?”, fragte Delilah.


  Was für eine seltsame Frage. Wie sollte er die Gefühle von jemandem lesen? Nina warf Amaury einen Blick von der Seite zu.


  „Nein. Aus irgendeinem Grund konnte ich das nicht. Vielleicht hat er sie vor mir verborgen, um zu verheimlichen, was er vorhat.”


  „Ich dachte, niemand könnte seine Emotionen for dir verbergen.” Samsons erstaunter Blick streifte ihn.


  Amaury zuckte mit den Schultern. „In letzter Zeit bin ich mir dessen nicht sicher.”


  Worüber zum Teufel sprachen sie nur? Ninas Neugier siegte. „Was meinst du mit Gefühlen lesen?”


  Samson hob die Augenbrauen. „Sieht so aus als hätte Amaury dir bisher noch nicht von seiner Gabe erzählt.”


  Sie fing Amaury Blick auf, den er Samson zuwarf, als wolle er ihm das Wort abschneiden, doch sein Freund fuhr unbeirrt fort. „Amaury hat eine geistige Gabe und kann die Gefühle aller Personen um sich herum wahrnehmen. Das war uns schon mehr als nur einmal von Nutzen.”


  Eine geistige Gabe? Bedeutete dies, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, was sie fühlte? Oh nein, das klang schrecklich. Sei fühlte sich mit einem Mal bloßgestellt, nackt und verletzlich. Wenn sie gewusst hätte, dass er ihre Gefühle lesen konnte, hätte sie nie mit ihm geschlafen. Er hatte einen unfairen Vorteil. Kein Wunder, dass er sie wie ein Saiteninstrument spielte. Was wusste er noch? Konnte er sehen, was sie wirklich in ihrem Herzen empfand?


  Sie spürte, wie er leicht ihre Hand drückte. „Keine Sorge. Ich werde es dir später erklären.”


  Sie riss ihre Hand zurück. Was gab es da zu erklären? Er konnte durch sie hindurchschauen, wie durch eine Glaswand. Nun wusste er alles über sie, ihre Ängste, ihre Hoffnungen, und am Schlimmsten von allem, was sie für ihn empfand – ein Gefühl, das sie bisher nicht einmal sich selbst eingestand. Nein, das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.


  „Ich werde mich mit Gabriel in Verbindung setzen und ihn vor Luther warnen. Hat Zane ihn im Club nicht gesehen, als er Paul Holland gefolgt ist?” Samson Stimme war nun ruhiger als zuvor.


  „Zane ist Luther noch nie begegnet. Ich werde dafür sorgen, dass Gabriel sein Bild verteilt. Wir sollten auch versuchen herauszufinden, ob Paul der Kerl ist, den Ninas Informant beschrieben hat.”


  „Gut”, sagte Samson.


  „Ich habe eine Idee”, unterbrach Nina.


  „Nein.” Amaurys Befehl kam ohne Zögern.


  „Du weißt nicht einmal, was für eine Idee ich habe.”


  „Die Antwort ist dennoch nein. Du hast dich für eine Nacht genug in Gefahr gebracht. Das ist alles, was ich im Augenblick verarbeiten kann.”


  Alles, was er verarbeiten konnte?


  Nina fing Samsons Schmunzeln auf. „Vielleicht sollten wir Ninas Vorschlag anhören. Immerhin wurden wir dank ihr auf Luther aufmerksam.”


  Amaurys ärgerliches Grunzen erfüllte sie mit Befriedigung. Endlich nahm es jemand mit ihm auf. Sie mochte Samson. Er schien ein ziemlich nüchterner Mann zu sein – zumindest für einen Vampir. Und seine Frau war so süß und so klein, wie sie neben ihm saß. Wohingegen das Arschloch neben ihr … nun, um ihn würde sie sich später kümmern. Doch er würde garantiert nicht damit davonkommen, so wichtige Details wie seine geistige Gabe aus der Konversation auszulassen.


  „Ich dachte, wenn wir bestätigen können, dass er mich erkennt, dann wissen wir, es handelt sich um den richtigen Mann.”


  „Keine gute Idee. Es wäre besser, Benny zu finden und ihn den Kerl identifizieren zu lassen.” Amaurys Stimme klang schroff.


  „Benny ist untergetaucht. Keiner weiß in welchem Loch er sich gerade versteckt.”


  „Benny?” Samson hob fragend eine Augenbraue.


  „Mein Informant.”


  „Lass uns einen der Jungs auf ihn ansetzen und sehen, ob wir ihn ausfindig machen können.” Amaury schaute Samson an und versuchte offensichtlich, dessen Zustimmung zu erhalten.


  „Reine Zeitverschwendung.” Nina wusste, es wäre nutzlos. „Es kann Tage dauern, ihn aufzuspüren. Willst du wirklich so lange warten?”, fragte sie Samson und ignorierte Amaury völlig. Im Augenblick war sie zu verärgert, um sich mit ihm auseinanderzusetzen – was für ihn keine Überraschung sein sollte, da er ja ihre Gefühle lesen konnte. Verdammt, sie hasste das!


  „Nina hat recht. Ich werde mit Gabriel reden und ihn etwas in Szene setzen lassen.” Samson warf Amaury einen entschlossenen Blick zu.


  „Gut, aber nur unter einer Bedingung. Ich bleibe die ganze Zeit an Ninas Seite.” Wie um seine Aussage zu bestärken, griff er wieder nach ihrer Hand.


  „Einverstanden”, stimmte Samson zu.


  War das ein Grinsen auf Samsons Gesicht? Es sah so aus. Als sie Delilah anschaute, sah sie wie diese, zu ihrer Überraschung, auch ein Grinsen unterdrückte. Es musste sich um einen Insider-Witz handeln, denn Nina konnte sich nicht vorstellen, was die beiden so lustig fanden.


  



  


  ZWANZIG


  



  „Kommt gar nicht in Frage. Sie wird viel zu weit entfernt sein, um sie zu retten, wenn etwas schief geht.” Amaury ließ seine Frustration an Gabriel aus und blickte die Straße der Innenstadt hinauf und hinunter. Trotz der späten Stunde waren noch Autos unterwegs.


  „Ich kann auf mich selbst aufpassen”, protestierte Nina.


  „Ja, das habe ich vor zwei Nächten gesehen.” Er war nicht in Stimmung zuzusehen, wie sie sich erneut in Gefahr brachte.


  „Du hast keine Wahl. Wenn ich dich mit ihr gehen lasse, werden wir nicht in der Lage sein, festzustellen, ob Paul sie erkennt oder dich.” Gabriels Stimme hatte einen belehrenden Klang. Amaury war im Moment auf keinen Vortrag scharf. Er wollte Nina nicht in der Nähe des Verdächtigen wissen.


  Sein frustriertes Grunzen brachte ihm nur ein Kopfschütteln von Nina ein. War ihr nicht klar, dass er nur versuchte, sie zu beschützen?


  „Okay, alle auf Position. Quinn hält sich im Eingang am anderen Ende versteckt. Nina, du weißt, was zu tun ist”, ordnete Gabriel an.


  Sie nickte und drehte sich zum Gehen um.


  „Warte.” Amaury konnte sie nicht einfach so gehen lassen. „Du kannst deine Meinung immer noch ändern. Du musst das nicht tun.”


  Sie strafte ihn mit einem strengen Blick und zeigte ihm den Stinkefinger. Eine Sekunde später überquerte sie die Straße.


  Amaury spürte Hitze in seine Adern schießen. Bevor er ihr jedoch folgen konnte, um ihr ihren unverschämten Hintern zu versohlen, hielt Gabriel ihm am Arm fest.


  „Manieren kannst du ihr später noch beibringen. Im Moment brauchen wir sie für das hier.”


  Gabriel besaß sogar die Frechheit zu schmunzeln. Amaury warf ihm einen verärgerten Blick zu, doch das hielt den New Yorker Boss nicht davon ab, eine weitere respektlose Bemerkung zu machen. „Hättest ihr Gedächtnis löschen sollen, als du die Chance dazu hattest. Aber nein, du wolltest ja nicht hören. Nun hat sie die Oberhand. Geschieht dir ganz recht.”


  Geschah ihm recht?


  Wo hatte er das nur schon mal gehört? Ja, richtig, Thomas hatte die gleiche Bemerkung gemacht.


  Amaury ballte seine Hand zu einer Faust und richtete sie auf Gabriel. „Das geht dich verdammt noch mal nichts an.”


  „Was ist das überhaupt mit dir und sterblichen Frauen?”


  „Das geht dich nichts an.” Gabriel wurde nun richtiggehend lästig.


  „Hör zu, lass mich dir einen Rat geben.”


  „Ich will deinen Rat nicht.”


  „Nun, du bekommst ihn dennoch. Eine Frau wie sie kann einem Mann unter die Haut gehen. Ich habe das schon mal gesehen. Schon jetzt macht sie dich völlig fertig und wie lange kennst du sie? Eine Woche, einen Monat?”


  „Drei Tage, auch wenn dich das verdammt noch mal nichts angeht.”


  Gabriels Überraschung war deutlich zu sehen. „Drei Tage? Oh Mann, dich hat es ganz schön erwischt.”


  Als wüsste er das nicht selbst! Er brauchte keinen Kollegen, der ihm das vor die Nase hielt. Und es ärgerte ihn maßlos. Das kleine freche Luder drückte alle seine Knöpfe, als stünde ihm verarsch mich auf die Stirn geschrieben. Wie Nina diese besitzergreifende Seite in ihm herausgebracht hatte – eine Seite, von der er nicht dachte, dass sie überhaupt existierte – war ihm unbegreiflich. Warum konnte er sie nicht einfach ficken und dann verlassen, wie er es mit allen anderen Frauen tat?


  Schon jetzt machte sich jeder über ihn lustig. Samsons Grinsen war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen. Was war das? Schadenfreude? Als wäre jeder glücklich darüber, was für ihn in den Karten stand. Konnten sie alle sehen, dass er sich in einen Muschi-dominierten Idioten verwandelte?


  Er konnte so nicht weitermachen. Heute Nacht würde er sie noch einmal ficken und sie dann loswerden, ihre Erinnerungen an ihn löschen und das war’s. Er konnte ihr nicht länger erlauben, so in seinem Kopf herumzuspuken. Abgesehen davon hatte sich etwas an ihrem Verhalten geändert und er konnte nicht herausfinden, was es war.


  Ein Geräusch auf der anderen Straßenseite ließ ihn seinen Kopf herumreißen. Jemand näherte sich ihr.


  „Nur ein Obdachloser”, sagte Gabriel neben ihm.


  Einen Moment später kam ein Flughafen-Shuttle auf sie zu und hielt vor ihnen an, sodass ihr Blickfeld blockiert war. Der Lärm von Gefühlen traf Amaury unerwartet und er presste seine Hände gegen seine Schläfen. Beinah den ganzen Abend über hatte er kaum Schmerzen verspürt; tatsächlich hatte er kaum die Gefühle der Leute um sich herum gespürt. Er führte es auf sein extrem befriedigendes Intermezzo mit Nina zurück, das er mit ihr im Angestelltenraum des Clubs gehabt hatte. Es schien, als würde Sex mit ihr die Emotionen länger in Schach halten, als alle vorherigen sexuellen Begegnungen das je geschafft hatten.


  Er versuchte, am Shuttle vorbei auf die andere Straßenseite zu blicken.


  „Kannst du sehen, was vorgeht?”


  Gabriel grunzte. „Nein. Keine Sorge; sie kommt mit einem Obdachlosen schon klar.”


  Der Wagen blieb viel zu lange stehen, als der Fahrer einer behinderten Person hineinhalf. Wer zum Teufel fuhr morgens um vier zum Flughafen? Amaury verlor langsam seine Geduld. Den missbilligenden Blick seines Kollegen missachtend, trat er um den Wagen herum und richtete seinen Blick auf die Szene auf der gegenüberliegenden Seite.


  Der Obdachlose war verschwunden. Und Nina war nirgendwo zu sehen.


  „Oh Scheiße!”


  Ohne auf Gabriel zu warten, lief er über die Straße und wich einem Auto und dessen wütendem Fahrer aus. Seine Augen, die gut auf die Dunkelheit ausgerichtet waren, schweiften die Straße entlang und überprüften jede Tür und jeden Eingang. Ein entferntes Geräusch ließ seine Ohren aufmerksam werden. Seine Reflexe setzten ein und er drehte sich auf der Stelle um. Zwei Schritte und er befand sich in einer schmalen Gasse, die zu einem Personaleingang eines Gebäudes führte. Er konnte zwei Figuren erkennen, die miteinander kämpften.


  Trotz der Dunkelheit war Ninas goldenes Haar kaum zu übersehen. Amaury sprang auf die beiden zu und zog den Mann von ihr fort.


  „Bastard! Nimm deine dreckigen Hände von ihr!”


  Der bloße Gedanke daran, dass der Obdachlose sie berührte, drehte ihm den Magen um. Er warf den Mann mit einem Schlag in den Magen zu Boden. Hinter sich hörte Amaury Schritte. Gabriel und Quinn. Sie konnten sich nun um das Arschloch kümmern.


  Amaury richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Nina. Sie lag noch immer stöhnend am Boden. Verdammt, er sollte diesen Abschaum dafür töten, dass er sie verletzt hatte.


  „Nina, chérie, beweg dich nicht. Ich bin da.”


  Er kniete sich neben sie und ließ seine Finger über sie gleiten, um nach Verletzungen zu suchen.


  „Was tust du?” Ihre Stimme klang wenig erfreut.


  „Halt still. Ich versuche nur zu sehen, ob du verletzt bist.”


  Sie zog sich in eine sitzende Position und befreite sich von seinen Händen. „Mir geht es gut.”


  Etwas stimmte nicht. Er konnte keine körperlichen Verletzungen feststellen, doch es musste einen Grund geben, warum sie so ärgerlich auf ihn war. Tatsächlich war sie wütend auf ihn, seit sie Samsons Haus verlassen hatten.


  Bevor er sie jedoch fragen konnte, hörte er Gabriel hinter sich.


  „Na hallo, Paul Holland.”


  Amaury wandte seinen Kopf herum. Nun, da er einen näheren Blick auf den Obdachlosen werfen konnte, erkannte er Paul Holland, ihren Verdächtigen, der sich verkleidet hatte. Wie hatte er wissen können, dass Nina hier auf ihn wartete? Alles, was Gabriel getan hatte, war, Paul einen Auftrag zu geben, der ihn an dem Ort vorbeiführte, an dem Nina wartete. Also, wie war er darauf gekommen sich zu verkleiden?


  „Ich vermute, das beweist, dass er unser Mann ist. Bringt ihn zurück und verhört ihn.” So gern Amaury die Informationen selbst aus dem Bastard herausprügeln wollte, musste er sich zuerst um Nina kümmern. „Wenn ich es mir recht überlege, lass das Zane machen. Ich glaube, ich habe heute keine Nettigkeiten mehr übrig.”


  Gabriel hob seine Augenbrauen, doch widersprach nicht. „Willst du ihn dir nicht selbst vornehmen?”


  „Ich bringe Nina nach Hause.”


  „Ich kann alleine nach Hause gehen.” Ninas Protest würde heute Nacht keinen Einfluss auf seine Handlung haben.


  „Nein, kannst du nicht, da du mit mir nach Hause kommst.”


  Gabriel und Quinn hielten den Verdächtigen fest. „Wir gehen.”


  Amaury nickte kaum merklich und beobachtete Nina, wie sie mit etwas zittrigen Beinen aufstand. Instinktiv streckte er die Hand aus, um sie zu stützen. Sie schob seine Hand jedoch sofort weg.


  „Verdammt noch mal, was ist los mit dir?”, schnappte Amaury.


  „Warum liest du nicht einfach meine Gefühle?” Sie gab ihm einen trotzigen Blick.


  Das war also das Problem – sie dachte, er könne ihre Gefühle wahrnehmen. Was wollte sie ihn nicht wissen lassen?


  „Nina, ich kann deine Gefühle nicht wahrnehmen.”


  „Lügner. Samson hat gesagt, es ist deine Gabe. Du warst dabei und du hast ihm nicht widersprochen.”


  Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum, obwohl sie gegen seinen Griff ankämpfte. „Ich kann deine Gefühle nicht wahrnehmen. Nicht deine. Die von allen anderen, ja. Aber nicht deine. Und ich weiß nicht warum.”


  „Du kannst es nicht?” Ihre Stimme war nun sanfter, als versuchte sie herauszufinden, ob er log.


  „Ich habe keine Ahnung, was du fühlst und es macht mich verrückt.” Jetzt noch mehr, da er vermutete, es gab etwas, dass sie nicht mit ihm teilen wollte. Was zum Teufel war das nur?


  „Oh”, war alles, was sie sagte, bevor sie ihren Blick von seinem Gesicht abwandte.


  „Komm, lass uns nach Hause gehen. Du musst müde sein.”


  Amaury fühlte sich ausgelaugt. Sich um sie zu sorgen hatte seine Energie verbraucht. Oder war es vielleicht, weil er sich seit der Nacht, in der Thomas ihn von seinem Bett befreit hatte, nicht mehr ernährt hatte? Wie lange war das her? War es letzte Nacht gewesen oder die Nacht davor? Er konnte sich nicht erinnern. Zu viel schien in der Zwischenzeit geschehen zu sein.


  Die Nacht hatte noch einige Stunden, doch alles, was ihn im Moment kümmerte, war, jetzt ins Bett zu krabbeln und Nina sicher in seinen Armen zu halten. Das war das Einzige, das ihn jetzt befriedigen konnte.


  Während der Taxifahrt nach Hause legte er seinen Arm um ihre Schultern und endlich lehnte sich die starrköpfige Frau gegen ihn.


  „Hast du Schmerzen?”


  „Nur ein wenig.”


  „Bist du sicher?” Er hob ihr Kinn und zwang sie dazu, ihn anzusehen. „Du musst mich wissen lassen, wenn dich etwas bedrückt. Ich habe nie gelernt, die Gesichter von Leuten zu lesen, um herauszufinden was sie fühlen. Ich habe mich bisher dafür immer auf meine Gabe verlassen.”


  „Ich vermute, das macht dich zu einem Mann wie jedem anderen.”


  „Das ist kein Trost.”


  „Du wirst dich daran gewöhnen. Alle Männer tun das.”


  „Ich bin nicht wie alle Männer.” Um es zu beweisen, führte er seine Lippen an ihren Mund und küsste sie. Als er sie freigab, war sie atemlos. „Glaubst du noch immer, ich bin wie alle anderen Männer?”


  „Ich bin mir nicht sicher. Kannst du mir noch eine Demonstration geben?”


  Das teuflische Grinsen war wieder in ihren Augen. Das war eine Emotion, die er deuten konnte. Teuflisch, damit konnte er umgehen. Amaury vergrub seine Hände in ihren Locken und umfasste ihren Kopf, um sie an sich zu drücken. Ihr Mund passte sich seinem perfekt an. Er hatte ihren süßen Duft und ihre hungrige Zunge vermisst.


  In dem Augenblick, als Ninas feuchte Zunge mit seiner zu tanzen begann, verlor er jeglichen Sinn für Ort und Zeit. Er kratzte mit seinen Zähnen gegen ihre Lippen, gerade genug, um ihr einen Schauer zu entlocken, bevor er seine Zunge benutzte, um über den empfindlichen Punkt zu gleiten und den leichten Schmerz zu lindern.


  „Bist du nun damit einverstanden mit zu mir nach Hause zu kommen?” Hauchte er gegen ihre Lippen, um den Kontakt nicht völlig abreißen zu lassen.


  „Warum?”


  „Weil ich es nicht ertragen kann, dass du dort draußen allein bist. Wenn du bei mir bist, weiß ich wenigstens, dass du in Sicherheit bist.” Er sog ihren Atem tief ein und knabberte wieder an ihren Lippen.


  „Ist das der wahre Grund?”


  Amaury seufzte. „Ich will dich in meinen Armen halten. Ist das so schlimm?”


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt?” Ihre Zunge verfolgte den Umriss seines Mundes.


  „Weil du mich manchmal so verrückt machst, dass ich nicht mehr weiß, was ich tue.” Er war noch nie zu einer Frau so ehrlich gewesen. Doch er konnte sie nicht anlügen. Nina machte ihn verrückt, ständig, sodass sich in seinem Kopf alles drehte und zur selben Zeit beruhigte sie seinen Verstand, blockierte die Gefühle anderer Leute, als würde sie ein Schild um ihn herum errichten.


  Sie vertiefte ihren Kuss und Amaury zog sie auf seinen Schoss, neigte seinen Kopf, sodass er mehr von ihr bekommen konnte, mehr Nähe, mehr Wärme, mehr Nina. Doch wie viel wäre jemals genug?


  



  


  EINUNDZWANZIG


  



  Nina blickte Amaury wachsam an, als er sie in seine Wohnung führte und die Tür hinter ihnen schloss. Sie war zurück in der Höhle des Löwen und fühlte sich dort von Minute zu Minute wohler. Nur vier Nächte zuvor hatte sie – erfolglos – versucht, ihn zu töten. Doch das war das Letzte, an das ihr leidenschaftsumnebelter Verstand jetzt dachte.


  Im Taxi hatten seine Küsse sie regelrecht überwältigt. Amaury hatte sie so dicht an sich herangezogen, dass sie kaum noch atmen, geschweige denn denken konnte.


  Er hatte ihr immer und immer wieder bewiesen, dass er sie beschützen wollte, selbst nachdem sie ihn absichtlich mit einer unmissverständlichen Geste provoziert hatte. Sie war so wütend gewesen darüber, dass Amaury ihr seine Gabe verschwiegen hatte, dass sie einen Streit vom Zaun brechen wollte. Es war nicht in Ordnung, dass er wusste, was sie fühlte, wenn sie sich selbst nicht einmal über ihre Gefühle im Klaren war.


  „Hast du Hunger?” Seine Frage kam für Nina unerwartet.


  „Ich habe nicht Abend gegessen. Aber das spielt keine Rolle.” Sie konnte bis zum Morgen aushalten, obwohl ihr Magen sofort zu knurren begann.


  „Ich habe noch einige Reste in der Küche.”


  Sie rümpfte ihre Nase. „Ich stehe nicht so sehr auf Blut.”


  „Wie wäre es in diesem Fall mit etwas Coq au Vin und Kartoffelgratin? Du bist doch keine Vegetarierin, oder?”


  Er nahm ihre Hand und ging in Richtung Küche. Nina hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  „Warum hast du menschliche Nahrung im Haus?” Sie erinnerte sich daran, dass er ihr schon früher am Abend von dem Essen erzählte hatte, doch hatte sie es nur für einen Scherz gehalten.


  „Ich koche gerne.” Als sei das die normalste Erklärung auf der Welt. Ein Vampir, der gerne kochte.


  „Aber du isst doch nicht.”


  Amaury forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich an den Küchentresen zu setzen und öffnete dann den Kühlschrank.


  „Das heißt nicht, dass ich den Geruch von Essen nicht genieße.”


  Während er zwei Behälter herausnahm und deren Inhalte auf einen Teller löffelte, schaute sie ihm zu und bemerkte, wie wohl er sich in der Küche zu fühlen schien.


  „Wer isst das, was du kochst, wenn du es nicht isst?”


  Amaury stellte den Teller in die Mikrowelle und schaltete diese an. „Meine Nachbarn oder einige der Obdachlosen in der Nachbarschaft.”


  „Oh.” Sie starrte ihn an. Er hatte eine wohltätige Ader? „Bist du sicher, dass du ein Vampir bist?”


  Er stellte den dampfenden Teller vor sie und reichte ihr das Besteck. Ein Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund „Möchtest du, dass ich meine Fangzähne aufblitzen lasse?”


  „Vielleicht später.”


  „Angsthase.” Seine Beleidigung hatte einen viel zu sanften Ton, sodass es fast wie eine Liebkosung klang. Wärme breitete sich in ihrem Herzen aus.


  Amaury setzte sich auf den Barhocker neben ihr und beobachtete sie beim Essen.


  „Also erzähl mir von deiner Gabe.” Sie musste einfach mehr über diese seltsame Fähigkeit erfahren. Sie hatte ihn das schon im Taxi fragen wollen, doch nachdem er begonnen hatte, sie zu küssen, war sie nicht dazu gekommen.


  „Was denn? Ich habe dir schon gesagt, dass ich deine Gefühle nicht lesen kann. Du glaubst mir doch, oder?”


  Sie nickte. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er sie nicht belog. „Aber kannst du auch andere Leute blockieren, so wie du mich blockierst? Ich meine, hörst du immerzu alle Leute?”


  Sie fing den traurigen Blick in seinen Augen auf.


  „Es kann niemanden blockieren. Wann immer ich anderen Leuten körperlich nahe bin, kann ich deren Gefühle wahrnehmen. Und ich blockiere dich nicht – Gott weiß, dass die einzige Person, deren Gefühle ich wirklich wahrnehmen möchte, du bist. Doch aus irgendeinem Grund kann ich das nicht.”


  Ninas Herz setzte einen Schlag aus. Er wollte wissen, was sie fühlte? Was würde er damit anfangen? Der Gedanke war sowohl beängstigend als auch aufregend.


  „Wie fühlt es sich an, wenn du diese Gefühle wahrnimmst?” Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sich ihr Kopf anfühlen würde, wenn sie ständig übermäßigen Gefühlseinflüssen von außen ausgesetzt wäre. War es, als klopfte jemand ständig an eine Tür, um hereingelassen zu werden?


  Amaury zuckte mit seinen breiten Schultern. „Wie ist das Essen?”


  Sie hatte noch nie etwas Besseres gekostet. „Es ist ausgezeichnet. Du bist ein großartiger Koch und du lenkst vom Thema ab.”


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen.”


  Es gäbe höllisch viel zu erzählen, wenn so etwas jeden Tag in ihrem Kopf geschehen würde. Ihre Blicke trafen sich.


  „Hörst du anderer Leute Gedanken?”


  Amaury schüttelte den Kopf. „Nein, so ist es ganz und gar nicht. Ich kann keine Gedanken lesen. Ich spüre sie: Ich spüre die Leute und ihre Gefühle. Ich kann die Eindrücke wahrnehmen, aber höre keine Worte. Mein Gehirn übersetzt diese Eindrücke zwar irgendwie für mich, aber es sind nicht die Worte der Leute. Es sind deren Gefühle, in meinen Worten ausgedrückt. Ich kann es nicht wirklich erklären. Es ist jedenfalls sehr intensiv.”


  Nina atmete scharf ein und erinnerte sich plötzlich an die Nacht, in der sie ihm gefolgt war, wie er seine Schläfen gehalten hatte, als hätte er eine starke Migräne.


  „Es muss sehr schmerzhaft sein. Wie verhinderst du, dass dein Kopf explodiert?”


  Überraschung blitzte in seinen Augen auf. „Wie kannst du davon wissen?”


  „Es kann kein gutes Gefühl sein, das Gehirn ständig mit allen möglichen starken Gefühlen bombardiert zu bekommen. Wie gehst du damit um?”


  Er strich mit dem Handrücken leicht über ihre Wange. „Weißt du, dass du die erste Person bist, die mich das je gefragt hat?”


  „Aber deine Freunde – sie wissen darüber Bescheid, oder?”


  Amaury machte eine verneinende Kopfbewegung. „Sie wissen nichts von dem Schmerz. Ich habe ihnen nie gesagt, wie es sich anfühlt.”


  „Warum nicht?”


  „Weil ich ihr Mitleid nicht will.”


  „Dann sag es zumindest mir. Denn ich will es wissen.”


  Sie nahm seine Hand und hielt sie an ihre Wange. Seine warmen Finger liebkosten sofort ihre Haut. Zu weich für einen Vampir, sogar zu weich für den harten Kerl, den er darzustellen versuchte. Nein, nicht den harten Kerl, nur die harte Schale. Denn in ihm, so vermutete sie, sah es ganz anders aus. Je weicher das Innere, desto härter musste die Schale sein, um Schutz zu bieten. Traf das in Amaurys Fall zu?


  „Das willst du nicht wissen.”


  „Bitte.” Sie drehte ihren Kopf und küsste seine Handfläche.


  Amaury schloss für einen langen Augenblick seine Augen. „Es ist, als ob jemand Nadeln in meinen Kopf sticht. Kontinuierlich. Große Nadeln, wie man sie für Elefanten verwenden würde.” Er öffnete seine Augen. „Und in meinem Kopf dröhnt es pausenlos. Ein unablässiges Hämmern.”


  Es war schlimmer, als Nina es sich vorgestellt hatte. „Wie kannst du dir davon Linderung verschaffen?”


  Als er ihren Blick erwiderte, spiegelte sich Vorsicht in seinen Augen wider, als hätte er schon viel zu viel von sich offenbart. Aber Nina wollte alles darüber wissen. Sie wollte ihn verstehen.


  „Es muss doch eine Möglichkeit geben, sich davon mal zu erholen.” Wie konnte eine Person mit dieser Belastung leben?


  „Gibt es. Sex.”


  „Sex? Du verarschst mich.”


  Er schüttelte wortlos seinen Kopf.


  Dann begriff sie. „Wie oft?”


  „Täglich.”


  Jeden Tag? Er hatte jeden Tag Sex? Nina starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig etwas darauf zu erwidern. Sie hatte Sex mit einem Mann gehabt, der täglich mit anderen Frauen schlief – mit hunderten oder vielleicht gar tausenden von Frauen.


  „Du wolltest es wissen.” Er warf ihr einen um Verzeihung bittenden Blick zu. „Ich habe mir das nicht ausgesucht. Und dieser Sex bedeutet mir nichts.”


  Er bedeutete ihm nichts?


  Nina spürte einen unangenehmen Stich in ihrer linken Seite. Er hatte mit ihr geschlafen, um seinen Schmerz zu lindern? Das war’s? Er hatte sie benutzt. Und sie war so dumm, dabei etwas zu empfinden das über Sex hinausging. Er war nicht besser als jeder andere Mann, er war sogar schlimmer! Er hatte sie eingelullt und dazu gebracht zu glauben, er sei auf ihrer Seite, er wolle ihr helfen. Und was war sie für ihn? Eine Schmerztablette?


  „Das erzählst du mir, nachdem du Sex mit mir hattest? Dass es dir nichts bedeutet hat? Das ist genau, was ein Mädchen hören will. Danke vielmals!” Mit einem lauten Knall warf Nina die Gabel auf den Tresen und schob ihren fast leeren Teller von sich. Sie musste seiner Gegenwart entkommen, bevor sie vor seinen Augen zusammenbrach und Tränen der Enttäuschung vergoss.


  Sie sprang vom Barhocker herunter. Doch noch bevor sie aus der Küche stürmen konnte, hatte Amaury sie schon am Arm ergriffen und drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansah.


  „Es bedeutete nichts mit den anderen Frauen. Aber es bedeutet etwas mit dir.”


  „Spar dir deine Lügen für jemanden, der leichtgläubiger ist als ich.” Sie entriss ihm ihren Arm und eilte ins Wohnzimmer, als ein lautes Geräusch sie plötzlich verharren ließ. Nina drehte sich um und sah, wie schwere Stahl-Jalousien die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster verschlossen.


  „Lockdown”, erklärte er hinter ihr. „In 30 Sekunden ist Sonnenaufgang. Ich habe die Jalousien so programmiert, dass sie sich vor Sonnenaufgang schließen und erst wieder nach Sonnenuntergang öffnen.”


  „Nun, das ist mir egal, weil ich nicht bleibe. Du kannst deine kleinen Spielchen mit jemand anderem spielen.” Angriff war die beste Verteidigung, um sich gegen den Schmerz zu schützen, den sie in sich spürte. Sie wollte Amaury nicht zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte.


  Nina setzte ihren Weg zur Tür fort und war überrascht, dass Amaury sie nicht zurückhielt. Nun, das zeigte nur, wie wenig ihm ihre gemeinsamen Intimitäten bedeutet hatten.


  Sie rüttelte an der Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Nina stemmte ihre Hände in die Hüften und drehte sich zu Amaury um. „Sperr die verdammte Tür auf.”


  „Kann ich nicht.”


  ***


  Amaury schmunzelte, als er sah, wie Nina versuchte, die Tür zu öffnen. Genauso wie die Jalousien, war jedoch auch die Tür programmiert, sich bei Sonnenaufgang zu verschließen. Eine Sicherheitsmaßnahme, die er eingerichtet hatte, damit niemand in seine Wohnung eindringen konnte, während er schlief. Sicherlich konnte er das System in einem Notfall manuell betätigen. Doch hatte er keinerlei Absicht, dies zu tun – dies war kein Notfall, zumindest nicht für ihn. Nina musste hier bleiben, ob sie das wollte oder nicht.


  Er hätte ihr niemals offenbaren sollen, was seine Gabe ihm antat, oder wie er in der Lage war, den Schmerz zu lindern. Nun stand ihm eine Auseinandersetzung bevor. Die kleine Wildkatze mochte die Tatsache nicht, dass sie eine von vielen Frauen war, mit denen er geschlafen hatte, um seinen Schmerz zu lindern. Er musste sie irgendwie von der Wahrheit überzeugen – dass sie anders war, dass es ihn etwas bedeutete, wenn er mit ihr zusammen war. Er sehnte sich nach ihrer Gesellschaft, nicht weil er Sex wollte, sondern weil er sie wollte. Es war höchste Zeit, dass er sich das selbst gegenüber eingestand.


  „Die Tür geht erst wieder bei Sonnenuntergang auf, egal wie lange du es versuchst. Nina, bitte, wir müssen reden.”


  „Ich habe dir nichts zu sagen. Öffne die verdammte Tür!”


  „Nein, werde ich nicht. Du gehörst hierher zu mir.”


  „Wozu? Ist dir das Aspirin ausgegangen?”, fragte sie erzürnt.


  Amaury schüttelte den Kopf. „Wenn ich mit dir zusammen bin, verspüre ich keinen Schmerz, ob wir Sex haben oder nicht. Ich weiß nicht warum. Ich weiß nur, dass ich mit dir zusammen sein will.”


  Er streckte seine Hand nach ihr aus, doch Nina verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  „Aber ich will nicht mit dir zusammen sein. Ich habe kein Interesse daran, mit einem Sexaholik zusammen zu sein, der seine Hände nicht von anderen Frauen lassen kann. Und ich brauche niemanden, der mich nur benutzt. Alles schon gehabt.”


  Er verringerte die Distanz zwischen ihnen und streichelte sanft ihre Wange. „Ich benutze dich nicht, chérie. Ich bin mit dir zusammen, weil ich mit dir zusammen sein will. Wenn das nicht der Fall wäre, hätte ich schon vor langer Zeit dein Gedächtnis gelöscht und du würdest nicht einmal mehr wissen, wer ich bin.”


  Amaury war sich nicht ganz sicher, ob er über das Gedächtnislöschen die Wahrheit sagte – da sie seiner Gedankenkontrolle gegenüber immun war, vermutete er, ihr Gedächtnis zu löschen hätte auch nicht funktioniert. Nicht, dass es eine Rolle spielte, da er keinerlei Absichten hatte, ihr Gedächtnis zu löschen – nicht jetzt, und nicht später.


  „Sagt der Mann, der mit Millionen von Frauen geschlafen hat.”


  Millionen? Sicherlich nicht. Tausende waren wahrscheinlicher. Doch wenn Nina wollte, wäre er gern dazu bereit, nur noch mit einer Frau Sex zu haben.


  Mit einer?


  War er wirklich willens nur sie zu haben? Keine anderen, nur so zur Abwechslung? Der bloße Gedanke daran, dass er das ernsthaft erwog, sollte ihn eigentlich die Flucht ergreifen lassen, als wäre die Sonne kurz vor dem Aufgehen. Doch Flucht stand nicht auf dem Plan.


  „Du übertreibst ein wenig.”


  „Tue ich das? Wie alt bist du?”


  Ihm wurde bewusst, was Nina mit dieser Frage bezweckte. Sie versuchte abzuschätzen, wie viele Frauen er gehabt hatte. „Alt genug, um zu wissen, dass ich diese Frage nicht beantworten sollte.”


  „Ha, ich wusste es. Ständig verheimlichst du Dinge. Man kann dir nicht trauen.”


  Amaury musste den Drang unterdrücken Nina in seine Arme zu ziehen und zu küssen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Das wäre nicht der richtige Weg, um ihre Meinung zu ändern. Er musste es schaffen, dass sie ihm vertraute, und zwar nicht weil er sie besinnungslos küsste, sondern weil er vernünftig mit ihr redete.


  Erneut strich er mit dem Daumen über ihre Wange. „Ich weiß, es ist nicht einfach jemandem zu vertrauen, den man gerade erst getroffen hat. Aber du und ich, wir haben schon einiges zusammen durchgemacht. Wir haben zusammen gekämpft. Mein Leben war in deinen Händen und deins in meinen. Glaubst du nicht, du könntest zumindest versuchen, mir eine Chance zu geben? Ja, meine Vergangenheit ist nicht so rein, wie die eines Chorknaben, doch seit ich dich getroffen habe, habe ich keine andere Frau berührt, oder überhaupt an eine andere Frau gedacht. Das ist mir noch nie passiert.”


  Nina blickte ihm tief in die Augen. „Nie?”


  „Nein. Alles, woran ich denken kann, ist mit dir zusammen zu sein.”


  Endlich sah er, wie ihre Abwehr nachließ. Ihre Schultern entspannten sich und er näherte sich ihr.


  „Ich würde dich gerne küssen”, sagte er, „aber ich werde nichts tun, was du nicht willst.” Amaury suchte in Ninas Augen nach Zustimmung.


  „Amaury, ich bin so durcheinander. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemandem vertrauen kann. Ich verstehe nicht, was mit mir geschieht, wenn ich mit dir zusammen bin.” Ihre Augen wurden feucht. „Einen Moment machst du mich wütend und–”, sie schluckte schwer, „–und im nächsten machst du mich schwach.”


  „Schwach?” Er neigte seinen Kopf zu ihr. „Du bist nicht schwach. Du bist die stärkste Frau, die ich je getroffen habe. Und doch...”


  Nina hob ihren Blick und schaute ihn erwartungsvoll an.


  Er seufzte. „Ich kann mir nicht helfen, doch ich will dich beschützen, auch wenn ich weiß, dass du selbst auf dich aufpassen kannst. Verrückt, nicht wahr?”


  Ein schwaches Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. „Vielleicht sind wir beide ein wenig verrückt – oder nur ein wenig müde.”


  Amaury griff den Hinweis sofort auf. „Komm, du musst schlafen. Wir beide müssen das. Und ich will dich in meinen Armen halten. Ich verspreche dir, du wirst mit mir sicher sein.”


  Zehn Minuten später wurde ihm sein Wunsch erfüllt: Nina war in seinem Bett und er hielt sie dicht an sich gezogen in seinen Armen. Amaury seufzte zufrieden. Diesmal gab es keinen wilden Sex, keine leidenschaftlichen Küsse, keine ungezügelten Berührungen. Sie gegen seinen Körper gepresst zu fühlen, war heute Nacht genug. Genug? Für ihn, den am wenigsten kuschligen Vampir? Amaury schüttelte ungläubig den Kopf. Ganz eindeutig geschah hier etwas sehr Merkwürdiges mit ihm, wenn er sich schon befriedigt fühlte, nur weil er Nina in seinen Armen hielt. Normalerweise hielt er eine Frau nur in den Armen, wenn er sie fickte. Das hier – das war etwas ganz anderes. Und er konnte nicht genug bekommen von dieser neu gefundenen Intimität mit ihr.


  „Chérie, warum löst du diese Gefühle in mir aus?”, flüsterte er, doch Nina hörte ihn nicht. Sie war schon eingeschlafen.


  



  


  ZWEIUNDZWANZIG


  



  In dem kahlen, unterirdischen Verhörraum von Scanguards brannten helle Lichter. Gabriel trat mit Quinn an seiner Seite zurück, als Zane die Befragung des Verdächtigen übernahm. Nur selten erlaubte er Zane, dessen Brutalität jemandem gegenüber anzuwenden, doch dieses Mal hielt es sogar Gabriel für notwendig. Paul Holland, der Mann, der Nina angegriffen hatte und der irgendwie in die Leibwächtermorde verwickelt war, machte den Mund nicht auf.


  Samson hatte angeordnet, dass sich niemand einmischen sollte, wenn es um Amaurys Beziehung mit der menschlichen Frau ging. Als Samson diese Anweisung erteilt hatte, hatte Gabriel ein selbstzufriedenes Grinsen in seiner Stimme vernommen. Er hatte seinen Boss nicht weiter gefragt, doch wollte er nur allzu gerne wissen, was diesen Geisteswandel ausgelöst hatte. Insbesondere, nachdem schon Tage zuvor alle angewiesen wurden, den Kontakt mit Menschen zu unterlassen.


  Gabriel schüttelte stumm seinen Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Zane und dem Verdächtigen zu. Der kahlköpfige Vampir war ebenso bekannt für seinen völligen Mangel an Mitgefühl, wie für seine überzeugenden Foltermethoden, die an mittelalterliche Verhältnisse erinnerten. Scanguards Verhörraum war nicht für Folter ausgelegt. Vielmehr war es ein Schulungsraum für Leibwächter. Doch Zane brauchte nicht viele Werkzeuge.


  Während Zane es vermutlich genossen hätte, den Mann auf einer Streckbank zu foltern, gab es doch wesentlich subtilere Wege, um Informationen aus ihm herauszubekommen.


  Es wurde gemunkelt, dass Zane während des Zweiten Weltkrieges die Foltermethoden der Nazis sehr intensiv studiert und sich einige derer Methoden angeeignet hatte. Daher zeigte Gabriel keine Überraschung und zuckte nur innerlich zusammen, als Zane eine simple Zange aus seinem langen Mantel zog. Er verabscheute Gewalt, doch wusste er, dass sie in diesem Fall notwendig war.


  Pauls Augen flackerten kurz auf, als er das Instrument erblickte, doch hatte er sich eine Sekunde später schon wieder im Griff. Für einen Menschen erschien er außergewöhnlich furchtlos zu sein. Gabriel hatte noch nicht herausgefunden, woher diese mentale Stärke kam.


  „Hatte ich erwähnt, wie wenig es mich kümmert, ob du das hier überlebst oder nicht?”, Zanes Stimme war ruhig und ausdruckslos.


  Die Antwort darauf war ein Schnauben. Verspottete der Mann ihn etwa?


  Gabriel zwang sich dazu, seinem Stellvertreter zuzusehen, als dieser das Handgelenk des Verdächtigen ergriff und die Zange an dessen Daumen anlegte.


  Das Instrument schloss sich über der Fingerspitze des Mannes. „Wer steckt dahinter?”


  Keine Antwort, nur ein geschnaubter Atemzug. Pauls Sturheit wurde mit einem teuflischen Grinsen von Zane und einem festeren Zudrücken am Daumen belohnt. Das Geräusch brechender Knochen und Muskeln, die sich in eine blutige Masse verwandelten, wurde von Pauls Schrei übertönt.


  „Wer macht aus unseren Bodyguards Mörder?” Zanes Stimme klang so ruhig, als würde er nach der Uhrzeit fragen.


  Der Mund des Verdächtigen presste sich zu einer schmalen Linie zusammen und machte dessen Unwillen, Informationen verlauten zu lassen, deutlich. Gabriel nahm ein kurzes Aufflackern einer Erinnerung im Gedächtnis des Mannes wahr. Doch war es zu flüchtig, als dass er sich darauf hätte einstellen können. Er nickte Zane zu, fortzufahren. Selbst wenn Paul nicht bereit war, zu reden, konnte er doch so weit geschwächt werden, dass er Informationen über seine Erinnerung preisgab.


  Ihm war unklar, wie Paul, als Mensch, in der Lage war, sein Gedächtnis vor ihm abzuschirmen. Wer auch immer sein Meister war – und Gabriel wusste es musste einen Meister geben – musste entweder ein Vampir, eine Hexe oder ein Dämon sein. Keine andere Kreatur hatte genügend Kräfte um seine Gabe, Erinnerungen zu entschlüsseln, zu blockieren.


  Zane schloss die Zange um Pauls Zeigefinger, zog diesmal am Fingernagel und riss diesen sauber aus. Blut spritzte, als der Verdächtige einen weiteren Schrei ausstieß. Pauls Augen wurden feucht und der Schmerz stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Ich kann das den ganzen Tag lang machen.”


  Zane hatte recht. Sie hatten Zeit. Es war schon Tag und es gab nicht viel, was sie sonst tun können. Ob es sie nun fünf Minuten kostete oder fünf Stunden, um ihn zum Reden zu bringen, spielte keine große Rolle.


  Trotzig starrte Paul Zane an und spuckte. „Ich werde dir nichts sagen.” Seine Stimme klang schwerfällig. Der Mann litt unbeschreibliche Qualen, doch zeigte enorme Stärke.


  Unter anderen Umständen hätte Gabriel ihn bewundert. Immerhin war Paul ein Scanguards Leibwächter und diese waren bekannt für ihre Ausdauer, Entschlossenheit und Charakterstärke. Sie wurden ausgebildet, um Folter zu widerstehen. Und dieser hier war gut ausgebildet. Zu gut.


  „Warte es ab. Alle reden, wenn ich mit ihnen fertig bin.” Zane amüsierte sich eindeutig zu sehr auf Kosten des Verdächtigen.


  Dreißig Sekunden später landete ein zweiter blutiger Fingernagel auf dem Betonboden. Der Raum roch nun eindeutig nach Blut. Zanes Fangzähne waren hervorgetreten und Gabriel bemerkte eine Beule in der Jeans seines Mitarbeiters. Er hatte schon immer vermutet, dass Zane von Gewalt angemacht wurde, doch nun wusste er es mit Sicherheit. Gabriel warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Zane ignorierte ihn.


  Ein weiterer Schrei hallte in dem kleinen Raum wider, als Zane Pauls Ringfinger mit der Zange zerdrückte.


  „Für wen arbeitest du?”


  Paul sackte nach vorne und atmete schwer. Er murmelte etwas Unverständliches.


  „Was?” Zane schob Pauls Schultern zurück und riss sein Gesicht hoch.


  „Luther.”


  Gabriels Herz sank. Also stimmte es. Bis jetzt hatte er immer noch gehofft, ihre Vermutungen seien unbegründet.


  Zane fuhr mit seiner Befragung fort. „Wer ist Luther?” Wieder setzte er die Zange an, doch Gabriel wand sie ihm aus seiner Hand, bevor er sie zusammendrücken konnte.


  „Das reicht.”


  Zanes wütendes Blitzen traf ihn. „Wir sind noch nicht fertig.”


  „Ich kenne Luther.” Unglücklicherweise kannte er ihn, ihren früheren Freund und Partner, den Mann, der sich gegen sie gewandt hatte, nachdem seine blutgebundene Frau gestorben war.


  Gabriel wandte sich an Paul. „Er wurde letzte Nacht in der Stadt gesehen. Was will er?”


  Paul zuckte mit den Schultern, sichtbar unwillig noch irgendetwas preiszugeben. Der Rücken von Gabriels Hand schlug im quer über die Wange. Sofort tropfte Blut von Pauls Mund.


  „Er will Scanguards zerstören.”


  Gabriel nickte. So viel hatte er schon vermutet. „Was zahlt er dir?”


  Pauls überraschter Blick traf ihn. „Zahlt? Hier geht es nicht um Geld.”


  „Zwingt er dich dazu gegen deinen Willen?”


  Er schüttelte seinen Kopf. „Er hat mir Unsterblichkeit angeboten.”


  Unsterblichkeit? Gabriels Herz setzte einen Schlag aus. Luther plante, einen neuen Vampir zu kreieren?


  „Du kennst Luther nicht. Wieso glaubst du, dass er sein Versprechen dir gegenüber halten wird, wenn du für ihn getan hast, was er will?” Gabriel schüttelte den Kopf.


  „Er wird sein Wort halten. Ich weiß, dass er es tut.” Gabriel war überrascht von Pauls fester Überzeugung. Es gab keinen Grund, es sei denn…


  „Warum bist du so sicher?”


  „Er hat es für die Anderen getan.”


  Gabriels Atem stockte. Seit Luther sich gegen sie gewandt hatte, hatten sie sich gefragt was er wohl tun würde. Doch neue Vampire zu kreieren, um seine eigene Armee aufzubauen? War das sein Plan? War er komplett verrückt geworden?


  „Die ganze Geschichte. Rede schnell oder–”, er drehte sich um und deutete auf Zane „–ich lasse ihn weitermachen.”


  



  


  DREIUNDZWANZIG


  



  Nina zuckte und war sofort wach. Es war dunkel. Nur ein kleines Nachtlicht von der Badezimmertür erhellte den Raum. Die Matratze bewegte sich, als die Person neben ihr wild um sich schlug – Amaury. Seine Schreie hatten sie geweckt.


  Nina streckte sich nach der Lampe, um den Schalter zu finden und stieß dabei ein Buch herunter. Einen Moment später verteilte die kleine Lampe ein sanftes Leuchten im Raum.


  Ihr Blick fiel zurück auf Amaury, der weiterhin um sich schlug und schon die Decke von seinem Körper gestoßen hatte. Schweiß bedeckte seinen nackten Körper. Er murmelte auf Französisch, eine Sprache, die sie nicht verstand. Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen.


  Es war offensichtlich, dass er sich mitten in einem furchtbaren Alptraum befand. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Vampire träumen konnten, geschweige denn Alpträume haben konnten. Nina legte in dem Versuch ihn zu wecken, ihre Hand auf seine Schulter.


  Ein lautes Knurren entwich seiner Kehle und ließ sie sofort zurückschrecken. Sie sah, wie seine Fänge aus seinem Mund ragten.


  „Amaury, wach auf!”


  Er schien sie nicht zu hören und fuhr fort sich im Bett herumzuwälzen. Es wurde von Minute zu Minute schlimmer. Sie musste ihn unbedingt aufwecken. Sie war sich ihres eigenen nackten Körpers nur allzu bewusst und fühlte sich einen Moment lang verletzlich.


  Nina schwang sich über Amaury, setzte sich rittlings auf ihn und hielt gleichzeitig seine Arme fest. Doch selbst im Schlaf war er stark.


  „Amaury, du musst aufwachen. Bitte.”


  Sie drückte ihn mit ihrem gesamten Gewicht auf die Matratze, als ein Knurren den Raum erfüllte. Seine Augen öffneten sich und starrten sie an. Sie funkelten blutrot. Ninas Atem stockte, als sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Doch im Bruchteil einer Sekunde drehte er sie um und hielt sie unter sich, fletschte seine Fangzähne und knurrte wie eine Bestie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden gesehen, der mehr beängstigend war.


  „AMAURY”, schrie sie, seine Zähne nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. „Ich bin’s Nina. Bitte hör auf!”


  So schnell, wie er sie angegriffen hatte, ließ er sie auch wieder los und fiel zurück auf die Knie. Sie zog ihre Beine hoch und kroch rückwärts, um sich gegen das Kopfende des Bettes zu drücken.


  Amaury schaute sprachlos und verwirrt um sich und atmete schwer. „Was ist passiert?”


  Als sie in sein Gesicht blickte, schimmerten seine Augen wieder in einem klaren Blau und seine Fänge waren eingezogen. „Du hattest einen Alptraum.”


  Er wandte die Augen ab. „Oh Gott, es tut mir so leid. Du hättest niemals hierbleiben sollen.” Er schaute sie wieder an. „Habe ich dich verletzt?”


  Seine Augen wanderten über ihren Körper, scheinbar auf der Suche nach Anzeichen von Verletzungen.


  „Nein, es ist alles in Ordnung.” Nur ihr Herz schlug immer noch wild.


  Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, ist es nicht. Ich bringe dich in Gefahr. Ich hätte dich verstümmeln können oder noch schlimmer. Ich gehe und schlafe auf der Couch. Verschließ die Tür hinter mir.”


  Amaury stand auf, doch sie ergriff seinen Arm und ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. Er blickte zunächst auf ihre Hand und erwiderte dann ihren Blick.


  „Bleib”, sagte sie.


  Da war ein trauriger Ausdruck in seinen Augen. „Nina, ich will dich nicht in Gefahr bringen. Wenn ich gewusst hätte, dass das passiert, hätte ich dich von Anfang an gebeten, dich hier einzuschließen.”


  Nina zog sich dichter an ihn heran. „Es war nicht deine Schuld. Bitte komm zurück ins Bett. Ohne dich ist mir kalt.”


  Sie ließ ihre andere Hand über seine Brust wandern. Sie verspürte ein seltsames Gefühl von Beschützerinstinkt ihm gegenüber. Beschützerinstinkt einen Vampir gegenüber? Sonderbar.


  „Halt mich und erzähl mir von deinem Alptraum. Ich weiß viel über Alpträume. Du solltest gerade jetzt nicht allein sein.”


  Ihre eigenen Alpträume hatten sie immer geängstigt. Allein zu sein, nachdem sie mitten in der Nacht aufgewacht war, hatte sie jedes Mal nur noch mehr geängstigt. Warum sollte es für einen Vampir anders sein?


  Amaurys Widerstreben ins Bett zurückzukehren war eindeutig, dennoch ließ er sich von ihr zurückziehen. Sie schmiegte ihren Körper an seine warme Haut.


  „Wie kann es sein, dass du es nicht wusstest?”


  „Ich wusste von den Alpträumen, sicherlich, aber nicht wie gewalttätig ich dabei werde. Ich schlafe immer allein.”


  Erkenntnis traf sie. „Keine dieser Frauen ist je hier bei dir geblieben?”


  Amaury schüttelte den Kopf. „Ich habe nie das Bedürfnis verspürt, mit einer Frau zu schlafen. Und wenn ich schlafen sage, dann meine ich damit nicht Sex. Ich habe mit keiner Frau in meinen Armen geschlafen, seit ich ein Mensch war.”


  „Oh.” Ihre ganze Wut über die Frauen, mit denen er Sex gehabt hatte, verschwand. Auf einmal fühlte sie sich zu schüchtern, um ihn zu fragen, warum er nie die Nacht mit einer Frau in seinem Bett verbrachte. Oder vielleicht war es nicht Schüchternheit. Vielleicht wollte sie nur nicht zu viel hineininterpretieren. Sie wollte sich keine Hoffnungen machen, dass sich zwischen ihnen beiden etwas Besonderes entwickelte.


  Sie hob ihre Hand und streichelte seine Wange. „Erzähl mir von dem Alptraum.”


  „Ich bin nicht sicher, dass das etwas ist, was du über mich wissen willst.”


  „Warum nicht?”


  „Weil es etwas ist, das ich in meiner Vergangenheit getan habe, etwas Schlimmes.”


  Wenn sie bedachte, dass er ein Vampir war, glaubte sie nicht, dass sie noch irgendetwas schockieren könnte. „Wir haben alle eine dunkle Stelle in unserer Vergangenheit. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du über deine redest.”


  „Du klingst wie mein Psychiater.”


  Seine Enthüllung überraschte sie. „Du hast einen Psychiater?”


  „Ich hatte einen, doch er konnte mir nicht wirklich helfen.”


  „Was hast du dann zu verlieren, wenn du es mir erzählst?”


  Er schaute sie eine lange Zeit an. „Nichts, glaube ich. Eines Tages wirst du es eh erfahren müssen. Warum nicht jetzt?” Amaury drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Versprich mir etwas.”


  Nina blickte ihn verwirrt an.


  „Versprich mir, egal was du hinterher über mich denkst, nicht wegzulaufen. Ich bin immer noch hier um dich zu beschützen – sogar vor mir selbst, wenn es sein muss.”


  „Ich werde nicht weglaufen.”


  Er nickte und schluckte schwer, bevor er sie direkt anschaute.


  „Ich habe ein schreckliches Verbrechen begangen. Ich habe meinen kleinen Sohn getötet.”


  Einen Moment lang herrschte völliges Schweigen im Zimmer. Amaury hielt den Atem an.


  „Oh, mein Gott.” Ihre Kehle war zu trocken, um mehr zu sagen. Diese Offenbarung erschütterte sie zutiefst.


  Nina spürte, wie er sich ihr entzog, doch sie verstärkte ihren Griff um seinen Arm. Instinktiv wusste sie, dass Ablehnung das Letzte war, womit er in diesem Moment klarkäme. „Wie ist es passiert?”


  „Es war meine erste Nacht als Vampir. Ich hatte keine Ahnung was die Verwandlung mir antun würde. Die Gier nach Blut, der schreckliche Durst – ich wusste nicht, wie ich dagegen ankämpfen konnte. Jean-Philippe war erst drei Jahre alt. Er vertraute mir.” Amaurys Stimme brach.


  Nina umarmte ihn fest und streichelte mit ihrer Hand über seinen breiten Rücken. Er war ein Vater – er hatte eine Frau gehabt, ein Kind. Das hätte sie nie vermutet. Plötzlich sah sie ihn mit anderen Augen. Er hatte sich um jemanden gesorgt. Er hatte einmal jemanden geliebt.


  „Du wolltest das nicht tun. Schuld war der Vampir, der dich verwandelt hat.”


  Amaury entzog sich ihr. „Nein, ich habe Schuld. Vielleicht habe ich nicht darum gebeten verwandelt zu werden, doch ich habe es provoziert.”


  „Provoziert? Wie?”


  „Ich dachte, es würde meiner Familie helfen. Ich konnte nicht für sie sorgen, doch dann machte mir ein Mann ein Angebot. Ich nahm es an, dachte, ich könnte das Leben für meine Familie und mich besser machen. Er ließ es so einfach klingen. Er würde mich dafür bezahlen, dass ich ihn von meinem Blut trinken ließ. Doch er hielt sich nicht an unsere Absprache und verwandelte mich stattdessen. Ich wusste nichts von dem Durst, wie er mich kontrollieren würde. Als ich in der ersten Nacht nach meiner Verwandlung nach Hause kam, war Jean-Philippe direkt an der Tür und begrüßte mich. Ich war ausgehungert.”


  Amaury strich sich mit der Hand durchs Haar, einen gehetzten Blick in seinen Augen. „Ich fiel in einen Blutrausch. Nina, ich saugte ihn aus. Meinen eigenen Sohn. Ich bin ein Monster.”


  Nina wollte ihm Trost spenden, doch er hielt sie zurück, als würde er ihr Mitleid nicht verdienen.


  „Als meine Frau sah, was passiert war, verfluchte sie mich. Und stürzte sich dann vom Kirchturm. Sie hat sich umgebracht, weil sie den Verlust unseres Sohnes nicht ertragen konnte. Sie hatte jedes Recht mich zu hassen. Ich hasste mich selbst.” Er machte eine Pause. „Sie war diejenige, der ich meine sogenannte Gabe verdanke.”


  „Gabe?”


  „Die Tatsache, dass ich die Gefühle von anderen wahrnehmen kann. Sie verfluchte mich. Obwohl sie keine Hexe war. Damals gab es den Glauben, dass, wenn du von ganzem Herzen etwas wünschst und dir dann das Leben nimmst, sich dieser Wunsch in einen Fluch verwandelt. Das ist, was geschah. Sie verfluchte mich, wie sie mich auch dazu verfluchte, nie wieder Liebe zu empfinden. Nun weißt du es.”


  „Nie wieder zu lieben?”


  Amaury nickte und schluckte schwer. „Weißt du, warum ich im schäbigsten Teil der Stadt wohne? Weil ich es nicht besser verdiene. Zumindest fühle ich mich unter den weniger glücklichen Leuten in dieser Stadt zu Hause. Ich spüre ihren Schmerz, ihre Wut. Es gibt nicht viel Liebe im Tenderloin. Ich werde hier nicht allzu oft daran erinnert, was ich selbst nicht fühlen kann. Das macht es einfacher.”


  Nina nahm seine große Hand und drückte sie. „Amaury, warum bist du so hart zu dir selbst?”


  „Warum? Weil ich mich jeden Tag daran erinnere, was ich getan habe und jeden Tag wünsche, ich könnte die Zeit zurückdrehen und ihn zurückbringen. Sie beide zurückbringen. Doch das kann ich nicht. Ich habe sie beide umgebracht.”


  Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. „Hast du es nicht schon lange genug bereut? Wann ist all dies passiert?”


  „Vor über vierhundert Jahren.”


  Nina seufzte. „Selbst menschliche Mörder werden nach dreißig oder vierzig Jahren entlassen. Du bist seit über vierhundert Jahren in deinem Fluch gefangen.”


  „Und es wird nicht einfacher. Nichts hat sich geändert. Mein Sohn ist immer noch tot und ich bin immer noch sein Mörder.”


  „Du hattest dich nicht unter Kontrolle. In einem menschlichen Gericht würde man es mildernde Umstände nennen.”


  „Das ist keine Entschuldigung.”


  „Nein, aber es ist der Grund, warum es geschehen ist. Du hast es nicht mit Absicht getan.”


  „Wie willst du das wissen?”


  „Weil du Leute nicht verletzt, wenn du dich unter Kontrolle hast. Du hast mich nicht verletzt.”


  Reue kroch in das Blau seiner Augen. „Ich hätte es beinahe getan.”


  „Aber du hast es nicht getan. Du bist kein Monster.”


  „Seit wann bist du eine, die Vampire verteidigt?”


  „Seit ich einen besser kenne.” Sie hatte nie geglaubt, dass sie so etwas sagen würde und sich in einer Position wiederfinden würde, ihn zu verteidigen. In den letzten drei Tagen hatte sich verdammt viel in ihrer Welt verändert. Der Schmerz, den sie in seinen Augen sah, traf sie tief in ihrer Brust. Warum war sie davon nur so betroffen? Warum tat es ihr so weh, ihn leiden zu sehen?


  „Nina. Ich habe zu viele schlechte Dinge begangen.”


  „Haben wir das nicht alle? Du hast lange genug gelitten. Denkst du nicht, es ist an der Zeit, dir selbst zu vergeben?”


  „Mir selbst vergeben?” Amaurys Stimme klang geschockt. „Ich kann mir nie für das verzeihen, was ich getan habe.”


  Sie hob ihren Kopf und schaute ihm tief in die Augen. „Wenn du es nicht für dich selbst tun kannst, dann muss es jemand anders für dich tun. Du kannst so nicht weitermachen. Ich vergebe dir, Amaury.”


  



  


  VIERUNDZWANZIG


  



  Amaury starrte Nina sprachlos an. Einen Moment lang begriff er nicht, was sie gesagt hatte. Sie vergab ihm für das, was er vor vier Jahrhunderten getan hatte? Nein, er konnte Vergebung nicht akzeptieren. Er verdiente sie nicht.


  Er versuchte zu sprechen, zu protestieren, doch keine Worte kamen über seine trockenen Lippen. Ihre Hände umschlangen ihn und ihr nackter Körper drückte sich gegen seinen. Sie sollte von ihm entsetzt sein, angewidert, sich von ihm zurückziehen. Und doch tat sie das nicht. Stattdessen beruhigten ihn ihre Hände, strichen zärtlich über seinen Körper und sie gab ihm kleine Küsse auf seinen Hals und seine Schultern.


  Aus eigenem Antrieb zogen seine Hände sie näher, umarmten sie zärtlich, als er sie beide wieder auf die Laken zurückzog.


  „Ich verstehe nicht.” Warum war seine kleine Kämpferin ihm gegenüber auf einmal so weich? Er war der starke und unheimliche Vampir, derjenige, der sie im Schlaf angegriffen hatte, und doch beruhigte sie ihn mit ihren Berührungen und ihren zärtlichen Küssen.


  „Du bist zu hart du dir selbst. Es war ein Unfall, ein schrecklicher Unfall. Es ist an der Zeit die Schuld gehen zu lassen.”


  Amaury wusste nicht ob es ihre Worte waren, die ihn sich besser fühlen ließen, oder die Art und Weise, wie sie diese aussprach. Vielleicht war es auch die Art, wie sie sich an ihn kuschelte und ihm vertraute, sie nicht zu verletzen. Doch er fühlte sich nun ruhiger und die Traurigkeit, die ihn zuvor überkommen hatte, war verschwunden.


  Er küsste sie auf die Stirn und schaute ihr in die Augen. „Wer bist du?” Nicht nur, dass sie die Emotionen blockierte, die seinen Kopf bombardierten, sie schien ihn auch auf einer tieferen Ebene zu verstehen, zu wissen, was er brauchte, und wann er es brauchte. War das überhaupt möglich?


  Nina schüttelte ihren Kopf. „Ich bin niemand. Aber ich erkenne Schmerz, wenn ich ihn sehe.”


  Und er verstand es. In einer Pflegefamilie aufzuwachsen konnte nicht einfach gewesen sein. „Erzähl mir von dir und Eddie. Ich habe in seinen Unterlagen gelesen, dass ihr in einer Pflegefamilie aufgewachsen seid. Das muss hart gewesen sein.”


  Nina schloss für einen Moment ihre Augen, bevor sie anfing zu sprechen. „Eine Pflegefamilie? Mach daraus drei.”


  Amaury brachte sie noch dichter an seinen Körper und zog die Decke über sie beide. „Erzähl mir, was passiert ist. Ich will wissen, was dich in ein so zähes Wesen verwandelt hat.”


  „Du denkst ich bin zäh?”


  Er lächelte. „Ja, und ich meine es auf eine gute Art. Ich mag eine starke Frau.”


  „Meine Eltern waren auf ihrem Weg nach Hause, sie hatten ihren Hochzeitstag in einem Restaurant gefeiert.” Ihre Augen hatten einen abwesenden Blick, einen Blick, der von Traurigkeit und Sehnsucht sprach. „Der Babysitter ließ mich fernsehen, während sie Eddie ins Bett brachte. Das war, als die Polizei an der Haustür klingelte.”


  Sie hielt inne und machte einige Atemzüge, bevor sie fortfuhr. „Sie sagten, es war ein betrunkener Autofahrer. Er überfuhr eine rote Ampel. Ich erinnere mich an meine Eltern, als wäre es gestern gewesen. Aber Eddie war zu klein. Manchmal weinte er nachts, weil er sich nicht daran erinnern konnte, wie unsere Mutter aussah. Die erste Pflegefamilie, in die wir kamen, war nett zu uns, doch dann verlor unser Pflegevater seinen Job und sie konnten es sich nicht mehr leisten, uns zu behalten. Eddie war am Boden zerstört, doch die Beamten vom Social Service brachten uns fort.”


  Sie seufzte. „Sie wollten uns zuerst trennen, weil sie dachten, es wäre einfacher, nur einen von uns in einer neuen Pflegefamilie unterzubringen. Doch ich ließ Eddie nicht los. Ich schrie jeden an, der uns zu nahe kam.”


  Amaury streichelte mit seinen Knöcheln über ihre Wange um sie zu trösten.


  „Ich war zwölf, als wir zu einer anderen Familie geschickt wurden. Ich war groß für mein Alter und hatte schon einen Busen. Und das war ein Problem.”


  Amaurys Magen verkrampfte sich. Er mochte nicht, wie sich die Geschichte entwickelte.


  „Eines Tages erwischte ich meinen Pflegevater dabei, wie er mich beim Umziehen beobachtete. Er spielte es runter, doch ich kannte diesen Blick, den er hatte. Zuerst habe ich nichts gesagt, weil meine Pflegemutter so nett war. Eddie war gern dort und er hatte Freunde in der Schule. Ich wollte nicht, dass er wieder umziehen musste. Doch es geschah immer und immer wieder. Bis ich es nicht mehr aushalten konnte.”


  Nina schaute ihn mit großen Augen an. „Ich habe Fotos gefunden. Nicht nur von mir, sondern auch von anderen Mädchen. Der Perverse hatte uns fotografiert – nackt, in der Dusche, oder dem Badezimmer, oder wenn wir uns anzogen. Er hatte überall im Haus Löcher zum Spionieren.”


  „Oh mein Gott. Was hast du dagegen unternommen?” Amaurys Hände ballten sich zu Fäusten. Er wusste genau, wo er diese Fäuste landen lassen wollte.


  „Ich begann, meine Tür zu verbarrikadieren, doch meine Pflegemutter wurde misstrauisch. Als ich vierzehn war, trug ich Kleider, die meine Figur versteckten, sodass er mich nicht mehr anschauen würde, doch das hielt ihn nicht davon ab. Eines Tages hatte ich vergessen meine Tür abzuschließen und er kam herein. Er fasst mich an, doch ich trat nach ihm. Er wurde so wütend. Ich wusste er würde in dieser Nacht zu mir kommen und mir wehtun. Ich holte Eddie von der Schule ab und sagte ihm, wir würden zelten gehen.”


  Amaury gab ihr einen sanften Kuss aufs Haar. Warum hatte er nicht dort sein können, um ihr zu helfen, als sie ihn brauchte? „Chérie.” Das war alles, was er ihr zuflüstern konnte.


  „Der Social Service fand uns drei Tage später, doch in der Zwischenzeit hatte ich einige der Fotos an meine Pflegemutter geschickt, natürlich anonym. Als wir zurückkamen, sah ich, dass sie geweint hatte. Eine Woche später kam der Social Service und holte uns wieder ab. Sie hatte ihren Ehemann uns vorgezogen. Sie blieb bei ihm, bei diesem Perversen. Und sie warf Eddie und mich raus. Wie konnte sie ihn uns nur vorziehen? Wir waren gute Kinder. Er war ein schlechter Mann.”


  Nina schluckte ihre Tränen hinunter. „Sie gaben mir die Schuld. Auch Eddie tat das. Er verstand es nicht. Er war erst elf. Sie behielten uns eine Zeit lang in einem Waisenhaus und ich wünschte, wir wären dort geblieben. Aber Eddie war ein niedliches Kind und sehr beliebt, also fanden sie für uns eine neue Familie. Nach der Letzten dachte ich, es könnte nicht schlimmer kommen.”


  Amaury spürte Wut in sich hochkochen.


  „Nina, du musst mir nicht mehr erzählen. Ich weiß, dass es schmerzhaft für dich ist. Ich verstehe das.”


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Nein, ich muss es dir erzählen. Ich habe etwas sehr Schlimmes getan und du solltest davon wissen.”


  Amaury küsste sanft ihre Lippen. „Was immer du getan hast, ich bin sicher, es war gerechtfertigt.”


  „Ich habe auf einen Mann eingestochen und wenn ich den Mut gehabt hätte, hätte ich seinen Schwanz abgeschnitten.”


  Amaury zuckte zusammen, sein Körper reagierte instinktiv auf das Bild, das sie ihm zeichnete. Sein Mund klappte auf und alles, was er tun konnte, war sie anzustarren.


  „Ja ich nahm ein Messer und habe meinen dritten Pflegevater fast kastriert. Eines Nachts kam er in mein Zimmer und vergewaltigte mich. Ich wusste, niemand würde mir glauben, wenn ich es melden würde – er war ein aufrechter Bürger und in der Stadt hoch angesehen. Ich wusste, er würde es wieder tun. Aber das nächste Mal war ich vorbereitet.”


  Amaury hörte mit angehaltenem Atem zu.


  „Als er mich wieder mit seinen dreckigen Händen anfasste, griff ich nach dem Messer unter meinem Kissen und stach zu. Da war so viel Blut. Nur meine Feigheit rettete mich davor, ihm tatsächlich den Schwanz abzuschneiden. Stattdessen rammte ich das Messer in seinem Magen. Er schrie und meine Pflegemutter kam angerannt, gerade als ich ihn von mir herunterwarf. Ich bedrohte auch sie. Und dann spielte ich die Aufzeichnung ab, die ich mit meinem kleinen Tonbandgerät gemacht hatte. Ich benutzte es immer in der Schule um meine Lehrer aufzuzeichnen, doch ich hielt es immer griffbereit, weil ich wusste, ich würde es eines Tages als Beweismittel benötigen. Auf der Aufzeichnung konnte meine Pflegemutter hören, was er mir antat. Ich machte ihr klar, dass ich sie beide und ihren guten Ruf zerstören würde, wenn einer von ihnen jemals wieder Eddie oder mich berührte. Und ich hatte den Beweis, um das durchzuführen.”


  „Was geschah mit dem Bastard?” Wenn er nicht schon tot war, würde Amaury gerne selbst dafür sorgen. Er spürte, wie eine Woge von Zorn in ihm aufkam.


  „Er überlebte. Sie rief einen Krankenwagen und erzählte den Sanitätern, was ich ihr vorher aufgetragen hatte zu sagen: dass ihr Ehemann von einem Einbrecher überrascht und von diesem niedergestochen wurde. Ich kümmerte mich darum, dass alle Beweise darauf deuteten, bis die Polizei ankam: Ich schlug ein Fenster von außen ein und versteckte meine blutigen Laken. Natürlich haben sie den Typ nie gefunden und natürlich versuchten sie, herauszufinden, was wirklich vorgefallen war, doch alles was sie hatten, waren unsere Aussagen. Sie konnten nicht wirklich etwas unternehmen. Zu dem Zeitpunkt, als er aus dem Krankenhaus kam, hatte ich eine Kopie der Aufzeichnung an einen sicheren Ort gebracht, zusammen mit Anweisungen es zu veröffentlichen, wenn Eddie oder mir etwas geschehen würde.”


  „Einen sicheren Ort?”


  „Ein Postfach in einem dieser Postfach-Plätze in einer anderen Stadt, mit Anweisungen das Postfach zu öffnen und dessen Inhalt an den County-Sheriff zu schicken, sollte mir etwas geschehen.”


  „Und dann?”


  „Es waren noch fast zwei Jahre bis zu meinem achtzehnten Geburtstag. Mit ihnen bis dahin zusammen zu leben war Hölle auf Erden, aber er fasste mich nicht mehr an, zu verängstigt, ich würde meine Drohung wahr machen. Als ich beantragte, an meinem achtzehnten Geburtstag Eddies Vormund zu werden, haben sie meinen Antrag unterstützt. Zu der Zeit hatte ich zwei Jobs, arbeitete ständig, sodass ich uns versorgen konnte. Sie wollten mich loswerden und so taten sie alles, um mir dabei zu helfen, zu gehen.”


  Amaury schluckte schwer. Wie konnte ein achtzehnjähriges Mädchen solch eine Verantwortung übernehmen, während sie mit ihrem eigenen Schmerz kämpfte? Wie sehr hatte sie gelitten? „Wie konntest du überhaupt bei ihnen bleiben, nach dem, was er dir angetan hatte? Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?”


  „Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte es nicht riskieren, in ein langwieriges Verfahren verwickelt zu werden. Ich habe einen Mann niedergestochen. Es hätte Monate gedauert, um zu beweisen, dass ich in Notwehr gehandelt hatte. Ich konnte nicht riskieren von Eddie getrennt zu werden. Sie hätten ihn woanders hingeschickt, während all dies vor sich gegangen wäre. Nein, das war viel zu riskant. Ich musste mit Eddie zusammenbleiben. Das war die einzige Möglichkeit.”


  „Denkst du nicht, es war riskanter, anzunehmen, dass sie dir die Vormundschaft für deinen Bruder geben würden? Du warst erst achtzehn, um Himmels Willen.” Wie hoch waren die Chancen, dass ihr Antrag nicht sofort abgelehnt würde?


  „Wie gesagt, mein Pflegevater war ein respektabler Bürger und er kannte Leute. Er hat beim Richter einige Fäden gezogen. So sehr wollte er all das hinter sich lassen. Ich war ihm ein Dorn im Auge. Sobald ich Eddies Vormund war, sind wir gegangen. Wir sind viel umhergezogen, bis wir hier in San Francisco gelandet sind.”


  Amaury grunzte. Er wünschte, das Arschloch wäre verblutet, anstatt zu überleben. Er verdiente es nicht zu leben; ein sechzehnjähriges Mädchen zu vergewaltigen. Seine süße Nina, sie durch so eine Hölle zu jagen. Der Gedanke, jemanden umbringen zu wollen wuchs in ihm. Er spürte, wie sich sein Körper anspannte und verhärtete.


  „Siehst du, ich habe etwas Schreckliches getan, ihn niedergestochen, ich wollte ihn töten. Ich tat es mit Vorsatz. Ich war mir bewusst, was ich tat und tat es dennoch.”


  Nina wandte ihren Kopf von ihm ab und vergrub ihn in einem Kissen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie in seine Arme nehmen? Ihr Raum geben? Warum konnte er nur ihre Emotionen nicht lesen, sodass er wüsste, was jetzt zu tun war?


  „Es tut mir leid, Nina.”


  Amaury konnte keine anderen Worte finden. Nicht, wenn die Wut durch seine Adern floss. Jemand hatte sie verletzt und das wollte er rächen, diesen Mann noch mehr verletzen. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, zuckte und zog sie sofort wieder zurück – seine Finger hatten sich in scharfe Klauen verwandelt. Er fühlte seinen Kiefer jucken und seine Fangzähne hervorkommen. Er war unfähig, seine Vampirseite daran zu hindern hervorzubrechen. Nein, er konnte sich vor ihr nicht so gehen lassen. Das Letzte, was sie nun sehen wollte, war ein gewalttätiger Mann. Insbesondere, nachdem er sie im Schlaf angegriffen hatte. Zuerst musste er seine Wut in den Griff bekommen, bevor er sie wieder in seine Arme nehmen konnte.


  „Schlaf noch ein bisschen. Ruh dich aus.”


  Amaury drehte seinen Kopf weg und vermied es sie anzuschauen. Er wusste, seine Augen leuchteten rot. Er blickte auf seine Hände hinunter – tödliche Waffen. Nein, er konnte sie jetzt nicht berühren, so sehr er sich auch danach sehnte, sie zu trösten. Er hatte sich nicht unter Kontrolle. „Es tut mir leid.”


  Er stieg aus dem Bett, ging ins Wohnzimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  In einer Ecke hing der Boxsack von der Decke. Er ging direkt darauf zu. Das war, was er jetzt brauchte: auf etwas einzuschlagen, wenn er schon ihren Vergewaltiger, oder jeden anderen Mann, der ihr wehgetan hatte, nicht zur Rechenschaft ziehen konnte. Amaury schlug seine Fäuste brutal in den Sack. Er würde jeden Mann umbringen, der Nina wehtat. Es war nun an ihm, Nina zu beschützen. Niemand würde sie je wieder verletzen. Dafür würde er sorgen.


  ***


  Amaury war nicht mehr ins Bett zurückgekommen, nachdem Nina ihm von ihrer Vergangenheit erzählt hatte. Sie konnte leicht raten warum: Er war entsetzt über das, was sie getan hatte. Und was vermutlich noch schlimmer war, sie war vergewaltigt geworden und welcher Mann wollte mit so etwas zu tun haben? Niemand wollte das. Zuallerletzt Männer wie Amaury, die jede Frau haben konnten, die sie wollten. Er konnte eine Frau haben, die nicht solch emotionale Altlasten mit sich herumtrug wie Nina.


  Vermutlich bereute er es schon, mit ihr geschlafen zu haben. Sein Es tut mir leid hatte vor Mitleid getropft. Sie vermutete, er hatte die verbliebenden Stunden des Tages damit verbracht, darüber nachzudenken, wie er sich elegant aus dieser Beziehung befreien konnte. Nina würde es ihm leicht machen. Sie würde nicht dort bleiben, wo sie nicht erwünscht war.


  Als das warme Wasser der Dusche über Nina‘s Körper lief, wusste sie, dass sie sich ihm gegenüber nicht hätte offenbaren sollen. Sie hatte sich von seinen sanften Worten und dem Eingeständnis seiner eigenen Vergangenheit in eine falsche Sicherheit einlullen lassen. Zuerst war es ein Schock gewesen zu hören, was er getan hatte, doch hatte sie in ihrem Herzen gespürt, dass sie ihm vergeben musste. Er hatte sich nicht unter Kontrolle, als das geschehen war. Der Schmerz in seinen Augen, als er über seinen Sohn sprach, hatte tief in ihr eigenes Herz geschnitten.


  Doch als es um ihre eigene Schuld ging, war Amaury nicht in der Lage gewesen, das Gleiche für sie zu tun. Sie hatte sofort sein Zögern gespürt, sie überhaupt zu berühren, bis er sich schließlich ganz zurückgezogen hatte – als sei er von ihr angewidert. In dem Moment, als sie seine Berührung am meisten gebraucht hatte, hatte er sie ihr verweigert, er hatte sich entzogen.


  Amaury hatte sie abgelehnt, wie es jeder andere vor ihm auch getan hatte. Wie ihre Pflegemutter sie abgelehnt hatte, nachdem Nina deren Ehemann als Perversen entlarvt hatte. Selbst in dem Wissen, dass ihr Ehemann kleine Mädchen missbrauchte, hatte sie ihn dennoch Nina vorgezogen. Ihr Selbstwertgefühl hätte an diesem Punkt nicht geringer sein können – bis heute: von Amaury abgelehnt zu werden, nachdem sie ihm ihr Herz geöffnet hatte, war noch schmerzvoller.


  Ihm jetzt gegenüberzutreten bereitete ihr Unbehagen. Sie wollte in seinen Augen kein Mitleid oder Bedauern sehen müssen. Vielleicht würde er sie noch einige Zeit bei sich behalten, sodass es nicht zu offensichtlich sein würde, dass er sie nicht mehr wollte, doch sie würde es wissen.


  Das würde sie nicht zulassen. Sie würde gehen – ihren eigenen Bedingungen entsprechend. Und es gab nur einen Weg das zu tun: ihr schmerzendes Herz mit einem Angriff auf ihn zu verteidigen. Sie konnte ihn nicht wissen lassen, wie verletzt sie war. Es würde alles nur schlimmer machen.


  Nina trat unter der Dusche hervor und trocknete sich ab, bevor sie die Kleider anzog, die sie letzte Nacht getragen hatte.


  Sie fand Amaury im Wohnzimmer, in dem eine Ecke als kleiner Fitnessraum diente. Er trug eine kurze Sporthose. Sein Oberkörper war nackt, seine Muskeln spielten bei jeder Bewegung, die er machte, seine Haut glänzte vor Schweiß.


  Er begrüßte sie mit einem vorsichtigen Blick. „Du bist wach.”


  „Ja, ich habe geduscht. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.”


  „Nein. Nein, natürlich nicht.”


  War das Nervosität, die er da zeigte? Er wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und kam dann einige Schritte auf sie zu. Auf halber Strecke schien er seine Meinung zu ändern und blieb stehen.


  „Kann ich dich für eine Stunde alleine lassen? Ich muss mich ernähren.”


  Sie verstand nicht sofort. „Ernähren?”


  Er nickte und seine Augen blieben weiterhin bedacht. „Ich habe mich letzte Nacht nicht ernährt und schon die Nacht davor habe ich kaum Blut bekommen.”


  Also hatte sie es doch richtig verstanden. Amaury plante auszugehen und das Blut irgendeines Fremden zu trinken. Gut – es lieferte ihr genau die Munition, die sie brauchte, um ihren Abgang zu machen.


  „Du gehst aus, um jemanden zu beißen?”


  Der Blick, den er ihr zuwarf, konnte nur als starrköpfig bezeichnet werden. „Ich brauche Blut zum Überleben.”


  Nina wusste, was ein Vampir brauchte. „Stimmt was nicht mit meinem?” Würde er den Köder schlucken? Würde er sich auf den Kampf einlassen, den sie anzettelte, sodass sie mit erhobenem Haupt gehen konnte?


  Mit weit aufgerissenen Augen stampfte er auf sie zu und griff sie bei beiden Schultern. „Bist du verrückt? Du weißt nicht, was du sagst. Du kannst unmöglich wollen, dass ich dich beiße.”


  In dem Moment traf eine Erkenntnis sie wie ein Blitz.


  Sie wollte, dass er sie biss.


  Sie wollte, dass er ihr Blut trank.


  Ihr Leben wäre ohne Amaury nicht komplett. Und in diesem Augenblick der Erkenntnis spürte sie, wie mehr Angst sie ergriff, als jemals zuvor in ihrem Leben.


  Mit einer Stärke, von der sie nicht wusste, dass sie sie besaß, schüttelte Nina seine Hände ab. „Lass mich los!”


  Wenn sie blieb, würde sie sein Spielzeug werden, etwas, das er herumschubsen konnte, wie er es wollte, weil sie nicht die Stärke hätte, ihm zu widerstehen. Das konnte sie nicht zulassen. Sie konnte niemals wieder der Gnade eines Mannes ausgeliefert sein, egal wie sehr sie ihn begehrte. Egal wie sehr ihr Herz für ihn schmerzte.


  Amaurys Gesicht nahm einen verwirrten Blick an. „Nina, worum geht es hier?”


  „Ich weiß nicht … ich kann nicht–” Ihre Stimme brach. Sie drehte sich um und floh, riss die Tür auf.


  „Nina!”


  Sie hörte, wie er ihr hinterher rief, doch war sie schon im Treppenhaus und lief weiter. Sie musste weg von diesem Mann, der die Tür zu ihrem Herzen geöffnet hatte – und es jetzt entblößte, damit er es verletzen konnte.


  



  


  FÜNFUNDZWANZIG


  



  Amaury hielt am oberen Ende der Treppe inne und schaute hinunter. Ninas schnelle Schritte hallten im Treppenaufgang wider. Was war nur geschehen?


  Er strich sich mit den Händen durchs Haar.


  Hatte sie wirklich versucht, ihm ihr Blut anzubieten?


  Das war, wovon er schon tagelang geträumt hatte, seit er zum ersten Mal das Blut von ihren Wunden geleckt hatte. Es verfolgte ihn, das Wissen, dass er nicht nur ihren Körper begehrte, sondern auch ihr Blut. Er wollte Nina, alles von ihr.


  Er lief die Treppe hinunter und stolperte über ein Paket vor Mrs. Reids Tür. Sofort hielt er in seinen Schritten inne. Die alte Dame war immer noch im Krankenhaus – alles nur wegen ihm.


  Trotzdem er verrückt vor Durst und dem Mangel an Blut war, kickte sein Verstand ein und Angst breitete sich in seiner Brust aus. Was, wenn er Nina ebenso verletzte wie Mrs. Reid? Was, wenn er die Beherrschung verlor? Er hatte Zweifel jemals aufhören zu können von Nina zu trinken – so begehrte er sie.


  Er erinnerte sich an den süßen Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge, den berauschenden Duft, die weiche Struktur, als es seine Kehle benetzte. Schon bei dem bloßen Gedanken daran, sie wieder zu schmecken, von ihr zu trinken und dieses Mal mehr, viel mehr, ließ sein Glied mit Blut vollpumpen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er den Wunsch unterdrückte, ihr hinterherzulaufen und seine Fänge in sie zu versenken.


  Sein Begehren kämpfte mit der Schuld, die noch immer in ihm pulsierte. Zuerst musste er etwas in Ordnung bringen, sich davon überzeugen, dass Mrs. Reid überlebte. Die Last, einen weiteren Tod verursacht zu haben, auf den Schultern tragen zu müssen wäre für ihn zu viel. Und er konnte nicht zu Nina zurück, solange er nicht wusste, ob sein Gewissen rein bleiben würde. Sie hatte ihm einen Mord verziehen – doch nicht einmal sie würde es übers Herz bringen, einen weiteren zu verzeihen.


  Nur wenn er Mrs. Reid retten konnte, würde er eine zweite Chance verdienen. Wenn nicht, war er nicht gut genug für Nina, nicht gut genug um anzunehmen, was sie ihm anbot.


  ***


  Eine Stunde später hatte er herausgefunden, in welches Krankenhaus Mrs. Reid eingeliefert worden war und schlich sich in ihr Krankenzimmer.


  Sie sah zerbrechlich aus, wie sie dort im Bett lag, umgeben von Schläuchen und Maschinen. Amaury setzte sich neben ihr Bett und blickte sie nur an. Ihre Haut war blass und sie hatte viele blaue Flecken. War sie gefallen, weil er sie so geschwächt hatte?


  Sein Magen drehte sich um und er war von sich selbst angewidert. Er war eine abscheuliche Kreatur, ein Monster, das sich von den Schwachen und Verletzbaren ernährte. Amaury ließ seinen Kopf in seine Hände fallen und wusste nicht, wie es weitergehen sollte.


  Ein Geräusch an der Tür ließ ihn herumfahren.


  „Sie dürfen nicht hier sein. Besuchszeiten sind längst vorbei”, sagte die junge Krankenschwester. Sie stand an der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt und einen strengen Blick im Gesicht.


  „Es tut mir leid. Ich bin gerade erst in der Stadt angekommen.”


  „Und Sie sind?” Er spürte den Verdacht, mit dem sie ihn behandelte.


  „Ihr Enkel”, log er, da er wusste, wenn er nicht behauptete zur Familie zu gehören, würde sie den Sicherheitsdienst rufen und ihn hinauswerfen lassen. „Entschuldigung, ich war so in Sorge um sie, dass ich nicht bis Morgen warten wollte.”


  Ihr Blick wurde sanfter und sie gab ihm ein mitleidiges Lächeln. „Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?”


  Amaury versteifte sich. „Der Polizei?”


  Sie nickte und trat ins Zimmer. Wenn sie ihn zur Polizei schleppen wollte, müsste er Gedankenkontrolle anwenden und ihr Gedächtnis löschen.


  „Ja, ich glaube sie haben einen Hinweis auf den Mann, der das getan hat.”


  Er schluckte schwer. Sie waren ihm auf der Spur? Er hatte Mrs. Reids Erinnerung gelöscht. Und es war niemand im Treppenaufgang, als er ihre Wohnung betretenen hatte, um von ihr zu trinken. Amaury stand auf und war bereit zu tun, was immer auch notwendig war. Sein Körper verhärtete sich, als er sich darauf vorbereitete, seine Kräfte anzuwenden.


  „Sie meinen, es wurde Ihnen noch nicht mitgeteilt? Es ist wirklich schlimm, was ihr angetan wurde. So eine nette alte Dame und irgendein Gauner raubt sie aus und schlägt sie zusammen, als sie auf dem Weg war, ihren Rentenscheck einzureichen. Ich weiß nicht, was mit der Welt los ist.”


  „Sie wurde beraubt?” Er warf erneut einen Blick auf Mrs. Reid. Ihre Arme wiesen schwarze und blaue Flecken auf.


  „Sie meinen, niemand hat Ihnen das mitgeteilt?” Die Krankenschwester warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Sie wurde direkt vor ihrem Wohnhaus angegriffen.”


  Amaury schüttelte den Kopf. „Niemand hat mir etwas gesagt. Ich kam hierher, sobald ich gehört hatte, dass sie im Krankenhaus ist.”


  Er hatte dies nicht verursacht? Ein Stein in der Größe von Mount Rushmore fiel ihm vom Herzen.


  „Wird sie wieder gesund werden?”


  „Sie wird durchkommen. Sie braucht nur etwas Ruhe. Sie sollten jetzt nach Hause gehen. Kommen Sie morgen während der Besuchszeiten wieder.”


  Er nickte. „Nur noch ein paar Minuten?”


  „Ich habe Sie nicht gesehen.”


  Er lächelte die Krankenschwester an, als diese den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog.


  Nach allem hatte er sie doch nicht verletzt. Es war schrecklich, was ihr zugestoßen war, doch zumindest traf ihn keine Schuld. Amaury ging auf die schlafende Mrs. Reid zu und streichelte mit seiner Hand über ihre Wange. Er konnte ihren Schmerz spüren und wusste, dass er ihr helfen konnte.


  Schnell pikste er sich in den Finger, sodass ein kleiner Tropfen Blut erschien. Er führte ihn zu ihrem Mund. Mit seinem Geist sandte er Gedanken zu ihr.


  Öffne deinen Mund und nimm die Medizin.


  Im Schlaf öffneten sich ihre Lippen und er ließ einige Tropfen Blut in ihren Mund sickern.


  Schluck.


  Einige Tropfen würden genügen, um sie schneller genesen zu lassen. Morgen wären ihre blauen Flecken verschwunden und ihre schmerzenden Knochen und Muskeln würden sich weniger schmerzvoll anfühlen. Es würde keine Nebeneffekte geben. Vampirblut war ein Heilmittel gegen viele menschliche Krankheiten, und wenn die Wissenschaftler dies wüssten, würden sie ihn und seinesgleichen jagen. Glücklicherweise hatten sie keine Ahnung, dass Vampire überhaupt existierten.


  Schlaf jetzt.


  Amaury küsste sie auf die Stirn. Mit einem letzten Blick in ihr Gesicht, welches schon eine wesentlich normalere Farbe angenommen hatte als zuvor, verließ er den Raum.


  Seine Schritte waren leichter als zu dem Zeitpunkt, als er das Krankenhaus betreten hatte.


  



  


  SECHSUNDZWANZIG


  



  Gabriel eilte durch die Eingangstür, die Carl für ihn geöffnet hatte.


  „Er ist in seinem Büro.”


  Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, ging er in Richtung Samsons Büro im hinteren Teil des Hauses.


  Samson blickte von seinem Schreibtisch auf und winkte ihn herein, während er ein Telefonat beendete.


  „Danke, Thomas. Und wenn du damit fertig bist, treffen wir uns hier um–”, er blickte auf seine Uhr, „–elf Uhr. Ruf Ricky und Amaury für mich an, ok? Gabriel ist gerade gekommen.”


  Er beendete den Anruf und stand auf.


  Gabriel hatte sich noch nicht hingesetzt. Er bevorzugte es zu stehen.


  „Gib mir die Fakten.”


  Samson kam immer direkt zur Sache. Gabriel mochte das an seinem Boss. Kein um den heißen Brei reden, keine Zeitverschwendung.


  „Wir sind sicher, es ist Luther. Nach ein wenig Überzeugungsarbeit von Zane gestand Paul Holland.”


  Samson hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.


  „Nachdem Paul zusammenbrach, konnte ich in ihn eindringen. Luther will Rache, das ist ziemlich klar und nicht sehr überraschend, wenn man bedenkt, was geschehen ist.”


  Samson nickte. „Verständlich. Nachdem er Vivian und sein ungeborenes Kind verloren hatte, wurde er beinahe wahnsinnig. Da gab’s nicht viel, was wir für ihn hätten tun können, um ihm zu helfen. Er musste jemandem dafür die Schuld geben.”


  „Meinst du nicht, es wäre besser gewesen, wenn ihr ihm die Wahrheit gesagt hättet?”


  Samson schüttelte den Kopf. „Amaury und ich hatten beschlossen es sei besser, wenn wir die Wahrheit für uns behielten. Es hätte ihn umgebracht. Als er verschwand, dachten wir zunächst, er wäre ihr gefolgt. Doch irgendwie wusste ich immer, dass er zurückkommen würde, sobald er seine Kräfte gesammelt hatte. Wir wussten, dass wir ihm eines Tages gegenübertreten müssen.”


  „Und was jetzt?”


  „Wir bereiten uns so gut es geht vor. Ich will ihm keinen Schaden zufügen, doch wir müssen uns verteidigen. Hat Paul irgendwelche Hinweise darauf gegeben, was Luther vorhat?”


  „Nein. Ich konnte in seiner Erinnerung keinen Hinweis darauf finden, dass er etwas weiß und Luther ist garantiert schlau genug, solche Informationen nicht an seine Männer preiszugeben. Aber du kennst ihn. Er hat einen Plan. Das hatte er immer. Dessen können wir uns sicher sein.”


  „Dann sollten wir besser auch einen Plan haben. Hast du deine Leute schon alarmiert?”


  „Ja; jeder weiß, wer er ist. Alle arbeiten daran, herauszufinden, wo er sich versteckt. Wir haben eine recht gute Vorstellung davon, wo er ist. Ich habe in Pauls Erinnerung einige Hinweise auf ein Lagerhaus gefunden. Wir sind gerade dabei, das zu überprüfen.”


  „Sobald meine Jungs hier sind, werden wir unsere Seite auch in Bewegung setzten. Wem können wir trauen?”


  Gabriel warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Das ist es ja, wir können nicht sicher sein.”


  „Und warum nicht?”


  „Er erschafft neue Vampire.”


  Er konnte sehen, wie seinem Boss der Mund aufklappte. „Er macht was?”


  Einfach so neue Vampire zu erschaffen war ein großes Tabu in ihrer Gesellschaft. Man lief nicht einfach herum und verwandelte Menschen. Das war verantwortungslos.


  „Was ist nur in ihn gefahren? Es ist eine Sache, seine Wut an Amaury und mir auslassen zu wollen; aber es ist eine völlig andere, herumzulaufen und Vampire zu erschaffen.”


  „Er nutzt es, um loyale Anhänger zu bekommen. Wenn sie sich ihm gegenüber als loyal beweisen, verwandlet er sie, sozusagen als Belohnung. Gleichzeitig sorgt er dafür, dass er etwas Schmutziges gegen sie in der Hand hat, sodass sie sich nicht gegen ihn stellen können.”


  Samson blickte Gabriel direkt in die Augen.


  „Welche Art von Schmutz?”


  „Er lässt den Kerl zunächst ein Verbrechen für ihn begehen, sorgt dafür, dass jeder weiß, wer der Schuldige ist, rettet ihn dann und verwandelt ihn. Und somit hat er sich einen loyalen Anhänger geschaffen. Jemand der ihm einen großen Gefallen schuldet. Ich glaube, er stellt eine Armee zusammen. Und die wird er brauchen, wenn er Scanguards zerstören will.”


  „Ist das, was Paul denkt?”


  „Ja. Es sieht so aus, als wolle er das Unternehmen zerstören, um sich an dir und Amaury zu rächen.”


  „Verdammt! Wie viele hat er schon?”


  „Wir haben keine Möglichkeit das herauszufinden, doch ich vermute, dass unsere zwei Leibwächter, die ihre Kunden getötet haben, zu ihm gehören. Ich glaube, es war alles nur inszeniert.”


  „Aber sie haben Selbstmord begangen.”


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Das ist, was die Augenzeugen sagten, doch ihre Leichen konnten nicht identifiziert werden. Der Erste war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, der andere Leibwächter sprang laut Augenzeugen in die Bay und seine Leiche wurde nicht gefunden. Die Augenzeugen könnten beeinflusst worden sein. Nach allem was wir wissen, benutzt Luther Gedankenkontrolle, um falsche Erinnerungen in deren Gedächtnis zu pflanzen, sodass sie aussagen würden, sie hätten die beiden sterben sehen.”


  „Und sie würden sogar einen Lügendetektor-Test bestehen”, beendete Samson Gabriels Gedankenzug, „weil sie nicht wissen, dass sie lügen. Schlau.”


  „Ja, Luther war immer schlau.”


  „Also, nach allem was wir wissen, könnten Edmund und Kent Vampire sein. Und Luther unterstützen. Wer weiß, wie viele er schon vor diesen beiden verwandelt hat. Irgendeine Idee?”


  „Paul hatte darüber keine Informationen.”


  Samson ballte seine Hände zu Fäusten. „Wir müssen ihn aufhalten. Er ist verrückt geworden. Wen sollten wir uns ins Boot holen?”


  Gabriel warf einen Blick auf seinen Boss. „Ich würde sagen, nur den inneren Kreis. Ich vermute, Luther hat das schon seit Langem vorbereitet.”


  „Du hast recht. Ich werde meine Jungs anweisen, ihn zu suchen. Wir werden uns mit Zane und den anderen abstimmen. Amaury kann die Mission leiten.”


  Gabriel seufzte. „Wegen Amaury…”


  „Was ist mit ihm?”


  „Ich glaube, seine Loyalität ist momentan gespalten.”


  Samson runzelte die Stirn. „Amaurys Loyalität mir gegenüber steht nicht zur Debatte.”


  „Die Frau”, sagte Gabriel.


  Samson hielt inne und schloss für einen Moment seine Augen. „An sie hatte ich nicht gedacht. Verdammt, du hast recht. Ich hatte gehofft, es würde sich endlich etwas für Amaury ändern. Ich weiß nicht, wie lange ich noch so tun kann, als wüsste ich nicht, was er durchmacht.”


  „Was er durchmacht?”


  „Ja, seine Gabe”, erklärte Samson. „Als könnte er jemanden damit täuschen.”


  „Du weißt von seinem Schmerz?”


  „Er ist mein ältester Freund. Ich wäre kein guter Freund, wenn ich nichts von dem Schmerz wüsste, unter dem er tagtäglich leidet.”


  Gabriel sah Samson überrascht an. „Und ich dachte, ich wäre der Einzige, der davon weiß, weil ich seine Erinnerung wahrnehmen kann, so sehr er sich auch bemüht, diese vor mir zu verbergen.”


  „Als ich ihn letzte Nacht mit Nina gesehen habe, konnte ich spüren, dass er ruhiger war, entspannter als sonst. Was immer sie tut, es ist gut für Amaury. Er brauchte eine Pause. Doch ich befürchte wir können ihn so nicht weitermachen lassen, so sehr ich es ihm vergönnen würde.”


  „Denkst du, sie weiß, dass ihr Bruder vermutlich Luther unterstützt?”


  Samson zog Gabriels Frage eindeutig in Betracht. „Wenn sie es weiß, dann ist ihr Grund, warum sie mit Amaury zusammen ist, nicht sein gutes Aussehen.”


  „Scheiße.” Gabriel gefiel diese Idee überhaupt nicht. Wenn sie mit ihrem Bruder in einem Lager war, würde sie eine Gefahr für Amaury und sie alle darstellen. „Er muss es erfahren.”


  Samson nickte bedächtig. „Ich denke, du hast recht. Wir können ihr nicht vertrauen. Wenn sie ihrem Bruder so nahe war, wie sie behauptet, hätte er sie nie in dem Glauben gelassen, dass er tot sei. Wir müssen davon ausgehen, dass sie Bescheid weiß.”


  „Dann benutzt sie Amaury und uns, um Luther zu helfen.”


  „Das ist durchaus möglich.” Samson schaute seinen Stellvertreter gerade in die Augen. „Wir müssen Amaury kontaktieren und ihn warnen.”


  



  


  SIEBENUNDZWANZIG


  



  „Ich weiß, dass du da bist. Öffne die verdammte Tür, oder ich trete sie ein!”


  Amaury stand ungeduldig vor Ninas Eingangstür. Das Wohnhaus war eine Müllhalde. Sicher, er lebte auch nicht im besten Viertel der Stadt, aber immerhin hatte er einen guten Grund, warum er dort lebte, wo er lebte. Auf keinen Fall würde er sie weiterhin hier in diesem ungezieferverseuchten Gebäude leben lassen.


  „Hau ab!”, kam Ninas Stimme aus ihrer Wohnung, das erste Geräusch, das er in den fünf Minuten, die er schon gegen ihre Tür hämmerte, hörte. Es war ein Anfang.


  Er senkte seine Stimme um eine Oktave und nutze all seine Überzeugungskräfte, da er wusste, Gedankenkontrolle würde bei ihr nicht funktionieren. „Bitte, Nina, wir müssen reden. Lass mich rein, chérie.”


  Einen Moment später hörte er, wie die Kette gelöst und die Tür aufgeschlossen wurde. Endlich.


  „Nina, bitte lass mich hereinkommen.”


  Nina öffnete die Tür und trat zurück. Er schaute in ihr Gesicht und bemerkte, dass sie geweint hatte. War er der Grund dafür? Er fühlte sich wie ein mieses Arschloch, dass er sie zum Weinen gebracht hatte.


  Bevor sie noch ihre Meinung ändern konnte, trat Amaury schnell ein, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


  „Was willst du?” Ihre Stimme enthielt eine gehörige Dosis Trotz, den sie an ihm ausließ. Er verdiente es.


  Amaury trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Es war wichtig, dass er keinen Fehler bei ihr beging. Abgesehen davon, dass er ihre Gefühle nicht wahrnehmen konnte, wusste er doch, dass sie verletzt war. Er war der Grund dafür, warum ihre großen braunen Augen Schmerz und Resignation widerspiegelten. Ihm war bewusst, dass er es versaut hatte. Mit seiner Tendenz sich wie ein Elefant im Porzellanladen zu benehmen, standen seine Chancen zu reparieren, was er schon zerstört hatte, nicht zu seinen Gunsten. Kein Buchmacher würde auf ihn wetten.


  „Ich möchte mich entschuldigen.” Nun, das war ein Satz, den er nicht sehr oft in seinem Leben verwendet hatte. Es fühlte sich seltsam an, wie es von seinen Lippen kam, doch es war das Erste, was ihm in den Sinn gekommen war.


  Nina antwortete nicht. Stattdessen schaute sie ihn mit ihren großen braunen Augen an, in denen der Schmerz tief saß. Es traf ihn wie ein Schlag in den Bauch.


  „Ich wollte dich nur beschützen”, versuchte Amaury es erneut. „Ich hatte Angst dich zu verletzen.”


  „Du wolltest mich nicht.”


  Wie konnten vier kleine Worte so viel Schmerz verursachen? Sie nicht wollen? Das dachte sie?


  „Was habe ich getan?”


  „Nichts, du hast nichts getan.”


  Er verstand nicht. Verdammt, warum konnte er sie nicht lesen? Warum konnte er nicht herausfinden, was falsch war? „Bitte, Nina, rede mit mir, sag mir was ich falsch gemacht habe.”


  Sie schniefte. „Nachdem ich dir gesagt habe, was ich getan habe, hast du nicht...” Sie verstummte.


  „Habe ich was nicht?”, drängte er.


  „Es spielt keine Rolle mehr. Bitte geh.”


  „Einen Scheiß werd ich tun. Ich werde nicht gehen. Nina, ich bewege mich keinen Zentimeter von hier weg, bis du mir gesagt hast, was los ist.”


  Seine Aussage schien ihre Wut wieder zu entfachen – gut. Er zog es vor, wenn sie gegen ihn kämpfte, anstatt von ihm davonzulaufen.


  „Was willst du, Amaury? Hast du dich nicht genug erniedrigt?”


  „Erniedrigt?” Er ergriff ihren Oberarm und zog sie an sich. „Wenn du damit meinst, ich hätte mich erniedrigt weil ich mir dir schlief, schlage ich vor, dass du jetzt mit dem dummen Gerede gleich aufhörst.”


  „Gib es auf. Du must nicht so tun, als würde ich dir was bedeuten. Wenn das der Fall wäre, hättest du mich nicht alleine gelassen, als ich dich brauchte. So, nun weißt du es. Nun geh.”


  Amaury seufzte vor Erleichterung. Das kleine Missverständnis hatte sie so aufgeregt? Wenn nur alles so einfach zu beheben wäre wie dies.


  „Du dummes kleines Kätzchen. Weißt du denn nicht, dass ich nichts mehr wollte, als dich in meinen Armen zu halten?”


  „Warum hast du es dann nicht getan?”, bellte sie ihn an, da sie ihm scheinbar immer noch nicht glaubte.


  Trotz ihres Widerstandes zog er sie in seine Arme. „Weil meine Hände sich in Klauen verwandelt hatten und meine Fänge nach einem Biss juckten. Ich war wütend, chérie, und ich wollte den Mann verletzen, der dir das angetan hat. Doch ich wollte dich nicht verletzen. Ich konnte dich nicht in meine Arme nehmen – bitte, glaube mir. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.”


  „Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr, weil du meine Vergangenheit kennst. Du weißt, dass ich Abschaum bin.”


  Amaury blickte ihr ins Gesicht. „Du, Nina, bist die einzig gute und unschuldige Person in diesem Raum. Du bist kein Abschaum.”


  Er küsste sie sanft auf die Wange. „Ich werde jeden töten, der dir wehtun will.”


  „Ich will nicht, dass du für mich tötest. Sie sind es nicht wert.”


  Er schüttelte seinen Kopf. „Du bist die verwirrendste Frau, die mir je begegnet ist. Ich muss etwas wissen.” Amaury hielt kurz inne, da er sich bewusst war, dass ihre Antwort wichtiger war, als alles andere. „Meintest du es ernst, als du mir heute Nacht dein Blut angeboten hast? Wolltest du, dass ich dich beiße?”


  Er spürte, wie sein Herz in seiner Kehle schlug, als er auf ihre Antwort wartete.


  „Du wolltest es nicht.” Es war keine klare Antwort, aber er konnte damit etwas anfangen.


  „Wie willst du das wissen?”


  „Weil du es gesagt hast.”


  „Ich sagte, ich wolle dir nicht wehtun.”


  „Du wirst mir nicht wehtun.”


  „Du hast so viel Vertrauen zu mir?”


  Sie nickte. „Du hast mich beschützt. Warum würdest du mich nun verletzen?”


  „Die Logik einer Frau. Wie kann ich dagegen argumentieren?” Amaury hielt inne. „Nina, warum willst du, dass ich dein Blut trinke?”


  Sie presste ihre Lippen zusammen.


  „Warum? Bitte sag es mir.”


  „Versprich mir zuerst, dass du mein Blut trinken wirst.”


  „Glaube mir, ich bin so wahnsinnig nach dir, dass ich dem nicht widerstehen könnte selbst wenn ich’s versuchen würde. Ich will nur wissen warum.”


  „Ich will nicht, dass du jemand anderen berührst.”


  Sie war eifersüchtig? Sein Herz setzte einen Schlag aus. Sie war eifersüchtig! Und besitzergreifend!


  „Du … ich … oh, Gott.” Ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, was er fühlte. Stattdessen verstärkte er seine Umarmung und drückte seine Lippen auf ihre. Sie schmiegten sich sofort an ihn.


  „Du gehörst mir.”


  Mir.


  Es fühlte sich so völlig richtig an, dass sie ihm gehörte und komme was wolle, er würde sie nie gehen lassen. Amaury verschloss ihre Lippen mit einem heftigen Kuss, brandmarkte sie, brannte die Erinnerung in sein Gedächtnis. Seine Lippen fühlten sich roh an, als er sie freigab und Nina atmete ebenso heftig wie er.


  „Du sagst mir besser, dass du mich auch willst.” Er suchte in ihren Augen nach einer Antwort.


  „Ich will, aber–”, fing sie an.


  Sein Herz mache einen Sprung. Sie wollte ihn. „Kein aber. Wenn du mich willst, wirst du mich bekommen. Alles von mir. Und ich nehme alles von dir. Ohne Zurückhaltung.”


  Er spürte, wie sie ihre Arme um seinen Körper schlang, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  „Ich bin–”, er begann gesegnet zu sagen, doch würde er solche Worte nicht über seine Lippen kommen lassen. „Bitte sag mir du willst mein sein.” Er musste es hören, musste wissen, dass er nicht träumte oder sie missverstand.


  Nina zog sich ein klein wenig von ihm zurück und schaute zu ihm auf. „Amaury, ich will dich, doch ich habe Angst, du wirst mich beiseiteschieben, wenn du genug von mir hast.”


  „Alberne Frau. Ich mag ein Idiot sein, doch bin ich nicht dumm genug, um das Beste wegzuwerfen, was mir je begegnet ist.”


  Ein sündhaftes Glitzern erschien in ihren Augen. „Hast du jetzt Hunger?“


  Er war ausgehungert. „Ja, ich hungere nach deinem Körper und deinem Blut.”


  „Tut es weh?”


  Amaury lächelte. „Nein. Es wird wie ein Orgasmus sein, der durch deinen Körper rauscht.” Er schauderte bei dem Gedanken daran. Schon bald würden sich seine Fänge in ihre Vene graben und er würde von ihr trinken, während er sie auf seinen Schaft aufspießte. Es gab nichts Besseres als von der Frau zu trinken, die er begehrte, während er Liebe mit ihr machte.


  Amaury nahm einen tiefen Atemzug und inhalierte ihren Duft. Sie würde ihm gehören. Er war sich noch nie so sicher über etwas gewesen. Nina gab seinem Geist Frieden und seinem Körper Befriedigung. Und seinem Herzen? Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass sie auch sein Herz auftaute.


  ***


  Nina fühlte sich ihres ganzen Körpers bewusst, so wie Amaury sie mit seinen Augen verschlang. Kein Mann hatte sie jemals auf diese Weise angesehen. Er sah imposant aus, wie er so in ihrer kleinen Wohnung stand, doch dieser mächtige Vampir hatte gerade zugegeben, dass er sie wollte. Sie, einen Niemand.


  Sein harter Körper drückte sich gegen ihren und sie konnte jeden seiner Muskeln spüren, insbesondere einen. Er begehrte sie und der Beweis dafür stieß gegen ihren Bauch, hart und groß, um Aufmerksamkeit bettelnd.


  Sie wusste, sie war vollkommen verrückt, sich danach zu sehnen, mit einem Vampir zusammen zu sein. Nicht irgendeinem, wohlgemerkt, sondern Amaury. Als hätte sie die gleiche Faszination für Vampire, die sie in Eddies unzusammenhängenden Kritzeleien erkannt hatte. Und was hatte es ihm eingebracht? Ein frühes Grab. Würde ihr Schicksal das Gleiche sein, wenn sie mit dem Feuer spielte – und das Feuer Amaury war?


  Was, wenn er recht hatte und sich nicht beherrschen konnte, wenn er sie biss? Würde er sie aussaugen? Ja, sie war verängstigt, doch hatte sie noch mehr Angst davor, nicht mit ihm zusammen zu sein. Unter seiner Berührung lebte sie auf und sie spürte endlich eine Verbindung zu jemandem. Eine Verbindung, die sie nicht bereit war aufzugeben, egal was es auf lange Sicht bedeutete.


  Nina dachte nicht an eine Zukunft. Es war gefährlich, von einer Zukunft zu träumen. Es schuf Erwartungen und das wollte sie nicht. Sie wollte nicht etwas erwarten und dann enttäuscht werden. Es führte nur zu mehr Schmerzen.


  Wenn Amaury sie jetzt wollte, würde sie sich ihm hingeben und so lange es ging daran festhalten. Doch sie würde sich auch darauf vorbereiten, dass er eines Tages erkannte, dass es nicht für die Ewigkeit gedacht war.


  Sie sah die Lust in seinen Augen und den Hunger nach ihrem Blut, doch sie machte sich nichts vor. Er war ein Vampir, er war wunderschön und würde für immer jung bleiben. Sie hatte ihm nichts zu bieten außer ihrem Körper und ihrem Blut. Vielleicht für einige Wochen oder einige Monate würde er ihr gehören. Und dann würde er eine andere Eroberung suchen.


  Aber daran würde sie nicht denken, nicht heute Nacht. Heute Nacht würde sie Erinnerungen schaffen, an denen sie zehren konnte, wenn sie wieder alleine war.


  „Wirst du mich küssen?”, fragte ihn Nina.


  „Nur, wenn du mir sagst, was hinter deiner gerunzelten Stirn vorgeht. Hast du Bedenken? Wir müssen das nicht tun, wenn du es nicht willst. Ich werde mit dir zusammen bleiben, auch wenn du mir dein Blut nicht geben willst.”


  Nina schüttelte ihren Kopf. „Nein. Ich will nicht, dass du es mit jemand anderem tust.” Ihr Einwand kam härter heraus, als sie erwartet hatte.


  Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Es gibt keinen Grund zur Eifersucht.”


  „Eifersucht? Wer ist hier eifersüchtig?” Sie wollte nicht als bedürftige, nörgelnde Freundin angesehen werden. Männer liefen vor so etwas weg, sobald sie eine Möglichkeit dazu hatten.


  „Du, chérie. Du bist eifersüchtig.” Amaury küsste an ihrer Kinnlinie entlang. „Das gefällt mir.” Seine Lippen wanderten ihren Hals hinunter und hinterließen federleichte Küsse entlang des Weges.


  Sie neigte ihren Kopf, um ihm einen besseren Zugang zu bieten, und hielt den Atem an. Sie würde seine Fänge nun jeden Moment spüren. Ihr Herz raste, ihr Puls schlug ein wildes tat-TAT-tat-TAT-tat-TAT unter ihren Rippen und Blut rauschte in ihren Ohren.


  Plötzlich lachte er und hob seinen Kopf, um ihrem Blick zu begegnen. „Du hast doch nicht gedacht, dass ich dich jetzt beißen würde?”


  Nina versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Er spielte mit ihr. „Du–”


  „Sch, Nina.” Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Wenn ich dein Blut trinke will ich mit dir Liebe machen. Ich will deinen nackten Körper mit meinem vereint spüren. Ich will, dass du dich für den Rest deines Lebens an diesen Moment erinnerst und daran zurückdenkst, als das größte Vergnügen, das zwei Personen miteinander teilen können. Dies wird etwas Besonderes für uns beide sein. Auf keinen Fall werde ich es überstürzen. Vertrau mir, ich will dies mehr, als du dir vorstellen kannst.”


  Ihr Herz hüpfte bei seiner Offenbarung. Sie lehnte sich in seine Umarmung zurück und bewegte ihre Lippen über seine. „Du kannst das unmöglich mehr wollen als ich.”


  Sein sanftes Lachen kitzelte ihren Mund. „Wenn du es nur halb so sehr willst wie ich, sterbe ich als glücklicher Mann.”


  „Aber bist du nicht unsterblich?”


  „So ziemlich. Ich vermute, ich muss dann einfach der glücklichste Mann sein der lebt.”


  „Du meinst, dies wird dich glücklich machen?”


  „Nicht dies, aber du, chérie. Nur du.”


  Amaurys Kuss war weich und zärtlich, beinah ehrfürchtig, als betete er sie an. Sein Mund passte sich ihrem an, knabberte sanft an ihren Lippen, neckend und probierend. Nina atmete seinen Duft ein, eine Mischung aus Erde und Leder und katalogisierte ihn. Sie würde ihn überall erkennen, nur anhand seiner Lippen und seines Geruchs.


  Ihre Sinne waren auf ihn ausgerichtet und nahmen jedes Detail wahr: wie sich seine Haut anfühlte, wie er sich anhörte, selbst der Herzschlag, den sie unter ihrer Hand spürte, die sie auf seiner Brust ruhen ließ. Der Herzschlag eines Vampirs. Ein Herz, das schnell und ungleichmäßig gegen ihre Hand schlug, als wolle es ihr seine Gefühle per Morsecode mitteilen. Genauso, wie etwas tiefer sein Ständer in einem anderen Rhythmus gegen sie schlug. Sein langer, harter Schwanz rieb sich mit jedem Atemzug, den Amaury nahm, gegen ihren Körper, stark und gleichmäßig.


  Sie fühlte sich in seinen Armen sicher, wie er sie so hielt, mit einer Hand ihren Nacken umfassend, der anderen um ihre Taille geschlungen. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. Er hatte sie hochgehoben und hielt sie in der Luft, als würde sie nichts wiegen.


  „Träume ich?”, murmelte sie gegen seine Lippen.


  „Wenn du träumst, dann haben wir denselben Traum. Und ich möchte daraus lieber nicht aufwachen.” Seine Lippen eroberten ihre und dieses Mal küsste er sie mit mehr Leidenschaft, drängte ihre Lippen mit seiner Zunge auseinander, bis sie sich seiner Forderung ergab.


  Nina spürte, wie er sich bewegte und sie einen Augenblick später beide auf dem Bett lagen. Als Amaury sich zur Seite rollte, schlüpfte seine Hand unter ihr T-Shirt. In dem Moment, als seine Finger die nackte Haut auf ihrem Rücken berührten, fühlte sie sich, als würde sie plötzlich in Flammen aufgehen. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, während ihr Körper sich mit ungezügelter Lust füllte.


  Seine geschickte Zunge drang tiefer ein und entlockte ihrem Körper noch mehr Vergnügen, während sein Daumen ihre Wirbelsäule entlang strich. Ihre zitternden Hände versuchten sich an seinen Hemdknöpfen, doch sein Mund lenkte sie viel zu sehr ab, als dass sie sich auf etwas anderes hätte konzentrieren können. Sie war nicht in der Lage, ihre Hände in einer koordinierten Weise zu bewegen.


  Nina entfuhr ein frustriertes Stöhnen.


  Sofort zog er sich ein Stück von ihr fort, um sie anzuschauen. „Was ist los?”


  „Ich kann diese verdammten Knöpfe nicht öffnen.”


  Amaurys leises Lachen klang wie Musik in ihren Ohren. Es fühlte sich wie ein warmer Sommerregen an, der sie beruhigte. „Warum reißt du sie nicht einfach ab? Ich weiß, dass du das gut kannst.”


  Sie brauchte keine weitere Einladung. Sein beschädigtes Hemd landete Sekunden später auf dem Fußboden. Bevor sie sich wieder an seine Brust kuscheln konnte, zog er ihr das T-Shirt über ihren Kopf.


  „Viel besser”, kommentierte er, während seine Augen auf ihren nackten Brüsten verweilten. Unter seiner heißen Begutachtung konnte sie spüren, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten. Nina bemerkte seinen frechen Blick, als er ihr wieder ins Gesicht schaute.


  „Oh ja, viel, viel besser. Ich hoffe du hast für heute Abend keine anderen Pläne, chérie, da ich nicht die Absicht habe, dich jemals wieder aus meinen Armen entkommen zu lassen.”


  „Leere Versprechen. Alles nur leere Versprechen.” Sie ließ ihre Fingernägel über seine Brust wandern und zog dabei gemächlich Kreise um seine Brustwarzen. Während seine Muskeln hart waren, war seine Haut überraschend weich.


  „Mit dem Versprechen kannst du zur Bank gehen, es ist so gut wie Gold.”


  „Wenn ich einen Cent für jedes Versprechen hätte–” Weiter kam sie nicht, schon befand sie sich unter ihm und wurde von seinem warmen Mund, der ihre Lippen küsste, zum Schweigen gebracht.


  „Sei still, chérie, und lass mich dich lieben.” Noch nie zuvor hatte sie ihn mit solcher Zärtlichkeit in der Stimme reden hören.


  ***


  Amaury spürte Ninas warmen Körper unter sich, ihre köstlichen Brüste an seine Haut gepresst. Die Hitze ihres Körpers übertrug sich auf ihn und entflammte jede Zelle seines Körpers. Die Anziehung, die sie auf ihn ausübte, war unwiderstehlich. Ihr Duft webte einen Kokon um ihn, um ihn gegen alles andere abzuschirmen. Sie war die einzige Frau, mit der er zusammen sein wollte.


  Sein Hunger nach ihr war jetzt greifbar. Mit Mühe drängte er ihn zurück, wollte diese Situation durch seine Ungeduld nicht zerstören. Dies würde eine Erinnerung sein, auf die sie mit Freuden zurückblicken würden.


  Hatte ihm je eine andere Frau solche Freude bereitet, solch Vergnügen durch seinen Körper gesandt? Allein schon ihr leises Stöhnen und Seufzen entfachte das Feuer, das in ihm brannte.


  Amaury ließ sich zwischen ihren Oberschenkeln nieder und streifte mit seinem harten Ständer gegen ihr Lustzentrum. Selbst durch die Kleidung konnte er ihre Feuchtigkeit und Hitze spüren, als sie mit bebenden Hüften auf ihn reagierte. Oh ja, diese kleine Verführerin wollte ihn ebenso sehr wie er sie. Selbst ohne ihre Gefühle wahrzunehmen, war er sich dieser Tatsache absolut sicher. Und sie würde ihn haben.


  Er zog sich ein klein wenig zurück, um seinen Händen die Möglichkeit zu geben, sich über ihre herrlichen Titten zu wölben. Die harten Nippel riefen danach, berührt zu werden. Aufgerichtete kleine Knospen, rosa und hart, begrüßten seine Fingerspitzen.


  „Versprich mir, dass du diese nie vor mir unter einem BH versteckst.” Er wollte diese reifen Früchte immer für seine hungrigen Hände bereit wissen, niemals von einschränkender Kleidung behindert sein. Alles was sie je fühlen sollten waren seine zärtlichen Hände, seine küssenden Lippen und seinen gierig saugenden Mund. Vielleicht sogar seine Fangzähne, die dort Blut von ihnen nahmen, sich von ihr ernährten. Sein Schwanz regte sich wild bei dieser erotischen Vorstellung.


  „Willst du mich nicht ausziehen?” Nina neckte ihn, doch es kümmerte Amaury nicht.


  „Oh, ich liebe es, dich auszuziehen, aber ich will nicht, dass irgendetwas, oder irgendjemand außer mir diese wunderbaren Brüste umhüllt. Ich will nicht, dass ein BH mehr Kontakt mit ihnen hat, als ich. Ich könnte eifersüchtig werden.” Er wäre neidisch auf den BH, der ihre Zwillingshügel den ganzen Tag über halten würde, während sie auf und ab hüpften. Nein, er sollte der Einzige sein, dem es erlaubt war, das zu tun, sie zu halten, zu drücken und zu massieren.


  „Ist das ein Befehl?”


  Amaury rieb seine Fingerspitze über ihre Brustwarze. „Lass es uns einen… Vorschlag nennen.” Er wusste, wie wenig sie auf einen Befehl hören würde.


  Nina bog sich seiner Hand entgegen. „Noch andere… Vorschläge?” Der schwelende Blick, den sie ihm zuwarf, ließ sein Herz für einen Moment stillstehen. Lockte sie ihn tatsächlich, um noch mehr Forderungen zu stellen? Er hatte noch einige andere Ideen in der Hinterhand, bei denen er nicht böse wäre, wenn sie ihnen zustimmen würde.


  „Ein paar. Wenn du dafür bereit bist.” Langsam knetete er ihr geschmeidiges Fleisch in seiner Hand. Dann ließen sich seine Lippen auf ihrer seidenen Haut nieder und glitten über ihre Nippel. Seine Zunge leckte gegen ihr Fleisch und sein Atem tanzte über ihre feuchte Haut.


  Nina stieß ein ersticktes Stöhnen aus, während ihre Brustwarzen sich in steinharte Berggipfel verwandelten. „Versuchst du mich umzubringen?”


  „Im Gegenteil. Ich werde dafür sorgen, dass du dich lebendiger als je zuvor fühlst.” Er hob seinen Kopf kurz, um ihren Blick zu erwidern. „Und das ist ein Versprechen.”


  Und er würde dieses Versprechen halten.


  Minuten später hatte er sie beide ausgezogen. Nichts konnte sich jetzt seinem eifrigen Mund oder seinen Händen in den Weg stellen.


  Er befand sich kurz davor, seine Kontrolle zu verlieren, als er ihren Körper erneut unter sich begrub. Ihre Erregung war für ihn wie ein Leuchtturm, der ihn zu einem lang vergrabenen Schatz leitete. Amaury atmete tief ein, inhalierte ihren ganz eigenen Geschmack, ließ ihn seine Zunge bedecken und seine Lunge durchdringen. Was für ein süßer Duft, was für eine kraftvolle Droge sie doch für ihn war.


  Einen Moment lang hielt er sich bewegungslos über ihr, sein Gewicht auf seine Knien und Armen verteilt, während er ihren Anblick genoss. Ninas Gesicht glänzte, ihre honigblonden Locken waren zerzaust, ihre Augen weit geöffnet, erwartungsvoll, doch nicht ängstlich.


  „Bitte”, war alles, was sie sagte, doch ihre Handlungen sagten mehr. Ihre Beine schlangen sich um seine Taille und sie zog ihn langsam auf sich nieder, bis sich seine Erektion am Eingang zu ihrer süßen Muschi befand.


  Warme Feuchtigkeit begrüßte ihn, lud ihn ein. Sein Körper zog sich vor Anspannung zusammen, erwartete ihre Enge, ihre Hitze, als er sich für eine weitere Sekunde zurückhielt, um diesen Augenblick zu genießen. Amaury spürte die Richtigkeit seiner Entscheidung und seine eigene Entschlossenheit darin, was er tun musste.


  „Du bist mein.” Sein Anspruch klang wie ein Kampfschrei, als er vorstieß und sie mit seinem Schwanz aufspießte, ihre Muskeln sich um ihn verkrampften und ihn in einen Käfig gefangen nahmen, dem er niemals entkommen konnte, niemals entkommen wollte.


  „Oh, Baby”, flüsterte sie atemlos. Niemand hatte ihn je Baby genannt.


  „Zu groß?”


  Nina schüttelte ihren Kopf. „Perfekt.”


  Es war alles, was er brauchte. Amaury zog sich aus ihrer Enge zurück, ließ seinen Schwanz bis auf die Spitze herausgleiten, bevor er wieder in ihre feuchte Hitze vorstieß. Mit jedem Stoß schlugen seine Eier gegen ihr Fleisch und trugen nur noch mehr zu dem verlockenden Gefühl ihrer um sich schließenden Muskeln bei.


  Nina warf ihren Kopf zurück und bog sich ihm entgegen, erwiderte so jeden seiner Stöße. Ihr empfindlicher Hals bot sich seinem Blick dar, die Vene unter ihrer blassen Haut pulsierte, winkte ihm zu, lud ihn ein.


  „Nina, ich brauche dich.” Er senkte seine Lippen auf ihren Nacken. Ihre Antwort war eine erschreckte Bewegung. Hatte sie ihre Meinung geändert? Bevor er sich zurückziehen konnte, spürte er ihre Hand auf seinem Nacken, als sie ihn dichter an sich zog.


  „Ja, Amaury.”


  Ihre Worte klangen in seinen Ohren wie eine Symphonie, wie Engelsgesang. Er konnte ihr Blut riechen, es beinahe schmecken. Seine Fänge kamen hervor, um dann ohne Hast ihre Haut zu durchstechen und in sie einzudringen.


  Der Duft ihres Blutes nahm ihn sofort ein, raubte ihm beinahe seine Sinne, so intensive roch es. Die dicke Flüssigkeit benetzte seine Zunge und tropfte in seine Kehle. Warm, süß und reichlich verteilte sie sich in seinem Mund. Sein erster Schluck war wie der erste Biss nach einer endlosen Hungersnot. Reich, nahrhaft und berauschend.


  Sein Schwanz pulsierte heftig, als das Blut seinen Körper erfrischte und sich der Rhythmus seiner Hüften verstärkte. Amaury hörte ihr Stöhnen in seinen Ohren, unkontrolliert, wild. Ninas Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, als sie sich gegen ihn aufbäumte.


  In dem Augenblick, als er ihren Mund an seiner Schulter und ihre Zähne sich in seine Haut graben spürte, wusste er was er tun musste. Ihre stumpfen Menschenzähne würden seine Haut niemals durchdringen, doch er konnte das für sie tun.


  Er konnte seine nächste Handlung nicht verhindern. Es war als hätte sein Herz seinen Verstand lahmgelegt und würde die Bewegungen seines Körpers bestimmen. Sein Verstand war nicht länger Herr der Lage. Zum ersten Mal in seinem Leben als Vampir regierte sein Herz über ihn.


  Wie in Trance entfernte Amaury seine Fänge aus ihrem Hals und zog sich ein wenig zurück. Nina ließ sofort von seiner Schulter ab. „Hör nicht auf, bitte, hör nicht auf”, flehte sie.


  „Das werde ich nicht.” Mit seinen Fingernägeln schnitt er in die Haut an seiner Schulter. Sekunden später tropfte Blut aus dem Schnitt hervor. Er blickte in ihre von Leidenschaft vernebelten Augen. „Trink von mir, chérie, bitte, lass mich dein sein.”


  Er beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte: zunächst überrascht, dann interessiert. Doch waren auch Vorsicht und Zweifel darin vorhanden.


  „Ich werde dich nicht in einen Vampir verwandeln, du wirst immer noch menschlich sein. Aber ich werde dir gehören.” Und sie würde ihm gehören, für immer seine Gefährtin sein, blutgebunden für alle Ewigkeit. Gebunden an ihn. Er würde sie von jetzt an immer beschützen. Sein Herz hatte diese Entscheidung für ihn getroffen. Es gab kein zurück mehr. Er würde ihr alle Details später erklären, doch in diesem Augenblick konnte er diesen magischen Moment nicht aufhalten.


  Ninas Mund näherte sich dem Schnitt. Ihre Zunge schoss heraus und leckte das Blut, bevor sie ihre Lippen darüber schloss und zu saugen begann.


  Ihre Handlung sandte einen Donnerschlag durch seinen Körper. In Amaurys Brust erklang ein triumphales Knurren. Einen Augenblick später senkten sich seine Fänger wieder in ihren Hals.


  „Für immer.”


  Und dann konnte er sie spüren, endlich ihre Gefühle wahrnehmen. Nun war es ein anderer Hunger, den er stillen musste, nicht nach Blut, um ihn zu ernähren, doch nach ihrem Blut, um ihn zu vervollständigen und um eine unzerbrechliche Verbindung herzustellen.


  Ninas Blut füllte ihn und mischte sich mit seinem eigenen in einem Prozess, der sowohl ihre wie auch seine DNS mysteriös und unwiderruflich verändern würde. Wenn sie wollte, konnte er nun Kinder mit ihr zeugen. Vor allem aber würde er sich ihrer immer bewusst sein, sie wahrnehmen, wissen, was sie fühlte, genau wie sie bei ihm. Ihre Seelen würden verbunden sein.


  Ein Gefühl des Friedens breitete sich in ihm aus und wärmte sein Herz. Nina gehörte ihm.


  Amaury gab ihren Hals frei und zog seine Fangzähne ein. Seine Zunge strich sanft über die Einstichstellen und versiegelte sie damit.


  Ninas Mund saugte noch immer an seiner Schulter und er war von diesem Gefühl, das sie in ihm verursachte, gefangen. Sie nahm sein Wesen in sich auf, akzeptierte ihn als das, was er war.


  „Ja, nimm mich in dich auf”, flüsterte er in ihr Ohr.


  Mit jedem Blutstropfen, den sie von ihm nahm, spürte er ihre Aufregung wachsen. Sie war so glatt, sein Schwanz rutschte in schneller Folge vor und zurück, pumpte in sie und traf mit jedem Stoß ihren süßen Punkt.


  Er nutzte jedes letzte Gramm seiner Kontrolle um seine eigene Erlösung zurückzuhalten, bis er sie schließlich ekstatisch atmen hörte und spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Eine Sekunde später schlug ihr Orgasmus über ihr zusammen und ihre Muskeln verkrampften sich um ihn. Mit einem letzten Stoß drang er in sie ein, berührte ihren Uterus und überschwemmte sie mit seinem Samen. Sein Schwanz zuckte und pumpte Stoß für Stoß in ihre warme Mitte.


  Ninas Mund an seiner Schulter wurde schlaff. Sie hatte aufgehört, von ihm zu trinken.


  Ihre Augen waren geschlossen, als er sie ansah.


  „Nina, ist alles ok?”


  Sie stieß einen Atemzug aus, noch immer einen Tropfen seines Blutes auf ihren geschwollenen Lippen. „Hmm.”


  Amaury küsste sie sanft.


  Mein.


  



  


  ACHTUNDZWANZIG


  



  Nina fühlte sich anders. Nie hatte Sex sie je so berührt. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen Amaury sei ein Zauberer und kein Vampir. Unbekannte Gefühle schwirrten in ihrem Kopf herum und ließen sie beinah schwindelig werden. Bruchteile von Empfindungen von Besitzgier, Zuneigung und Zufriedenheit drangen in ihr Denken ein. Waren das ihre Gedanken? Warum hatte sie plötzlich solche Ideen im Kopf?


  Schließlich war es nur Sex. Sie kannte Männer gut genug, um zu erkennen, dass, selbst wenn sie einen Partner gefunden hatten, der ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigen konnte, es nicht bedeutete, dass sie nicht fremdgehen würden, um Abwechslung mit jemand anderem zu finden. Sie war nicht naiv.


  Nina versuchte, diese seltsamen Gefühle abzuschütteln. Vielleicht war ihr Blutzuckerspiegel zu niedrig und sie musste einfach nur etwas essen. Das würde auch erklären, warum sie sich so benommen fühlte. Natürlich konnte auch ein solch umwerfender Orgasmus, den sie dank der enormen Fähigkeiten eines super sexy Vampirs hatte, diese besagte Benommenheit verursachen.


  Sie hob ihren Kopf von Amaurys Brust, um ihn anzuschauen. Er hatte sie auf sich gezogen, sie über seinen Körper ausgestreckt, nur Augenblicke, nachdem sein Höhepunkt durch ihn hindurchgebraust war. Sie hatte noch nie einen Mann so die Kontrolle verlieren sehen. Als ließe er alle Mauern, allen Schutz und alle Heuchelei fallen.


  „Du hast mich umgebracht”, sagte er, ohne seine Augen zu öffnen, ein Lächeln auf seinen Lippen.


  „Das war recht gut.” Nina spielte ihr Liebesspiel herunter. Sie würde nicht in diese Falle laufen, jetzt eine klammernde Freundin zu werden. Sicherlich würde ihn das schneller davonlaufen lassen, als würde sie ihn mit einem Holzpflock jagen. Sicher, er hatte wunderbare Dinge zu ihr gesagt – dass er ihr gehören wollte – doch war das während der Hitze der Leidenschaft geschehen. Sie gab nie viel auf das, was ein Mann im Bett sagte.


  Amaury riss die Augen auf und hielt sie mit einem intensiven Blick gefangen. „Recht gut?” Seine Brustmuskeln spannten sich unter ihr. „Das ist alles, was du zu sagen hast?”


  Oh, nun war sie in Schwierigkeiten. Der Mann wollte mehr als nur ein recht gut für seine Bemühungen hören. Sie hätte nie gedacht, dass er so nach Komplimenten fischen würde.


  „Nun, es war sehr gut.”


  Er stützte den Kopf auf. „Sehr gut?”


  Augenscheinlich war sehr gut auch nicht ausreichend.


  „Wie wäre es mit spektakulär, nicht von dieser Welt, umwerfend?”, neckte er.


  Ninas Herz machte einen Sprung. Er hatte es auch gespürt?


  „Meine Güte, Frau, willst du mir einen Minderwertigkeitskomplex verschaffen?”


  Sein erbittertes Schnaufen brachte sie zum Lachen. Ihn verrückt zu machen stellte sich als großes Vergnügen heraus. „Minderwertigkeitskomplex? Du? Ich denke nicht, dass ich damit Erfolg hätte, selbst wenn ich es versuchen würde. Du bist einfach von dir selbst viel zu überzeugt.”


  Eine Sekunde später fand sie sich unter ihm begraben, zwischen ihn und die Matratze gepresst, eine Position, die sie zunehmend genoss. „Von mir überzeugt, ha?” Amaury drückte seinen angeschwollenen Schwanz gegen sie. „Soll ich dir noch einmal zeigen, wie sich meine Überzeugung anfühlt?”


  Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, was er damit meinte.


  „Bist du dir sicher, dass ich eine erneute Demonstration benötige?”


  Sein Atem geisterte über ihre Wange. „Chérie, ich werde dir so viele Demonstrationen geben, wie du brauchst, bis du bereit bist, zuzugeben, dass ich jedes deiner Bedürfnisse befriedige.” Seine Hüften bewegten sich und brachten sein hartes Glied an ihr Geschlecht. Nina bewegte sich gegen ihn, ließ seine Erektion über ihre immer noch empfindliche Klitoris streifen. Ein kleiner Seufzer entglitt ihrem Mund.


  „Sag mir”, er zögerte, „wenn mein Schwanz dich so streichelt, willst du, dass ich dann langsam mache, oder würdest du es lieber haben, wenn ich dich hart und schnell ficke?”


  Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Es fiel ihr schwer zu atmen, bei diesen lebhaften Fantasien, die er ihr vor Augen führte. „Muss ich diese Entscheidung jetzt gleich treffen?”


  Seine Hüften kreisten und ließen seine Erektion erneut über ihr Lustzentrum streifen. „Nein, du kannst es auch mir überlassen zu entscheiden, was richtig ist.”


  „Bist du immer so besitzergreifend?”


  „Besitzergreifend – moi?” Er grinste unverschämt. „Für mich ist das definitiv eine Premiere.”


  Amaury zog seine Hüften zurück und glitt langsam in ihren feuchten Kanal. Unfreiwillig drängte sie sich gegen ihn und begrüßte seinen harten Ständer, als er begann sie zu füllen.


  „Musst du immer oben sein?”


  „Nicht immer, aber jetzt will ich dein Gesicht sehen, wenn ich dich zum Orgasmus bringe. Es gibt nichts Verführerischeres, als dich zu beobachten, wie deine Augen ganz träumerisch werden”, er unterstrich seine Worte mit einem Stoß seiner Erektion, „und deine Lippen sich teilen.” Ein weiterer Stoß. „Deine Wangen sich röten.” Er drang tiefer ein.


  „Ich denke, ich verstehe, was du meinst”, krächzte sie. Er hatte seine eigene Art, seine Erklärung mit Beispielen zu unterstützen.


  „Natürlich lässt sich noch viel über andere Positionen sagen”, sicherte er ihr zu und zog seinen Steifen heraus, ließ sie erregt zurück.


  „Zum Beispiel?”


  Er zog sich von ihr zurück und drehte sie gekonnt auf ihren Bauch. „Wie zum Beispiel der Anblick von deinem heißen Arsch, wenn ich dich von hinten nehme.”


  Er legte seine Hände auf ihre runden Backen und sandte Schauer durch ihren Körper.


  „Ich glaube, ich schulde dir immer noch ein paar Schläge”, ließ Amaury verlauten.


  „Weswegen?” Sie klang viel zu gierig in ihren eigenen Ohren. Würde er das bemerken?


  „Du hast mir letzte Nacht den Stinkefinger gezeigt. Solch ein Mangel an Respekt kann nicht toleriert werden.”


  „Ich verstehe.” Nina schob ihm erwartungsvoll ihr Hinterteil entgegen. „Ich war böse.”


  „Sehr böse”, bestätigte Amaury. „Aber ich bin nicht grausam.”


  Eine Welle der Enttäuschung überkam sie. Er wollte sie nicht bestrafen? Nachdem sie deswegen schon ganz aufgeregt war? „Nein?”


  „Nein. Also, für jeden Schlag, den du ohne Protest erträgst, wirst du belohnt werden.”


  „Wie?” Ihre Stimme hallte in dem kleinen Raum wider. Das Pochen ihres Herzens klang in ihren Ohren und ließ sie beinah taub werden.


  „Das zu entscheiden ist mir überlassen.” Seine Hände streichelten suggestiv über ihren Hintern, bevor eine davon zwischen ihre Pobacken hinabglitt und über die Lippen ihres Lustzentrums streichelte. Ein langer Finger tauchte in ihre Wärme und entlockte ihrer Kehle ein Stöhnen. Nina presste ihre Muskeln zusammen, um ihn festzuhalten, doch so schnell, wie er in sie eingedrungen war, entkam er auch wieder.


  ***


  Amaury blickte auf Ninas nackten Körper und die verlockenden Wölbungen ihres sexy Hinterns, die sich ihm entgegenbogen. Er hatte einen Volltreffer gelandet. Seine blutgebundene Gefährtin war nicht nur wunderschön und stark, sie genoss auch dieselben Abwechslungen im Bett, denen er sich selbst gerne hingab.


  Seine Brust schwoll vor Stolz, wenn er sie anschaute und über sein Schicksal nachdachte. Sie hatte ihn akzeptiert, sein Blut genommen und war mit ihm den Bund eingegangen. Das Wissen, dass sie für immer ihm gehörte, konnte mit nichts verglichen werden, was er je erlebt hatte.


  Und er würde ihre Beziehung richtig beginnen, indem er seinen Anspruch an ihr geltend machte und ihr zeigte, was sie von ihm in den kommenden Jahrhunderten erwarten konnte: umwerfenden Sex, völlige Hingabe und seinen Schutz auf Leben und Tod. Er würde es mit einem Knall beginnen lassen, oder besser gesagt einem Schlag.


  Amaury zog sie auf ihre Hände und Knie. Einen Moment später schlug seine flache Hand auf ihr Fleisch und ließ ihren Hintern wackeln. Von ihren Lippen kam nur ein unterdrücktes Stöhnen.


  „Gutes Mädchen”, lobte er sie und brachte sich hinter ihr in Stellung, sodass sein Steifer an den Eingang ihres heißen Tunnels stieß. Ihre rosa Falten glänzten wie Blütenblätter nach einem Frühlingsregen und ihr Liebessaft überzog seine Schwanzspitze, als er einen Zentimeter in sie eindrang und dann stoppte. Nina versuchte sich gegen ihn zu drängen, um ihn tiefer aufzunehmen, doch Amaury hielt sie fest.


  „Nein, Nina. Du bekommst nur was du verdienst.” Er biss die Zähne zusammen, um gegen die Enge zu kämpfen, mit der sie seine Schwanzspitze drückte. Er hoffte, dass er lange genug aushalten würde, um sie kommen zu lassen. Doch so wie er sich im Moment fühlte, hatte er daran ernsthafte Zweifel. Er fühlte sich wie ein unerfahrener Junge, der sofort kam, sobald er die Berührung einer Frau spürt.


  „Mehr”, forderte Nina mit heiserer Stimme.


  Ach Gott, wie sie ihn allein durch diesen Ton anmachte. Wie der Gesang einer lieblichen Sirene.


  Amaury antwortete ihr mit einem schnellen Schlag auf die andere Backe. Diesmal ein wenig härter, sodass ein schwacher Handabdruck zurückblieb. Er spürte die Bewegung bis in seinen Schwanz, als ihre Muskeln sich um ihn spannten. Es sandte ein köstliches Prickeln in seine Eier, die sich sofort hochzogen und verhärteten. Gleichzeitig stieß sie zurück und nahm ihn tiefer in sich auf.


  Amaury gab ihr sofort einen Klaps aufs Hinterteil, um sie auf seine Missbilligung hinzuweisen. „Hör auf, Nina.” Zur Verdeutlichung tat er es erneut, links, rechts. Sie stöhnte in die Matratze.


  Seine Hand griff in ihr Haar und zog ihren Kopf hoch. „Lass es mich hören. Es ist keine Schande zuzugeben, dass du es hart magst.” Tatsächlich begrüßte er zu wissen, dass Nina wollte, was er anzubieten hatte.


  Sein Schwanz war schon bis zur Hälfte in ihr und er hatte nicht die Willenskraft ihn herauszuziehen. Die Vibrationen, die jeder seiner Schläge in seinen Schaft und seine Eier sandte, waren einfach zu gut, um ihnen zu widerstehen. Mit jeder Welle ergriffen ihre inneren Muskeln ihn fester und zogen ihn tiefer hinein.


  „Verdammt, Amaury, mach es noch einmal!” Seine kleine Wildkatze war ganz versessen darauf, genau, wie er es mochte. Jetzt war sie für ihn bereit.


  „Das ist mein Mädchen.” Mir dem nächsten stechenden Schlag auf ihr köstliches Hinterteil schob er seinen Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein, während seine Eier gegen ihre Muschi schlugen. Ihm wurde sofort bewusst, dass er zu schnell kommen würde. Seinen Arm um sie schlingend ließ er seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und fand ihren empfindlichen kleinen Lustknopf.


  Amaury befeuchtete seine Finger mit ihrem Saft, schob den geschwollenen Lustknopf hoch und zog sanft daran. Als Reaktion darauf verkrampften sich ihre Muskeln um seinen Schwanz. Zum Teufel, war sie eng!


  „Verdammt, Nina, du bringst mich um.”


  Sie stieß ein gurgelndes Lachen aus und erwiderte seinen nächsten Stoß mit noch mehr Kraft. Er zahlte es ihr zurück, indem er ihre Klitoris im selben Moment kniff und Nina dadurch einen unkontrollierten Schrei entlockte. Die kleine Verführerin versuchte ihm die Kontrolle zu rauben, doch kannte sie ihn noch nicht gut genug, um zu wissen, dass er es sich nicht erlauben würde, zu kommen, bevor er sie nicht über den Rand den Ekstase gebracht hatte.


  „Komm für mich, Baby – du willst es”, neckte Nina.


  „Du zuerst!”


  Amaury senkte seinen Kopf zu ihrem Nacken und ließ seine Lippen auf ihrer Haut wandern, küsste sie, während er damit fortfuhr, ihren geschwollenen Lustknopf mit seinen Fingern weiter zu foltern. Seine Zähne kratzten gegen ihren Nacken und lösten einen Schauer in ihr aus.


  „Das ist nicht fair”, beklagte sie sich und stöhnte.


  „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.”


  Liebe?


  Er hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken. Einen Augenblick später durchlief sie ein sichtbares Zittern und dann spürte er, wie die Wellen durch sie hindurchrasten und seinen Körper trafen. Mit einem triumphalen Stöhnen stieß er wieder in sie und stürzte über den Abgrund. Er fand seine Erlösung in ihrem zitternden Körper, der ihn all seiner Sinne beraubte.


  



  


  NEUNUNDZWANZIG


  



  Amaury erwachte mit Nina in seinen Armen, ihr Rücken gegen seine Brust und ihr süßer Arsch perfekt gegen seine Lenden geschmiegt. War er nach dem Liebesspiel eingeschlafen? Nun, jetzt war er wach, genauso wie auch sein Schwanz, der aus irgendeinem Grund langsam an ihrer Muschi vor und zurückglitt. Die Feuchtigkeit, die von ihren weichen Blütenblättern tropfte, benetzte seinen Schaft. War es das, was ihn geweckt hatte?


  Verdammt, war er geil. Konnte er sich noch nicht einmal im Schlaf von ihr fernhalten? Er strich eine Haarlocke aus ihrem Gesicht und ließ seine Finger über ihren Hals wandern. Seine Bissspuren waren nicht mehr sichtbar, doch ihr Blut floss nun in seinen Adern und seins in ihren.


  Er würde nie wieder von jemand anderem Blut trinken. Nina würde nun seine einzige Lebensquelle sein. Vampire, die mit einem Menschen blutgebunden waren – und nicht mit einem anderen Vampir – verweigerten jegliches andere Blut. Nur das Blut ihres Gefährten konnte sie nähren, solange sie gebunden waren. Es gewährleistete absolute Treue, Vertrauen und Hingabe für das blutgebundene Paar. Nicht, dass Amaury dachte, er würde je eine andere Frau als Nina berühren wollen, nicht einmal ohne den Blutbund.


  Seine schlafende Schönheit hatte keine Ahnung davon, welche Macht ihr das über ihn gab. Er würde es ihr erklären, wenn sie sich beide erst einmal an ihr neues gemeinsames Leben gewöhnt hatten.


  Er strich mit seiner Hand über ihre Schulter und küsste ihre blasse Haut.


  Nina rührte sich. Mit langen, langsamen Stößen bewegte er seine Hüften vor und zurück, glitt gemächlich an ihrem warmen Eingang entlang.


  „Versuchst du mich auszunutzen, während ich schlafe?”, fragte sie mit schläfriger Stimme.


  „Würdest du das wollen?”


  Anstatt zu antworten, hob Nina ihr Bein leicht an und führte seine Erektion mit einer Hand in ihre warme Grotte, die mit ihren Säften und seinem Samen durchnässt war. Er hatte noch nie ein mehr willkommen heißenderes Gefühl gekannt.


  „Ich habe dich eben hart rangenommen. Bist du nicht wund?” Er bewegte sich langsam hinein und heraus und ließ den Rhythmus ihres Körpers seine Bewegungen bestimmen.


  „Na und?”


  Er wurde durch ein lautes Klopfen an der Tür am Antworten gehindert. Dann ertönte eine bekannte Stimme. „Amaury!”


  Amaury fluchte leise. Nina drehte ihren Kopf und blickte ihn mit einem besorgten Blick an. „Wer ist das?”, flüsterte sie.


  „Ich weiß, dass du da drin bist.”


  „Halt dich zurück, Thomas.” Er schenkte Nina einen beruhigenden Blick. „Nichts, worüber du dich sorgen musst. Er ist ein guter Freund.” Amaury küsste sie. „Wir sollten uns anziehen.” Sein Freund hatte hoffentlich einen guten Grund dafür, an Ninas Wohnungstür aufzutauchen. Denn sein Timing war miese.


  Minuten später ließ Amaury den ungeduldig blickenden Thomas in die Wohnung. Thomas nickte Nina kurz zu und wandte sich dann an Amaury.


  „Du bist nicht an dein Handy gegangen.”


  Amaury erinnerte sich daran, das Handy auf lautlos gestellt zu haben, da er nicht gestört werden wollte. „Wie hast du mich gefunden?”


  „Sagen wir einfach, ich hatte eine Ahnung, wo du sein würdest, als ich dich zu Hause nicht antraf.” Sein Blick schweifte zu Nina. „Entschuldigung, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Thomas.”


  Er streckte seine Hand aus, um Ninas zu schütteln. Amaury Magen verkrampfte sich, als er seinen Freund sie berühren sah, obwohl diese Berührung unschuldig war. Würde er sich von nun an immer so fühlen, wenn ein anderer Mann ihr zu nahe kam? Verdammt, dann würde er ausflippen.


  „Nett dich kennenzulernen, Thomas. Ich bin Nina.”


  Er bemerkte, wie Thomas scharf die Luft einsog und ihn dann mit einem überraschten Blick anschaute. Noch bevor sein Freund einen Kommentar zu dem abgeben konnte, was er bemerkt hatte, fuhr Amaury mit der Konversation fort.


  „Warum hast du nach mir gesucht?”


  Thomas’ Blick schweifte durch den Raum und bemerkte offensichtlich das zerwühlte Bett. „Ich bin nicht derjenige, der nach dir gesucht hat. Ich bin auf Samsons Befehl hin hier. Wir sind Luther auf der Spur.”


  „Was ist der Plan?”


  „Es geht los.” Thomas blickte auf seine Uhr. „Wir müssen gehen. Es hat mich schon über eine Stunde gekostet, dich zu finden. Alle versammeln sich bei Samson.”


  Amaury blickte auf seine Gefährtin. „Nina, hol deine Jacke. Du kommst mit mir.”


  Thomas hob eine Augenbraue. „Ich denke nicht, dass das sehr klug ist.”


  „Ich lasse sie nicht ungeschützt.”


  „Amaury, ich kann hierbleiben, wenn dein Freund nicht–”


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Nein, du kommst mit mir.”


  Er warf Thomas einen warnenden Blick zu. Er würde sie auf keinen Fall alleine lassen, wenn Luther sich dort draußen rumtrieb. Wenn Thomas riechen konnte, dass er mit ihr den Blutbund eingegangen war, dann konnte das auch Luther. Er hatte sie in noch größere Gefahr gebracht, als zuvor. Indem er sie zu einem Teil von sich gemacht hatte, hatte Amaury seinem Feind eine weitere Front zum Angriff geboten.


  Nina drehte sich zum Schrank neben dem Badezimmer.


  Thomas ging einen Schritt auf Amaury zu. „Du bist mit ihr den Blutbund eingegangen?” Er hielt seine Stimme gesenkt, sodass Nina ihre Diskussion nicht hören konnte.


  „Ja. Und es geht dich nichts an.”


  „Bist du komplett verrückt geworden?”


  „Ich sagte, es geht dich nichts an.”


  „Was geht ihn nichts an?”, erklang Ninas Stimme hinter ihm.


  Amaury drehte sich um. Er würde Thomas’ Missbilligung ihrer Verbindung nicht zur Sprache bringen und ihr gemeinsames Glück nicht dadurch trüben. „Nichts, chérie. Bist du fertig?”


  Er nahm ihre Hand und ging zur Tür. „Kommst du, Thomas?”


  Thomas ließ ein leises Murren hören, als er ihnen aus der Wohnung hinaus folgte. Amaury konnte sich vorstellen, was sein Freund dachte, doch konnte er dessen Gefühle nicht wahrnehmen. Kein Wunder: Nach dem erstaunlichen Sex mit Nina, wäre er für mindestens eine Stunde nicht in der Lage, jedermanns Gefühle zu verspüren. Sein Kopf fühlte sich großartig an und nicht einmal Thomas’ Ärger konnte das ändern.


  „Ich bin mit meiner Ducati hier”, sagte Thomas, als sie ins Freie traten.


  „Mein Wagen steht draußen. Wir folgen dir.” Das würde ihm zumindest noch einige Minuten alleine mit Nina verschaffen.


  Sobald sie in seinem Porsche saßen und losfuhren, wandte sich Amaury an Nina. „Ich werde dich in Samsons Haus zurücklassen müssen, damit du in Sicherheit bist.”


  „Das ist doch lächerlich. Ich brauche keinen Schutz.”


  Er spürte ihren Widerstand.


  „Du wirst diesen Kampf nicht gewinnen, also kannst du das Handtuch auch gleich werfen. Du bist meine Frau und Luther wird nicht zögern, diese Tatsache gegen mich zu verwenden.”


  „Deine Frau? Meine Güte, wo hast du nur diese Ausdrücke her? Falls du es noch nicht bemerkt hast: Dies ist das 21. Jahrhundert. Ich bin meine eigene Frau.”


  Amaury legte seine Hand auf ihre und drückte sie leicht. Nina konnte nicht akzeptieren, dass er da war, um sie zu beschützen? Er musste wohl die unnachgiebigste unabhängigste Frau als Gefährtin gewählt haben, die es gab. „Chérie, du bist ebenso mein, wie ich dein bin. Gewöhn dich daran.”


  Amaury zog ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. Er spürte, wie er als Reaktion darauf schon wieder einen Ständer bekam, und rutschte in seinen Sitz herum, um seinen anschwellenden Schwanz unterzubringen.


  „Muss es immer nach deinem Willen gehen?”


  Er warf ihr einen ernsten Blick zu. „Nicht unbedingt. Aber du musst eine Sache verstehen: Du gehörst mir. Dich zu beschützen ist meine Bestimmung und niemand wird mich davon abhalten – nicht einmal du.”


  Er hielt mit dem Wagen vor Samsons viktorianischem Haus an. Thomas parkte schon sein Motorrad.


  Bevor Nina die Tür öffnen konnte, zog er sie in seine Arme. „Versprich mir, bei Samson zu bleiben, bis ich zurückkomme.”


  Ihre Augen blickten ihn an, suchend, fragend, als wollte sie protestieren. Doch dann sagte sie einfach „Gut.”


  Er näherte sich ihren Lippen und küsste sie leidenschaftlich. Trotz ihres anfänglichen Widerstandes gab Nina nach und teilte ihre Lippen. Amaury stöhnte und glitt in ihren Mund, nahm ihn in Besitz, kämpfte mit ihrer Zunge und kostete ihre Süße. Verdiente er das Glück, eine Frau wie sie zu haben?


  Ein Klopfen am Fenster holte ihn zurück in die Gegenwart. Thomas wurde ungeduldig.


  Und es stellte sich heraus, er war nicht der Einzige, der ungeduldig war. In dem Augenblick, als sie Samsons Haus betraten, wurden er und Thomas sofort ins Büro befohlen.


  Samson erwartete sie dort zusammen mit dem Rest der Gruppe: den vier New Yorker Vampiren und Ricky. Ohne Amaury auch nur eines Blickes zu würdigen, zeigte Samson auf eine Blaupause.


  „Das ist das Lagerhaus, von dem wir annehmen, dass Luther von dort aus alles leitet. Wir nehmen an, dass er mindestens vier oder fünf Männer bei sich hat. Zane und Yvette werden den hinteren Teil übernehmen, Gabriel und Quinn werden vom Dach kommen und ich werde mit Thomas den Vordereingang übernehmen. Amaury und Ricky, ihr übernehmt die Seite.”


  „Waffen?”, fragte Gabriel.


  „Pfähle und halb-automatische Gewehre mit Silberkugeln. Ricky, hol sie aus dem Arsenal unten, wenn wir hier fertig sind”, ordnete Samson an und warf ihm einen Schlüsselbund zu.


  „Ich will ihn lebend haben, doch wenn euer Leben in Gefahr ist, wisst ihr, was zu tun ist. Seine Männer sind alles neue Vampire und höchstwahrscheinlich noch unerfahren. Das können wir gegen sie verwenden.”


  Schließlich blickte er Amaury an. „Wo ist Nina?”


  Amaury mochte nicht, wie diese Frage klang. „Im Wohnzimmer, zusammen mit Delilah.”


  „Du hast sie hierher gebracht?” Samson schien empört zu sein.


  Amaury warf sich in die Brust. „Sie muss beschützt werden.”


  „Wir können ihr nicht trauen. Wir haben Grund anzunehmen, dass ihr Bruder Edmund nicht tot ist, sondern von Luther in einen Vampir verwandelt wurde. Wir vermuten, dass er für ihn arbeitet.”


  Amaury spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenschnürte. „Seid ihr sicher?”


  „Zu 99 Prozent”, antwortete Gabriel anstelle von Samson.


  „Vermutlich ist sie ein Maulwurf und hat Luther die ganze Zeit über mit Informationen versorgt”, fuhr Samson fort.


  Amaury schüttelte seinen Kopf. Das war unmöglich. Nina würde das nicht tun. Sie war seine Gefährtin. Er würde es spüren, wenn sie ihn betrügen würde.


  Thomas räusperte sich. „Wirst du es ihnen sagen, oder soll ich das tun?”


  Er schaute auf seinen schwulen Freund und schluckte schwer, bevor er dem wissbegierigen Blick seines Bosses und besten Freundes begegnete. „Ich bin mit Nina den Blutbund eingegangen. Daher werde ich sie mit meinem Leben verteidigen, egal, auf wessen Seite sie steht.”


  Amaury hörte kaum wie seine Kollegen überrascht die Luft einzogen und Kommentare murmelten, während er auf Samsons Reaktion wartete. Sein Freund schloss für einen kurzen Moment die Augen und schaute ihn dann wieder an.


  „Amaury, wieso? Was ist geschehen?”


  Amaury zuckte mit seinen Schultern und war nicht in der Lage, es sich selbst zu erklären. Alles, was er wusste, war, dass Nina sein war und bleiben würde. Wenn sie tatsächlich Luthers Seite unterstützte, würde er alles tun, um sie von ihm abzukehren. Und wenn seine eigenen Freunde sie verletzen wollten, würde er sie von hier fortbringen und mit ihr im Exil leben. Solange er mit ihr zusammen war, spielte alles andere keine Rolle.


  „Sie gehört mir, Samson. Vor allem du solltest verstehen, wie sich das anfühlt. Es war das Einzige, was ich tun konnte.”


  Samson nickte langsam. „Du weißt was das bedeutet, nicht wahr?”


  „Ich bin auf die Konsequenzen vorbereitet. Wenn sie schuldig ist, ist alles, worum ich bitte, einen Tag Vorsprung. Ich werde meinen Anteil des Unternehmens an dich übertragen.”


  Samsons Mund klappte auf. „Du würdest uns für sie verlassen?”


  Amaury war sich noch nie im Leben über etwas so sicher gewesen. Er würde 200 Jahre an Freundschaft ohne zu blinzeln für eine Ewigkeit mit Nina eintauschen.


  „Es liegt an mir, sie zu beschützen. Es gibt nichts, was ich nicht für sie tun würde.” Amaury machte sich bereit zu beweisen, dass es ihm ernst war.


  „Sie hat dich benutzt”, warf Gabriel ihm vor. „Von allen Leuten ausgerechnet dich. Habe ich dich nicht davor gewarnt, dass dies nur böse enden kann? Doch du wolltest nicht hören, nicht wahr? Wie hat sie dich dazu gebracht, es zu tun? Ist sie wirklich so gut im Bett, dass du ihr solche Macht über dich geben musstest? Ist es schon so weit mit dir gekommen?”


  Wuterfüllt hob Amaury seinen Arm und schwang – traf aber nicht Gabriels Gesicht. Stattdessen hatte Samson ihn von hinten zurückgehalten. Amaury befreite sich aus seinem Griff und starrte ihm ins Gesicht.


  „Wenn ich mit Gabriel fertig bin, werde ich mich um dich kümmern!” Ja, er hatte Nina Macht über sich gegeben, doch er vertraute ihr mit seinem Leben – sie würde ihn nicht betrügen. „Niemand kommt ungestraft davon, meine Gefährtin zu beleidigen.”


  Auf ein Nicken von Samson hin ergriffen Zane und Quinn Amaury und hielten ihn mit eisernem Griff fest. Egal wie wütend er versuchte sie abzuschütteln, sie ließen nicht los.


  Dann stieß Samson mit einem Finger auf Amaurys Brust. „Du, mein Freund, hörst mir jetzt zu. Wir werden Luther hochnehmen und du kannst entweder mit oder gegen uns sein. Nina bleibt hier – Carl wird auf sie aufpassen. Wenn sie irgendetwas Verdächtiges tut, wird Carl sie fesseln. Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Delilah wird mit Nina reden.”


  Samsons Frau war eine ehemalige Wirtschaftsprüferin und hatte als solche eine gekonnte Art an sich, Informationen zu bekommen. „Wir werden sehen, was sie herausfindet. Wenn sich herausstellt, dass Nina unschuldig ist, bekommst du meine aufrichtige Entschuldigung. Doch in der Zwischenzeit ist mein Wort Gesetz. Also, wie entscheidest du dich?”


  Amaury wehrte sich gegen Quinn und Zane, doch sie gaben keinen Zentimeter nach. Widerspenstig starrte er Samson an. „Ich bin auf eurer Seite, doch wenn jemand Nina verletzt, so helfe ihm Gott, denn ich werde ihn jagen und ihm das Herz herausreißen.”


  Samson nickte. Einen Moment später gaben ihn die beiden New Yorker Vampire frei.


  Samsons Keller enthielt ein ansehnliches Arsenal an Waffen. Zwei Jahrhunderte Krieg zu überleben hatte es notwendig gemacht, auf alles vorbereitet zu sein.


  Amaury nahm seine Waffen – mehrere Pfähle und eine Halbautomatik mit Silberkugeln – und machte sich mit der Blaupause des Gebäudes vertraut. Jeder tat es ihm gleich. Nervöse Energie erfüllte den Raum. Erneut sorgte Samson dafür, dass jeder im Team wusste, was er zu tun hatte.


  Nachdem sie ihre Uhren abgestimmt hatten, gingen sie die Treppe hoch.


  Amaury beobachtete, wie Samson Delilah für ein privates Gespräch in die Küche zog. Nina stand im Flur. Er bemerkte, wie sie die Vampire beobachtete, als diese sich dort versammelten. Niemand sagte ein Wort, doch beäugten sie Nina misstrauisch. Amaury nahm sie beiseite und betrat mit ihr das Wohnzimmer.


  „Wir werden Luther ausräuchern.” Wusste sie das schon? Er suchte in ihren Augen, doch fand nichts Verdächtiges in ihnen, nur Sorge. Um ihn?


  „Nimm mich mit.”


  „Nein, das ist zu gefährlich. Du bist hier sicherer.” Wenn sie wirklich auf Luthers Seite war, würde sie eingreifen und ihre Position bekannt geben. Und im Nahkampf? Sie könnte verletzt werden.


  Amaury spürte ihre Besorgnis und nahm sie in seine Arme. Um nicht von seinen Kollegen gehört zu werden, flüsterte er in ihr Ohr. „Chérie, bitte bleib hier. Wenn dir irgendetwas geschehen würde, würde es mich umbringen.”


  Nina hob ihre Wimpern und schaute ihn an. „Du kommst in einem Stück zurück, okay?”


  „Das verspreche ich.”


  Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nur spärlich, als wüsste sie von der bevorstehenden Gefahr. „Kann ich das schriftlich haben?”


  Er lachte leise und versuchte sie zu beruhigen. „Mit Brief und Siegel – das ist garantiert.” Er küsste sie leidenschaftlich. Ihre Arme schlossen sich enger um ihn und ihre Lippen reagierten mit der gleichen Leidenschaft, wie schon zuvor in dieser Nacht. Nein, seine Nina war keine Verräterin. Sie konnte keine sein. Dieser Kuss fühlte sich echt an und nicht wie eine Lüge.


  Geistig griff Amaury nach ihr, doch bevor er sich noch mit Ninas Geist verbinden konnte, erklang Gabriels Stimme aus dem Flur. „Alle fertig?”


  Amaury entzog sich Ninas Umarmung. Es war Zeit zu kämpfen.


  



  


  DREISSIG


  



  „Ich habe Hunger. Was ist mit dir?”


  Nina drehte sich zu Delilah um, die in der Küchentür stand. „Wie kannst du jetzt essen?”


  Das Haus wirkte gespenstisch still, jetzt, da alle Vampire, bis auf den Butler, gegangen waren.


  „Ich kann immer essen. Und im Moment esse ich für zwei. Wie wäre es, wenn ich uns etwas koche? Komm, leiste mir Gesellschaft.” Sie winkte Nina zu, ihr in die Küche zu folgen.


  „Du siehst nicht dick aus. Ich kann nicht glauben, dass du für zwei isst.” Sie wollte Delilah nicht beleidigen, doch Samsons Frau sah wirklich perfekt proportioniert aus.


  Delilah lachte. „Ich bin schwanger. Saft? Wasser?” Sie deutete auf die Flaschen im Kühlschrank.


  „Wasser ist in Ordnung.” Nina nahm an der Theke platz. „Ich habe mich gefragt, ob du menschlich bist oder nicht, doch ich glaube, das ist ja nun geklärt. Vampire können ja nicht schwanger werden, oder?”


  „Hat dir Amaury nicht alles erklärt? Männer vergessen oft die offensichtlichsten Dinge.”


  Sie und Amaury hatten nicht sehr viel Zeit zum Reden gehabt. Sie hatten kaum ihre eigene Beziehung besprochen, wenn man es überhaupt eine Beziehung nennen konnte.


  „Hier.” Delilah reichte ihr ein Glas.


  Nina trank einen Schluck.


  „Ich bin sicher, er wird alle wichtigen Dinge bald erklären. Als ich den Blutbund mit Samson einging, gab es so vieles, was ich nicht wusste–”


  „Entschuldige, mir was erklären?” Sie konnte Delilahs Geschwafel nicht ganz folgen, so schön diese Frau auch war.


  „Den Blutbund und alles, was damit zusammenhängt.” Ihre Gastgeberin ließ es klingen, als wäre das die naheliegendste Antwort.


  „Das ist in Ordnung. Ich muss nicht wirklich alles darüber wissen. Wenn das erst einmal alles vorbei ist, werde ich wieder in mein normales Leben zurückkehren. Je weniger ich weiß, desto besser.” Es war nicht so, als wolle sie ein Buch über das Paarungsverhalten von Vampiren schreiben.


  Delilahs Gesicht sah verstört aus. „Aber du kannst ihn jetzt nicht mehr verlassen.”


  „Amaury?” Nein, sie wollte ihn nicht verlassen, aber es gab keine Zukunft für das, was auch immer sie hatten. Sie war nicht naiv. Amaury hatte alles. Es gab für ihn keinen Grund, sich mit jemandem wie ihr einzulassen. Sicher, sie konnte versuchen, sein Interesse an ihr so lange wie möglich zu schüren. Doch irgendwann käme der Punkt, an dem er streunen und nach etwas Neuem schauen würde.


  „Es ist wirklich nur eine Affaire.” Sie spielte herunter, was sie hatten. Je weniger Bedeutung sie dem gab, was zwischen ihnen war, desto besser.


  „Eine Affaire? Nina, du gehst keinen Blutbund mit einer Affaire ein.” Delilahs Ton klang strafend.


  „Wer hat etwas über einen Blutbund gesagt?” Wie altmodisch war Delilah? Nur weil sie mit Amaury geschlafen hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn heiraten würde. Und abgesehen davon, hatte Amaury nicht gesagt, er sei nicht der Typ für Versprechen?


  „Aber du und Amaury, ihr seid blutgebunden.”


  Nun waren mit der armen Frau offensichtlich die Hormone durchgegangen. War das, was Schwangerschaft den Frauen antat? „Nichts für ungut, aber wie kommst du auf diese verrückte Idee?” Nina griff nach dem Glas und hob es an ihre Lippen.


  „Amaury hat Samson erzählt, dass ihr blutgebunden seid.”


  Das Wasser spritzte aus Ninas Mund, als sie sich beinah verschluckte. „Was?” Irgendetwas lief hier gewaltig falsch.


  Delilah warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Du meinst, du weißt davon nichts?” Ihre Stirn runzelte sich noch mehr.


  „Ich habe nichts getan.”


  Verzweifelt suchte Nina in ihrer Erinnerung nach allem, was Amaury ihr über den Blutbund erzählt hatte. Sie erinnerte sich deutlich an Luthers Geschichte, doch zu keinem Zeitpunkt hatte Amaury ihr eindeutig erklärt, wie es tatsächlich funktionierte. Warum sollte er Samson solch eine unerhörte Sache sagen?


  Delilah kam um den Tresen herum und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. „Erzähl mir, was heute Nacht passiert ist, als du mit Amaury zusammen warst.”


  Nina spürte Hitze in ihre Wange steigen. Sie konnte unmöglich ihr Sexleben mit einer Frau diskutieren, die sie erst zweimal getroffen hatte. „Tut mir leid, das kann ich nicht.”


  Sie spürte Delilahs warme Hand auf ihrem Arm. „Es ist wichtig. Erzähl mir, was geschehen ist.”


  Widerwillig öffnete Nina ihren Mund. „Wir hatten Sex.”


  „Das ist selbstverständlich. Was passierte währenddessen?”


  Nina räusperte sich. Sie wollte Details? „Kannst du ein wenig deutlicher werden?” Sie spürte, wie sie errötete.


  „Hat Amaury dein Blut getrunken?”


  Das Blut, das ihr plötzlich zu Kopf stieg, machte sie schwindelig.


  „Ja, aber er ernährt sich auch von anderen und das bedeutet nicht, dass er mit ihnen den Blutbund eingeht.”


  Es musste ein Missverständnis vorliegen. Sie wusste ganz genau, dass Vampire sich von Menschen ernährten, ohne Nachwirkungen zu hinterlassen. Tatsächlich hatte sie gesehen, wie Vampire sich ernährten, als sie begann Eddies Tod zu untersuchen und einigen Vampiren gefolgt war. Das war für sie die positive Bestätigung gewesen, dass sie Vampire waren.


  Sie spürte Delilahs Hände auf ihren Schultern, um sie aus ihren Gedanken zu schütteln.


  „Hast du sein Blut getrunken?”


  Ninas Wangen brannten vor Scham. In der Hitze der Leidenschaft hatte sie sein Blut gesaugt und, bei Gott, es als absolut erotisch empfunden. Doch auf keinen Fall konnte sie das einer Fremden gegenüber zugeben. Es war schon schwer genug, es sich selbst gegenüber einzugestehen. Und abgesehen davon, hatte Amaury ihr versprochen, dass sie das nicht in einen Vampir verwandeln würde. Hatte er sie belogen?


  „Hast du?”


  Nina blickte ihre Gastgeberin geradeheraus an. „Nein, das wäre ja eklig!” Die Lüge kam ihr einfach über die Lippen.


  „Es ist eins der erotischsten Dinge, die du mit deinem Partner tun kannst. Wann immer ich von Samson trinke–”


  „Du trinkst sein Blut?”


  Delilah nickte. „Das ist Teil des Bundes. Zuerst stellt es die Verbindung her. Später erhält es diese. Nina, bitte sag mir die Wahrheit. Hast du von ihm getrunken während ihr Sex hattet und er von dir getrunken hat?”


  Nina schloss ihre Augen und nickte.


  „Du bist den Blutbund mit ihm eingegangen. Er hat Samson die Wahrheit gesagt. Du bist seine Gefährtin.”


  Seine Gefährtin. Sie... sie war Amaurys Gefährtin. Für alle Ewigkeit. Immer. Das konnte nicht wahr sein. „Warum würde er das tun?” Amaury liebte sie nicht – er hatte zugegeben, dass er nicht lieben konnte. Sie wusste, dass ihre Beziehung nur vorübergehend war.


  „Er hat dir das nicht erklärt? Dann nehme ich an, er hat dich auch nicht um deine Erlaubnis gefragt?”


  Nina erinnerte sich an eine Sache, die er sie gefragt hatte. „Wenn man seine Frage Willst du mich? um Erlaubnis fragen, nennt.”


  „Kaum”, sagte Delilah. „Hat er dich gebissen, ohne dich zu fragen? Du kannst Anklage gegen ihn erheben. Samson kann sie dem Rat vorbringen. Wie verabscheuungswürdig von ihm!” Sie schien wirklich über Amaury verärgert zu sein.


  „Nicht wirklich. Ich habe ihn gebeten mich zu beißen, doch ich wusste nicht, was das bedeutet.”


  Plötzlich spürte sie echte Wut in sich aufsteigen. Dieser arrogante Macho hatte es wieder getan: Er hatte ihr seinen Willen aufgedrängt. Als wäre sein Wunsch ihr Befehl!


  „Dieser Hurensohn! Er hat mich betrogen! Er wusste, was er tat und hat es dennoch getan. Dafür wird er bezahlen. Ich werde ihm seine Eier zum Frühstück servieren und dann verschwinde ich!”


  Sie war außer sich vor Wut. Er hatte mit ihr den Blutbund geschlossen, ohne sie zu fragen, ohne ihr auch nur etwas zu erklären, als sei sie irgendeine Frau, die keine Rechte hatte. In welchem Jahrhundert lebte er? Sie würde diesem Bastard zeigen, was er mit seinem Blutbund tun konnte.


  „Nina, du kannst nicht gehen.”


  Da war eine feste Entschlossenheit in Delilahs Stimme, die Nina veranlasste, Delilah einen ablehnenden Blick zuzuwerfen.


  „Ich kann und ich werde. Es ist vorbei! Wenn er denkt, er kann mich wie ein Stück Eigentum behandeln, kann er gleich wieder ins Mittelalter zurückkehren, aus dem er gekommen ist.”


  „17. Jahrhundert, genau genommen”, warf Delilah ein.


  „Was auch immer. Amaury und ich – das gehört der Vergangenheit an!”


  „Nina. Vielleicht sollte ich dir ein wenig über den Blutbund erklären, da offensichtlich niemand sonst es getan hat.”


  „Ich weiß mehr als ich jemals darüber wissen wollte. Ich muss nichts weiter wissen. Es ist vorbei!”


  Delilah räusperte sich. „Vielleicht sollte ich dir einen Brandy einschenken. Ich denke, den kannst du jetzt brauchen.”


  Ein Verdacht schlich sich bei Nina ein. „Ich brauche keinen Brandy. Sag mir was du zu sagen hast.”


  „Ein Blutbund ist für alle Ewigkeit. Nur der Tod kann ihn scheiden.”


  „Ach Scheiße! Bitte sag mir, dass du nur Witze machst.”


  Langsam schüttelte Delilah ihren Kopf. In dem Moment sank die Erkenntnis in Nina ein. Sie war für alle Ewigkeit an Amaury gebunden. Und er hatte ihr dabei keine Wahl gelassen. Er, der Höhlenmensch, der er war, hatte für sie entschieden. Das änderte alles.


  „Oh, warte, bis ich ihn in die Finger kriege!” Und das war ein Versprechen, das er mit Brief und Siegel erhalten würde.


  



  


  EINUNDDREISSIG


  



  Der Minivan hielt einen halben Block vom Lagerhaus entfernt an. Oliver machte den Motor aus. Er würde Ausschau halten, während die Vampire hineingingen.


  „Das ist es”, sagte Samson.


  „Sicher?”, fragte Amaury und warf einen Blick aus dem Fenster.


  Gabriel nickte. „Es sieht genauso aus wie in Paul Hollands Erinnerungen. Dies ist Luthers Hauptquartier. Paul hätte es nicht leugnen können, selbst wenn er gewollt hätte. Luther hätte sich vorher überlegen sollen, was er ihm zeigte. Nun werden wir ihn schnappen.” Die Narbe in seinem Gesicht pulsierte.


  „Ihr wisst alle, was zu tun ist. Lasst uns in Position gehen. Gabriel gibt die Anweisungen”, ordnete Samson an.


  „Kommunikationsausrüstung an.” Gabriel berührte das kleine Gerät, das er im Ohr trug. Die anderen folgten seinem Beispiel. „Test. Test.”


  Amaury hörte Gabriels Stimme laut und deutlich in seinem Ohr. Alles funktionierte einwandfrei.


  Sie kletterten aus dem Van. Amaury streckte seine Beine und schaute sich um. Das Industrieviertel befand sich auf der anderen Seite der Gleise, um nicht zu sagen, auf der falschen Seite der Gleise. Ein Block weiter unten war die San Francisco Bay, zwei Blöcke weiter hoch das Potrero Hill Viertel. Die Straßen lagen verlassen da. Das war auch besser so. Niemand würde die Polizei rufen, wenn der Kampf erst einmal begonnen hatte.


  Amaury machte sich bereit. Es würde bald vorbei sein, doch für ihn hing so viel mehr von dem Ergebnis ab. War Nina wirklich auf Luthers Seite, oder war sie auch nur ein Bauer in Luthers Spiel, wie Paul Holland es war? Verführt durch Versprechungen, die Luther nie einhalten würde? Schon bald würde Amaury die Wahrheit wissen und das beunruhigte ihn.


  Seine gesamte Zukunft hing von der Wahrheit ab. Er würde Nina nie verlassen. Sie war seine Gefährtin und er war nun ebenso für ihr Leben verantwortlich, wie sie es für seins war.


  „Bereit?”, ertönte Rickys Stimme hinter ihm.


  Geistesabwesend nickte er. „So bereit, wie’s nur geht.”


  Die Gruppe teilte sich auf, jedes Paar machte sich auf den Weg zu ihren verabredeten Positionen, um die verschiedenen Eingänge in das Gebäude abzusichern. Ricky und Amaury gingen nebeneinander lautlos in Richtung Seiteneingang.


  Je näher sie der Eingangstür kamen, desto besorgter wurde Amaury. Er sollte der Gruppe helfen, indem er Emotionen innerhalb des Gebäudes wahrnahm, doch er konnte jetzt noch nicht einmal die Gefühle von Ricky wahrnehmen. Und der ging direkt neben ihm.


  Es war mehrere Stunden her, dass er Sex mit Nina gehabt hatte und seine Gabe – oder wie immer man das nennen wollte – war noch immer nicht zurückgekehrt. Sex hatte seine Fähigkeiten noch nie für so lange blockiert. Normalerweise war er maximal für eine halbe Stunde frei von den Empfindungen anderer, aber nie so lange wie jetzt. Wenn seine Fähigkeit nicht in den nächsten Minuten zurückkäme, hätten seine Freunde und er ein großes Problem.


  „Alle in Stellung?” Gabriels Stimme erklang laut und deutlich in Amaurys Ohr.


  „Zane und ich sind am Hintereingang”, war Yvettes Antwort.


  „Thomas und ich sind bereit”, sagte Samson.


  „Amaury und ich sind am Seiteneingang. Bereit, wann immer ihr es seid.” Ricky schaute Amaury an.


  „Irgendwelche Aktivitäten im Gebäude, Amaury?”, fragte Gabriel über Funk.


  Sollte er lügen oder die Wahrheit sagen? „Nichts von innen.”


  „Was soll das heißen? Etwas genauer, bitte.”


  Amaury bemerkte, dass er gereizt wurde. „Ich meine, ich kann nichts wahrnehmen.”


  „Niemand im Gebäude?”, bat Samson um Klärung.


  Amaury schnaubte. „Ich weiß es verdammt noch mal nicht, okay?”


  Ricky warf ihm einen überraschten Blick zu. Mehrere Stimmen kamen gleichzeitig durch das Hörteil, bevor Samsons Stimme durchbrach.


  „Erkläre das, Amaury.”


  Alle verstummten.


  „Ich bin unfähig irgendwelche Gefühle wahrzunehmen, seit ich mit Nina den Bund eingegangen bin. Selbst davor waren die Dinge lückenhaft – beinah wie Blackouts. Ich glaube, ich habe meine Gabe verloren.”


  In dem Moment, als er es aussprach, war er sich dessen sicher. Es hatte langsam damit angefangen, als er Nina das erste Mal getroffen hatte. Und wenn sich seine Unfähigkeit Gefühle wahrzunehmen zunächst auf Nina beschränkt hatte, hatte es sich ausgebreitet – langsam, doch mit zunehmender Reichweite.


  Jeder zusätzliche Augenblick, den er mit Nina verbrachte, hatte ihm mehr von seiner sogenannten Gabe geraubt. Die vorübergehende Erleichterung, die er bisher nur direkt nach Sex erfahren hatte, hatte sich nach jedem Kontakt, den er mit Nina hatte, weiter und weiter ausgebreitet.


  Nun wurde ihm bewusst, dass er, durch den Bund mir Nina, den letzten Nagel in den Sarg geschlagen hatte, in dem er seine verhasste Gabe beerdigen würde.


  Es war vorbei. Sein Fluch würde nicht zurückkehren. Seine geistige Fähigkeit war verloren.


  Und alles, an was er denken konnte, war wie frei und glücklich er sich auf einmal fühlte.


  „Verdammt gutes Timing”, zischte Ricky.


  „Hört auf!”, befahl Samson. „Wir müssen einfach ohne Amaurys Gabe zurechtkommen. Wir werden damit klarkommen. Gabriel, auf deinen Befehl.”


  „Überprüft eure Zugangspunkte”, wies Gabriel an.


  Die Seitentür war verschlossen. Ricky bearbeitete das Schloss.


  „Hinten?”


  „Offen”, bestätigte Zane.


  „Vorderseite?”


  „Dreißig Sekunden.” Thomas hielt inne und sagte dann „Okay, vorne ist offen.”


  „Seiteneingang?”


  „Fast geschafft”, antwortete Amaury und beobachtete Ricky. Ein Nicken von Ricky und Amaury korrigierte „Erledigt.”


  „Bereit auf dem Dach. Gebt uns fünfzehn Sekunden. Vierzehn ...” Gabriels Stimme verstummte.


  Amaury zählte still weiter. Rickys Lippen formten: zehn, neun ... während Amaury seine halb-automatische Waffe mit beiden Händen ergriff. Angespannte Sekunden vergingen.


  Jetzt, sagte sein Freund wortlos und öffnete leise die Tür. Amaury schlich hinein und drückte sich gegen die Wand neben der Tür, während seine Augen die Dunkelheit im Inneren durchforschten. Eine Sekunde später war Ricky neben ihm.


  Ein muffiger Geruch erfüllte das Lagerhaus, das mit Kisten vollgestapelt war. Amaury konnte die Schritte seiner Freunde nicht hören. Gut. Wenn er sie nicht hören konnte, konnten das Luther und seine Männer auch nicht. Er gab Ricky ein Zeichen auf einer Seite zu bleiben, während er den Weg zwischen den Kisten durchquerte und auf der anderen Seite entlang ging.


  Trotz der Dunkelheit sah er deutlich, wohin er trat. Am Ende des Warenganges blieb er stehen und spähte um die Ecke. Nichts. Er gab Ricky ein Handzeichen und ging dann vorsichtig um einen Kistenstapel herum.


  Gang für Gang arbeitete er sich bis zur Mitte des Gebäudes vor, während Ricky dasselbe auf der anderen Seite tat, bis die Reihen von Kartons und Kisten endeten und er eine leere Stelle in der Mitte erreichte. Eine Bewegung zu seiner Linken ließ ihn, mit dem Finger auf dem Abzug seiner Waffe umdrehen.


  „Sie sind weg.” Samson trat vor ihn. „Das Lagerhaus ist leer.”


  Nun kamen seine anderen Kollegen in Sicht, auf deren Gesichtern deutlich ihre Frustration und Enttäuschung geschrieben stand.


  „Nichts”, bestätigte Gabriel.


  „Vielleicht waren Pauls Erinnerungen doch nicht so gut”, unterstellte Zane.


  Gabriel blitzte ihn wütend an. „Wir sind am richtigen Ort. Sie waren hier.”


  „Und nun sind sie weg.” Quinns Stimme war ruhig, als er sich einmischte. „Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen.”


  Plötzlich landeten mehrere Augenpaare auf Amaury. Wenn sie dachten, was er vermutete, würde es einen Kampf geben. Nina hatte das nicht getan. Er trat einen Schritt auf Quinn zu. „Was willst du damit sagen?”


  Sein Kollege blieb ungerührt stehen. „Du weißt, was ich damit sagen will.”


  „Du lässt sie hier raus”, zischte Amaury und starrte in die Runde. „Das gilt für euch alle. Sie hat das nicht getan. Sie hat mich nicht betrogen.” Gott stehe ihm bei, wenn sie es getan hatte.


  Sowohl Quinn als auch Zane traten auf ihn zu und hielten seinem Blick stand. Sie gaben nicht klein bei. Amaury machte sich für einen Kampf bereit. Er würde Nina verteidigen, selbst wenn er nicht wusste, was sie getan oder nicht getan hatte.


  „Da gibt es immer noch den anderen Grund, wisst ihr.” Bei Yvettes beiläufigen Worten drehte sich jeder zu ihr um. Einen mit einem Lederstiefel bekleideten Fuß auf eine Kiste gestellt, gab sie vor, ihre Fingernägel auf Beschädigungen zu untersuchen. Mehrere Sekunden vergingen.


  „Und wolltest du diesen Grund in absehbarer Zeit mit uns teilen?”, fragte Amaury schließlich.


  Sie hörte auf, ihre Fingernägel zu bewundern und blickte auf. „Oh, ich sehe ich habe nun jedermanns Aufmerksamkeit.”


  „Yvette.” Gabriels Stimme klang wie eine Warnung.


  „Habt ihr Jungs euch je gewundert, warum es so einfach war, Paul Holland zu schnappen?”


  „Rede weiter”, ermunterte Samson sie voller Interesse.


  „Ich glaube, Luther wollte, dass wir ihn fangen, sodass er uns in eine Falle locken konnte. Er benutzte Paul, um uns Informationen zu geben, von denen er wollte, dass wir sie bekommen. Daher sorgte er dafür, dass Paul nur das sah, was er ihn sehen lassen wollte. Ich glaube, das war alles geplant.”


  Gabriel spottete. „Ich sehe niemanden hier, der versucht uns zu töten. Siehst du jemanden?”


  „Vielleicht sind wir nicht diejenigen, die er haben will. Paul behauptete, Luthers Plan bestünde darin, Scanguards zu zerstören. Doch was, wenn das nicht sein wahres Ziel ist? Was, wenn es sich dabei nur um ein Ablenkungsmanöver handelte? Vielleicht wollte er uns einfach nur aus dem Weg haben.”


  „Weshalb?”, fragte Samson.


  „Wenn er euch beide so sehr hasst, wie ihr sagt, klingt es ehrlich gesagt nicht persönlich genug, Rache auszuüben, indem er das Unternehmen zerstört. Ich könnte an weitaus persönlichere Dinge denken als das Unternehmen. Etwas Wertvolleres, oder soll ich sagen... jemand Wertvolleres?”


  Amaury spürte plötzlich einen Stich in seinen Schläfen, die Art von Stich, die er spüren würde, wenn Emotionen auf ihn eindrangen – nur dass es diesmal anders war. Es war nur ein Gedanke und er kam nur von einer Person. Nina. Er konnte sie spüren. Doch bevor er die Gedanken in seinem Kopf noch in Worte fassen konnte, hörte er Samson aufschreien.


  „Nein! Delilah!” Samson presste seine Hand gegen seine Schläfe. Er warf einen panischen Blick in die Gruppe. „Luther hat Delilah.”


  



  


  ZWEIUNDDREISSIG


  



  Nina beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


  Die erste Welle von Wut über Amaury und seine rücksichtslose Vorgehensweise in Bezug auf ihre Beziehung war vergangen. Nun war sie wesentlich ruhiger als während des vorangegangenen Gespräches mit Delilah. Vielleicht hatte sie ein wenig überreagiert.


  Nun, es geschah nicht jeden Tag, dass eine Frau herausfand, dass sie für alle Ewigkeit an einen Vampir blutgebunden war.


  An einen sehr heißen und sexy Vampir.


  Doch änderte das nichts an der Tatsache, dass Amaury offenbar zu viele Jahre im finsteren Mittelalter verbracht hatte, wo es absolut akzeptabel war, sich eine Frau über die Schulter zu werfen und sie in seine Höhle zu zerren. Auch wenn das, was in der Höhle stattgefunden hatte, ihr sehr gefiel.


  Nichtsdestotrotz hatte er sie ausgetrickst. Egal wie sehr es sie innerlich erregte, dass ein mächtiger Vampir sich an sie gebunden hatte, konnte sie ihm seine Handlung nicht durchgehen lassen, ohne ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er sie so nicht behandeln konnte. Wenn sie ihn jetzt damit davonkommen ließe, was würde ihm dann einfallen, was er noch alles tun konnte? Sie wollte in ihrem Leben einen Partner haben und keinen Tyrannen.


  Verdammt, sie hatten nicht einmal eine einzige Verabredung gehabt. Er hatte sie nie zum Essen ausgeführt. Alles was er ihr serviert hatte, waren die Reste des Essens, das er für jemand anderen gekocht hatte.


  Sicherlich hatte Samson seine Delilah nicht so respektlos behandelt. Sie schien mit ihren Augen an ihrem Mann zu kleben. Und was hatte Amaury getan? Er hatte sie wie sein Eigentum behandelt. Sie war keines Mannes Eigentum, egal wie heiß er war, oder was für unglaubliche Gefühle seine Berührungen jedes Mal in ihr auslösten. Warum konnte er sie nicht wie ein normaler Mann fragen? Natürlich war Amaury alles andere als normal. Verdammt, sie wollte keinen normalen Mann! Sie wollte ihn, einen Vampir. Doch bevor sie das zugeben würde, musste sie ihm erst eine Lektion darin erteilen, sie wie eine unabhängige Frau zu behandeln und nicht wie einen Gegenstand.


  Und nun musste sie mit Delilah darüber reden. Die Frau schien ihren Kopf an der richtigen Stelle zu haben und vielleicht konnte sie ihr dabei helfen, auszutüfteln wie sie Amaury eine Lektion erteilen konnte, bevor sie ihr gemeinsames Leben beginnen konnten.


  Mit einer entschlossenen Bewegung nahm sie das Handtuch, trocknete sich ihr Gesicht ab und blickte in den Spiegel. Ein lautes Geräusch erschreckte sie. Sie horchte, doch eine Sekunde später war alles wieder ruhig. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre Locken, bevor sie sich zur Tür umdrehte und diese aufschloss.


  In dem Moment, als sie die Badezimmertür öffnete und hinaustrat, hörte sie im vorderen Teil des Hauses Tumult. Ein Schrei von Delilah und ersticktes Grunzen, das sich mit dem Geräusch von schweren Gegenständen, die auf den Boden fielen, mischte, ließ Nina hastig den Flur entlanglaufen.


  Wenig später erreichte sie das Wohnzimmer. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr Herz vor Schreck stillstehen. Delilah bemühte sich aus dem Griff eines Mannes freizukommen, den Nina sofort als Johan wiedererkannte, den Vampir, der Nina nur wenige Nächte zuvor angegriffen hatte. Carl, offensichtlich in dem Versuch, Delilah zu helfen, kämpfte mit zwei anderen, deren Rücken Nina zugekehrt waren.


  Ein erschrecktes Gurgeln entkam ihr. Einer der Männer riss seinen Kopf herum und erspähte sie. Er gab Carl frei und überließ es seinem Begleiter, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Schockiert starrte sie den Mann an, der nun auf sie zukam und den sie das erste Mal im Nachtclub getroffen hatte: Luther.


  Er hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, als sei er überrascht, sie hier zu sehen.


  „Nun seht euch das an. Amaurys kleines Flittchen.”


  Zuerst schien er wenig Interesse an ihr zu haben. Doch dann ging sie einen Schritt zurück und er war plötzlich bei ihr. Nina wagte nicht, sich zu bewegen. Als Luther tief einatmete, wusste sie instinktiv, dass das kein gutes Zeichen war. Ein Flackern in seinen Augen bestätigte Nina, dass ihr Glück sich gerade gewendet hatte. Sie verfluchte Amaury. Hätte er sie nicht zur Sicherheit in Samsons Haus gebracht, wäre sie jetzt nicht in Gefahr.


  „Wer hätte das gedacht?” Er atmete erneut tief ein. „Ja, zwei Fliegen mit einer Klappe. Das Glück ist heute Nacht auf meiner Seite. Zuerst warst du nur ein Ärgernis, das ich loswerden musste, weil du in meinen Geschäften herumgeschnüffelt hast. Doch jetzt ... ist dein Wert gerade gestiegen.”


  Luther griff sich eine ihrer Haarlocken und wickelte sie um seinen Finger. Nina drehte ihren Kopf, sodass ihm die Locke entglitt.


  „Dafür wirst du bezahlen”, warnte sie ihn in dem Gefühl, mutig sein zu müssen.


  Er ließ ein bitteres Lachen erklingen. „Ich habe schon vor langer Zeit bezahlt. Jetzt werde ich endlich etwas dafür bekommen. Amaury wird es bereuen, dich zu seiner Gefährtin gemacht zu haben, ebenso wie du. Er hat dich in eine Zielscheibe verwandelt.”


  Ninas Brust verengte sich.


  Indem Amaury sie zu seiner Gefährtin gemacht hatte, hatte er Luther eine weitere Trumpfkarte zugespielt. Wenn er Rache an Amaury nehmen wollte, gab es keinen besseren Weg, als es an seiner blutgebundenen Gefährtin auszulassen. Sie blickte an Luther vorbei, wo Delilah ihren Kampf gegen Johan aufgegeben hatte und der nun ihre Arme hinter ihrem Rücken festhielt. Ihr wurde schlagartig klar, was Luther plante, Delilah und ihr anzutun. Angst schnürte ihr die Kehle zu und machte es ihr unmöglich zu reden.


  Luther blickte über seine Schulter. „Fesselt sie. Und die hier auch. Wir nehmen beide mit.”


  Johan grunzte und fesselte Delilahs Handgelenke mit Klebeband. Nina trat Luther gegen sein Schienbein, als seine Aufmerksamkeit von Carl abgelenkt wurde, der noch immer mit dem anderen Eindringling kämpfte.


  „Nina, nicht! Das ist es nicht wert”, warnte Delilah.


  „Bastard!”, schrie Nina in dem Moment, als Luther sie gegen den Türrahmen drückte und sie anstarrte.


  „Versuch das noch einmal.” Die Herausforderung in seiner Stimme trug eine drohende Warnung und war ein deutliches Zeichen dafür, dass er ihr Schmerzen zufügen wollte.


  Hinter ihm bewegte sich jemand.


  „Nina?”


  Sie konnte ihren Ohren nicht trauen. Die Stimme, die Nina hörte, gehörte einem toten Mann. Sie schüttelte ihren Kopf und versuchte ihren Verstand zu klären, doch dann trat der Mann hinter Luther in ihr Blickfeld.


  Nein, das konnte nicht wahr sein. Er war tot. Sie hatte ihn einen Monat zuvor beerdigt, seinen verbrannten Körper begraben.


  „Eddie?”


  Luther löste seinen Griff, als Eddie sich dazwischenschob. „Nina! Was machst du hier?”


  „Eddie!”


  Sie träumte. Eddie lebte. Wie war das möglich?


  „Aber, du bist gestorben.” Sie berührte seinen Arm, blickte in sein Gesicht. Es war Eddie, aber er hatte sich verändert. Er sah stärker aus als zuvor und in seinen Augen war ein seltsames Glitzern zu sehen. Seine Haut war reiner als vorher. Keine Pickel, keine Anzeichen von Hautunreinheiten, wenn er doch kurz vor seinem Tod noch mit einem Anfall von Akne geplagt gewesen war.


  Spielte ihr Verstand ihr einen Streich?


  Plötzlich wurde sie durch eine Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, abgelenkt. Nina riss ihren Kopf nach rechts. Carl war auf die Beine gekommen und hielt einen Holzpflock in der Hand, mit dem er nun auf Eddie zusprang in der Absicht, ihn zu töten.


  Ohne nachzudenken, schob sie Eddie aus dem Weg und fing Carls Angriff ab. Der Holzpflock wurde, obwohl er stumpf war, in ihren Arm getrieben. Er drang nicht tief ein, doch durchbrach einige Muskelschichten. Blut tropfte aus ihrer Wunde. Sie umfasste den verletzten Arm mit der gesunden Hand und versuchte, das Stechen fortzudrücken. Ohne Erfolg. Ein dumpfer Schmerz schoss durch ihren Körper.


  Als sie aufblickte, sah sie das Gesicht ihres Bruders vor sich, seine Augen rot und seine scharfen Fangzähne ausgefahren. Die Wahrheit traf sie härter, als der Pfahl nur Sekunden zuvor: Ihr kleiner Bruder war ein Vampir. Und nicht nur das, er arbeitete für den Bösewicht. Für Luther, der jetzt Carl zurückhielt.


  „Oh nein, Eddie.”


  Seine Fänge kamen näher und näher. Nina spürte, wir ihre Knie nachgaben, als Übelkeit sie überkam.


  „Bitte, nicht.”


  Würde ihr eigener Bruder sie töten? Das war zu viel für ihren Verstand. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie würde nicht ohnmächtig werden, nein, sie durfte nicht. Sie war kein schwaches Mädchen, das umfallen würde...


  



  


  DREIUNDDREISSIG


  



  Licht fiel aus der offenen Haustür auf den Bürgersteig. Samson stürmte, dicht gefolgt von Amaury, die Treppe zu seinem Haus empor.


  Der Flur und das Wohnzimmer boten einen Schauplatz der Zerstörung: umgeworfene Möbel, zerbrochenes Glas und Blut. Amaurys Magen verkrampfte sich. Er sog scharf die Luft ein und der Geruch von Ninas vergossenem Blut traf ihn mit aller Macht.


  Nein!


  Er taumelte in den Raum und stolperte dabei beinahe über Samson. Carl lag auf dem Boden, ein Haufen zerrissener Muskeln und Blut, doch er atmete und seine Augen waren offen.


  „Wo ist Delilah?”, fragte Samson.


  Carls Antwort war nur ein Gurgeln. „Fort.”


  „Und Nina?” Amaurys Kehle war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. Carl gab keine Antwort.


  Hinter ihnen liefen die restlichen Kollegen ins Haus. Gabriel bellte Befehle.


  „Zane, Quinn – überprüft das obere Stockwerk. Yvette, Ricky – ihr nehmt den hinteren Teil des Hauses. Oliver, wir brauchen dich hier.”


  Samson kniete neben Carl, der das Bewusstsein verloren hatte und aus dessen Bauchwunden das Blut nur so strömte. Amaury konnte nicht begreifen, warum sie Carl nicht gleich getötet hatten.


  „Er braucht frisches Blut. Gabriel, wir brauchen einen Spender.”


  Bevor Gabriel antworten konnte, drängte sich Oliver durch die Tür. „Ihr habt einen.”


  Ohne zu zögern, hockte er sich hin und schob den Ärmel zurück.


  „Carl hat noch nie jemanden gebissen”, erklärte Samson.


  „Nun, dann muss er jetzt einfach durch, nicht wahr?” Oliver platzierte sein Handgelenk an Carls Mund.


  „Er wird dazu nicht in der Lage sein. Einer von uns muss deine Ader für ihn öffnen.”


  Oliver nickte und streckte Samson sein Handgelenk entgegen.


  „Vielen Dank. Doch Gabriel wird es für dich tun müssen”, sagte Samson und deutete Gabriel an, näherzukommen.


  Amaury wurde sofort klar, warum. Als blutgebundener Vampir konnte er keinerlei Blut nehmen, außer Delilahs. Selbst Olivers Haut zu durchstechen, würde dazu führen, dass er das Blut seines Angestellten schmecken würde. Samsons Körper würde diese fremde Flüssigkeit ablehnen und ihn krankmachen.


  Gabriel ergriff Olivers Handgelenk und durchstach die Haut mit seinen Fängen. Kurz darauf platzierte Oliver sein Handgelenk wieder an Carls Lippen und ließ das Blut auf seine Zunge tropfen. Sekunden später schloss sich Carls Mund um die Wunde. Er begann zu saugen.


  „Nichts im rückwärtigen Teil des Hauses”, gab Ricky bekannt, als er und Yvette wieder ins Wohnzimmer kamen. „Keine Spur von ihnen.”


  Amaury und Samson tauschten einen kurzen Blick miteinander aus. Ihre Gefährtinnen waren entführt worden und jeder blutgebundene Vampir würde sein eigenes Leben dafür geben, dass seine Gefährtin unversehrt zurückkehrte. Nie hatte er in den letzten 400 Jahren gedacht, dass er spüren würde, was er in diesem Moment verspürte: Verzweiflung. Nicht einmal der Schmerz in seinem Kopf, den er in all diesen Jahren erlitten hatte, konnte damit verglichen werden. Nichts fühlte sich schmerzhafter an, als das Wissen, dass Nina sich in den Händen eines Wahnsinnigen befand.


  „Wir müssen herausfinden, was passiert ist und wohin er sie gebracht hat.” Samson blickte in Gabriels Richtung.


  „Es tut mir leid, Samson: Solange Carl bewusstlos ist, kann ich nicht in seine Erinnerung tauchen. Wir müssen warten, bis er wieder bei Bewusstsein ist.”


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Wir haben keine Zeit. Nina ist verletzt. Ich kann ihr Blut riechen.”


  Er ging ungeduldig auf und ab. Was, wenn die Wunde lebensgefährlich war? Er könnte sie mit seinem Blut heilen, doch dazu musste er sie finden. Er musste etwas unternehmen.


  „Sie muss mit ihnen gekämpft haben, als er sie mitgenommen hat. Immer die Rebellin”, murmelte er mehr zu sich selbst. Er warf einen Blick auf Samson, der bewegungslos neben Gabriel stand.


  „Wie kannst du nur so ruhig sein?”


  Samsons Lippen verengten sich zu einer schmalen Linie. „Es hilft weder Delilah noch Nina, wenn wir unseren Kopf verlieren. Auf die Art können wir sie nicht retten.”


  Amaury schnaufte, behielt jedoch den nächsten Kommentar für sich.


  Samson legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst. Ich mache das Gleiche durch.” Für einen Moment war sein Schmerz in seinen haselnussbraunen Augen sichtbar. Ja, er litt genauso wie Amaury, wenn nicht sogar mehr. Samson lief nicht nur Gefahr, seine Gefährtin zu verlieren, sondern auch sein ungeborenes Kind. Auch ohne seine Gabe konnte Amaury den Schmerz in seinem Freund wahrnehmen.


  Er legte seine Hand über Samsons. „Ich weiß.”


  „Oben ist alles klar.” Zane und Quinn betraten den Raum. „Es muss alles hier unten geschehen sein. Im oberen Stockwerk wurde nichts zerstört. Kein Zeichen von einem gewaltsamen Eindringen.”


  „Du meinst, jemand hat ihn hereingelassen?”, fragte Samson.


  „Danach sieht es zumindest aus.” Zane nickte zur Tür. „Es sieht nicht so aus, als wäre die Eingangstür beschädigt.”


  Vom Boden erklang ein lautes Stöhnen. Alle drehten sich sofort zu Carl um, der von Olivers Handgelenk abließ und hustete.


  Samson ließ sich zu ihm nieder. „Carl, wir hätten Sie beinahe verloren.”


  „Ich konnte sie nicht aufhalten.” Carl senkte beschämt die Augen.


  „Wie viele waren es?”


  „Drei. Luther habe ich erkannt und dann noch zwei weitere.” Seine Stimme klang immer noch schwach.


  „Was ist geschehen?”


  Carl schluckte und nahm Samsons Hilfe an, um sich aufzusetzen. „Miss Delilah war im Wohnzimmer, als ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Als ich in den Flur lief, waren sie schon hereingestürmt und hatten sie geschnappt.”


  „Wo war Nina? Hat sie gegen sie gekämpft? Wurde sie dabei verletzt?”, unterbrach Amaury.


  Carls Gesicht zeigte Verärgerung, als er Amaury antwortete. „Oh ja, sie kämpfte richtig, doch nicht gegen sie.”


  „Was?” Samson blickte von Carl zu Amaury.


  „Nein, du lügst!” Die Andeutung, die in Carls Worten enthalten war, beschworen Bilder herauf, die Amaury wie ein Messer in die Brust stachen.


  Carl rappelte sich auf. „Ich lüge nie. Ich habe gegen einen von ihnen gekämpft und sie redete mit Luther. Und dann hat sie der, gegen den ich kämpfte, gesehen. Sie kannten sich. Als er abgelenkt war, versuchte ich ihn zu pfählen, doch sie warf sich dazwischen und rettete ihn.”


  Amaury rang nach Luft. „Nein. Du musst dich irren.” Nina würde ihn nicht betrügen. Er hätte ihren Verrat gespürt, ihre Täuschung wahrgenommen, wenn sie solche Gefühle in ihrem Herzen verbarg.


  „Ich täusche mich nicht”, bellte Carl. „Sie fing den Pfahl mit ihrem Arm ab, um ihn zu retten. Sie war voller Sorge über ihn und schrie ‘Oh, nein, Eddie’–”


  „Eddie?” Amaurys Herz verknotete sich.


  „Ihr Bruder?”, fragte Samson.


  Amaury nickte und kniff die Augen zusammen. Seine Gefährtin hatte ihn betrogen und die Seite ihres Bruders ergriffen. „Sie würde mir das nicht antun. Sie würde es nicht tun.” Doch sie hatte es getan. Es konnte keinen Zweifel daran geben. Warum hatte er es nicht gesehen?


  „Ist das der Grund, warum sie dich nicht getötet haben, damit du mir erzählen kannst, was sie getan hat?” War das ihre letzte grausame Tat ihm gegenüber?


  Carl schüttelte seinen Kopf. „Luther ließ mich am Leben, um eine Nachricht zu übermitteln.”


  Samson blickte Carl an. „Wie lautet die Nachricht?”


  „Seine Worte waren: Vivian braucht Gesellschaft.”


  Amaury hatte das Gefühl, als würden ihm die Eingeweide herausgerissen. Zum ersten Mal konnte er die körperliche Manifestation von Samsons Schmerz sehen. Die Knie seines Freundes gaben, sodass er Gabriels Arm ergreifen musste, um aufrecht stehen zu bleiben.


  Zanes und Quinns fragende Blicke landeten auf Amaury. Sie wussten, Samson war nicht in der Verfassung, zu antworten.


  „Vivian ist tot.”


  Luther plante, ihre Gefährtinnen zu töten. Doch wenn er Nina töten wollte, bedeutete das nicht, dass sie nach allem doch nicht auf Luthers Seite war? Oder hatten sich seine Pläne geändert, nachdem er festgestellt hatte, dass Nina nun Amaurys Gefährtin war? War sie wirklich zuerst auf Luthers Seite gewesen und hatte nun, nachdem sie mit ihm den Blutbund eingegangen war, ihr eigenes Todesurteil unterschrieben?


  „Ich weiß, wo sie sind”, sagte Samson plötzlich. „Lasst uns gehen.” Er machte einen Schritt auf die Tür zu, nur um von Gabriel und seinen New Yorker Kollegen gestoppt zu werden.


  „Nein.”


  Amaury ergriff sofort Samsons Seite und brachte sich in Kampfposition. Warum wollten ihre Kollegen sie davon abhalten, ihre Frauen zu retten?


  „Geh mir aus dem Weg, Gabriel.” Samsons Stimme war ein Knurren.


  „Das kann ich nicht tun. Es ist zu kurz vor Sonnenaufgang. Was immer du auch planst, wir werden heute Nacht dafür nicht genug Zeit haben. Abgesehen davon gehen wir nicht los, ohne einen Plan zu haben.”


  „Er hat Recht, Sir”, erklang Carls Stimme hinter ihnen. Samson und Amaury drehten sich zu ihm um.


  „Hätte er Miss Delilah direkt töten wollen, hätte er es hier getan. Es gibt einen Grund, warum er mich am Leben gelassen hat, um es Ihnen zu erzählen.” Carl hielt kurz inne. „Er wird warten, bis Sie dort sind, sodass Sie zusehen müssen, wenn er sie tötet.”


  Samson nickte langsam.


  Und Nina – dachte denn niemand an Amaurys Gefährtin? Waren sie alle davon überzeugt, dass sie eine Verräterin war? Amaury war es nicht. Er konnte nicht erlauben, dass dieser Gedanke sich bei ihm einnistete. Wenn Luther sie töten wollte, konnte das nur eins bedeuten: Sie war nach allem doch nicht auf Luthers Seite. Oder war alles nur ein riesiger Betrug? Hatte Carl es falsch verstanden? Plante Luther etwa, nur Delilah zu töten und nicht Nina?


  Nina, wo bist du? Rede mit mir.


  Er versuchte, sie telepathisch zu erreichen, doch bekam keine Antwort. Sie sollte ihn hören. Es gab nur zwei Gründe, warum sie nicht antworten würde: Entweder lehnte sie ihn ab, weil sie auf Luthers Seite war, oder sie war tot. Amaury konnte keinen der beiden Gründe akzeptieren.


  



  


  VIERUNDDREISSIG


  



  Eine vertraute Stimme brach durch den Nebel in ihrem Kopf.


  Nina, wo bist du? Rede mit mir.


  Dann eine andere Stimme, diesmal näher. „Nina, kannst du mich hören?”


  Nina öffnete ihre Augen. Sie war von dämmrigem Licht umgeben und sie fand sich liegend auf einem kalten Betonfußboden wieder.


  „Gott sei Dank, du bist in Ordnung”, sagte Delilah. Nina ergriff den Arm, den Delilah ihr anbot, um sich aufzusetzen. Ihre Seite schmerzte. Sie blickte auf ihren Arm hinunter. Die Stelle, an der Carl sie mit dem Pfahl getroffen hatte, hatte sich geschlossen und war fast verheilt.


  „Wo sind wir?”


  Nina blickte sich in dem düsteren Raum um. Er war fensterlos, aus Stein und Beton gebaut, und wurde nur durch einige wenige Wandleuchten erhellt. Es gab eine einzige wuchtig aussehende Tür, keine Möbel oder Dekorationen. Wenn sie raten müsste, würde sie sagen, sie befanden sich in einem unterirdischen Raum.


  „Ich weiß es nicht. Sie haben mir auf dem Weg hierher die Augen verbunden. Doch wir waren für ungefähr eine halbe Stunde im Auto unterwegs, vielleicht auch ein wenig länger.”


  Nina warf Delilah einen vorsichtigen Blick zu. Sie schien ihr nicht böse zu sein, obwohl sie jedes Recht dazu gehabt hätte. Immerhin hatte sie Carl daran gehindert, einen der Vampire zu töten, ihren Bruder.


  „Was geht’s deinem Arm?”


  „Ich denke, der ist in Ordnung. Die Wunde scheint bereits fast verheilt zu sein. Wie lange war ich bewusstlos?” Nach dem Zustand ihrer Verletzung zu urteilen, ging sie von wenigstens zwei Tagen aus.


  „Nur ein paar Stunden. Dein Bruder hat die Wunde geheilt.”


  Also hatte sie es doch nicht nur geträumt. Eddie war am Leben und er war ein Vampir – ein Vampir, der für die gegnerische Seite kämpfte. „Es tut mir so leid. Ich habe es nicht gewusst.”


  Delilah drückte leicht ihre Hand. „Ich verstehe.”


  Nina schüttelte ihren Kopf. „Ich konnte nicht zulassen, dass Carl ihn tötet. Er ist immer noch mein Bruder.”


  „Nina. Bitte, ich hätte in dieser Situation ebenso gehandelt. Auch ich hatte einmal einen Bruder. Und ich hätte alles getan, um ihn zu retten.” Ihre Augen schienen in die Vergangenheit zu schweifen, bevor sie wieder in die Gegenwart zurückkamen. „Nun müssen wir nur Samson und Amaury von deiner Unschuld überzeugen. Sie glauben, dass du die ganze Zeit für Luther gearbeitet hast.”


  Nina schluckte den Schock von Delilahs Aussage hinunter. Amaury dachte, sie sei eine Verräterin und war dennoch den Blutbund mit ihr eingegangen? Das ergab einfach keinen Sinn.


  „Wann hast du mit ihm gesprochen?”


  „Auf der Fahrt hierher.”


  „Sie haben dir dein Handy gelassen?”


  Delilah lachte leise. „Natürlich nicht. Ich kommuniziere mit Samson über unseren Bund.”


  Ihr Gesichtsausdruck musste vollständig verwirrt gewirkt haben, da Delilah erläuterte: „Telepathisch. Alle blutgebundenen Paare tun das.”


  „Oh.” Davon hatte sie noch nie gehört. „Du meinst, ich kann das auch mit Amaury tun?”


  Delilah nickte. „Ich bin mir sicher, dass er schon versucht hat, dich zu erreichen, aber du warst bewusstlos.”


  „Normalerweise bin ich nicht der Typ, der ihn Ohnmacht fällt.” Nina, die selbst ernannte Vampirkämpferin, fiel in Ohnmacht, wenn es hart auf hart kam. Wie peinlich.


  „Du warst verletzt; du musstest mit vielem klarkommen. Der Schock, deinen Bruder zu sehen. Es war einfach zu viel für dich. Manchmal sagt unser Körper uns einfach, wann wir genug haben.”


  Delilah schien sehr ruhig zu sein, wenn man bedachte, in welcher Situation sie sich befanden.


  „Ich wusste nicht, dass Eddie am Leben ist...”


  Delilah drückte erneut Ninas Hand. „Ich weiß das jetzt. Doch als unsere Männer zum Haus zurückkamen, fanden sie Carl–”


  Nina empfand Schuldgefühle. „Carl – oh Gott, Luther hat ihn getötet. Es tut mir so leid.” Sie drängte ihre Tränen zurück.


  Delilah schüttelte ihren Kopf. „Carl lebt. Aber er hat ihnen erzählt, dass du auf Luthers Seite gekämpft hast, als du Eddie verteidigt hast. Das ist der Grund, warum sie glauben, dass du uns betrogen hast.”


  „Aber ich konnte ihn Eddie nicht töten lassen. Das konnte ich einfach nicht zulassen. Das müssen sie doch verstehen. Er ist mein Bruder. Er ist alles, was ich noch an Familie habe.” Wenn sie ihn verlor, hätte sie niemanden mehr.


  „Sie werden es verstehen – mit der Zeit. Amaury wird es verstehen.”


  Amaury. Würde er es wirklich verstehen? Der Mann, der sich blitzschnell ohne wirklich nachzudenken eine Meinung bilden konnte? Er würde sie verurteilen.


  „Unglücklicherweise glauben sie auch, dass du Luther ins Haus gelassen hast. Ich hatte keine Chance, Samson zu informieren, bevor unsere Verbindung abbrach. Er wird so verärgert sein.”


  Nina starrte sie an. „Worüber?”


  „Luther hat Gedankenkontrolle bei mir benutzt und mich dazu gebracht, die Tür zu öffnen”, erklärte sie.


  „Kannst du ihn nicht jetzt kontaktieren?”, fragte Nina.


  Delilah schüttelte ihren Kopf. „Ich komme nicht zu ihm durch. Entweder ist er so damit beschäftigt einen Plan zu entwickeln, um uns hier herauszuholen, oder wir sind einfach zu weit voneinander entfernt.”


  „Oh nein. Was jetzt?”


  „Ich weiß, dass Samson und die Jungs uns suchen werden.”


  Nina musste dieses Vertrauen bewundern. Sie selbst war sich momentan in keinster Weise so sicher. Es gab einfach zu viel, was sie in den Griff bekommen musste. Ihr Bruder war am Leben und arbeitete für den Gegner. Sie war in einer Art unterirdischem Bunker ohne Fluchtmöglichkeit und die Männer, die angeblich auf dem Weg waren, um sie zu retten, glaubten sie sei eine Verräterin. Wo sollte sie überhaupt damit anfangen, die Dinge ins rechte Licht zu rücken?


  „Wie werden sie uns finden?”


  „Vertrau mir. Ein blutgebundener Vampir wird seine Gefährtin niemals aufgeben. Wenn er das täte, würde es seinen eigenen Tod bedeuten.”


  Nina wunderte sich, warum Delilah so dramatisch klang. „Was meinst du damit?”


  „Samson ernährt sich nur von mir. Je länger er von mit getrennt ist, desto länger wird er sich nicht ernähren. Der Stoffwechsel seines blutgebundenen Vampirs kann fremdes Blut nicht verarbeiten. Er kann nur von dem Blut seiner Gefährtin leben. Solange ich am Leben bin, braucht er mein Blut. Nur wenn ich sterbe, wird sein Körper wieder Blut von jemand anderem akzeptieren.”


  Delilahs Worte waren ruhig gesprochen, trotzt der fundamentalen Bedeutung, die sie trugen.


  „Das kann nicht sein.”


  „Es ist, wie es ist. Ohne unser Blut werden unsere Männer sterben.”


  Nina schluckte schwer, doch der Kloß in ihrem Hals wollte nicht verschwinden. „Du meinst, ohne mich würde Amaury verhungern?”


  Delilah nickte. „Es tut mir leid.”


  „Warum dann? Warum nimmt er mich zur Gefährtin, wenn es ihn von mir abhängig macht?”


  „Es gibt nur einen Grund, warum ein Vampir eine Gefährtin wählt: Er liebt sie und kann ohne sie nicht leben.”


  Nina schluckte eine Träne hinunter. Wie sehr hatte sie sich doch danach gesehnt, diese Worte von ihm zu hören, auch wenn sie nicht wahr sein konnten. „Aber Amaury kann niemanden lieben. Das hat er mir selbst eingestanden. Er ist dazu verflucht, niemals wieder zu lieben.”


  Delilah zuckte mit ihren Schultern. „Irgendetwas muss geschehen sein. Ich kann dir nur sagen, was ich aus eigener Erfahrung weiß. Kein Vampir nimmt den Blutbund auf die leichte Schulter. Er ist ewig. Und wird nur aus Liebe geschlossen.”


  Nina legte ihren Kopf in ihre Hände. „Delilah, da gibt es etwas, das ich dir über Amaury und mich sagen muss.”


  Delilahs weiche Handfläche strich ihr über ihr Haar. „Du liebst ihn, trotz allem was du mir in der Küche gesagt hast, nicht wahr?”


  Nina nickte. „Versprich mir, Samson darüber nichts zu sagen – ich muss diejenige sein, die es Amaury gesteht.” Sie hielt kurz inne. „Wenn ich je die Chance dazu bekomme.”


  ***


  Nina wurde aus ihrem Schlaf gerissen, als sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür hörte. Sie schaute auf Delilah, die neben ihr auf dem Betonfußboden lag und schlief. Nina verhielt sich still und gab vor, zu schlafen, während sie beobachtete, wie sich die Tür öffnete. Ein schmaler Lichtstreifen durchdrang das düstere Gefängnis und umspielte die Silhouette einer großen Gestalt in der Tür.


  Sie würde diesen Mann überall wiedererkennen.


  „Eddie”, flüsterte sie und sprang auf.


  Er war einen Blick über seine Schulter und glitt dann in den Raum bevor er von innen die Tür schloss. „Nina.”


  Eine Sekunde später schlang sie ihre Arme um ihren Bruder. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?” Sie hielt die Tränen zurück. „Wie konntest du mich in dem Glauben lassen, du seist tot? Ich habe dich beerdigt, ich habe um dich geweint.”


  Eddies vertraute Hand strich über ihre Locken, wie er schon immer tat seit er sie überragte. „Ich konnte nicht, Süße. Ich war nicht ich selbst. Die ersten paar Wochen waren qualvoll.”


  Sie zog sich zurück und schaute ihm ins Gesicht. „Hat er dich gezwungen?”


  „Mich gezwungen? Wer?”


  „Luther. Er hat dich gezwungen.”


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich. „Natürlich nicht. Er würde nie jemanden zwingen.”


  Das ergab für Nina keinen Sinn. Eddie hätte sie nie so leiden lassen, ohne auch nur zu versuchen sie wissen zu lassen, dass er am Leben war. „Das glaube ich dir nicht. Du hättest mir sagen können, dass du am Leben bist.”


  Eddie schüttelte seinen Kopf. „Das konnte ich nicht. Die Tage nach der Verwandlung waren schmerzhaft. Ich musste den Durst in den Griff bekommen. Ich musste lernen, mein Verlangen und meine Kraft zu kontrollieren, ohne jemanden zu verletzen. In den ersten Wochen konnte ich kaum klar denken. Ich habe nicht gewagt, dir nahezukommen. Ich hatte zu viel Angst davor, dich zu verletzen.”


  Nina erkannte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme.


  „Warum hast du es getan? Ich dachte, die Dinge begannen, für uns besser zu werden. Warum wolltest du das alles wegwerfen?”


  „Was wegwerfen? Gerade so über die Runden zu kommen? Es nie ganz zu schaffen? Immer über die Schulter schauen zu müssen?” Sie konnte seinen Ärger und seine Frustration spüren.


  „So war es nicht.”


  Doch sie wusste, dass ihr eigener Protest bestenfalls schwach war. Sie hatten sich durchschlagen müssen.


  „Es war immer so. Lüg mich nicht an, Nina. Egal wie sehr du versucht hast, Dinge von mir fernzuhalten, es war immer so. Du kannst mir nicht sagen, dass du darüber glücklich warst, wie wir leben mussten.”


  „Aber wir hatten einander.” Ihr Protest ging in seinem ärgerlichen Schnaufen unter.


  „Ja, wir hatten einander. Weil du dich immer für mich geopfert hast. Glaubst du, ich wollte das?”


  „Was meinst du damit?”


  „Ich weiß, was du tun musstest. Ich bin in jener Nacht aufgewacht. Ich habe gehört, was er getan hat. Du hättest ihn töten sollen. Aber das hast du nicht. Stattdessen hast du es für mich ausgestanden. Du hast tagein, tagaus mit diesem Arschloch gelebt. Glaubst du, ich war blind? Dass ich nicht sehen konnte, wie schwer es für dich war? Und ich konnte dich nicht beschützen. Aber jetzt bin ich ein Vampir und als Vampir bin ich endlich stark genug, um Arschlöcher wie ihn von dir fernzuhalten.”


  Sie schüttelte ihren Kopf. Unglaube durchlief ihren Körper. Er wusste, dass sie auf ihren Pflegevater eingestochen hatte? Er war sich der Geister ihrer Vergangenheit bewusst?


  „Du hast mich glauben lassen, du seist tot.”


  „Das war ich auch für eine Weile. Aber ich wäre für dich zurückgekommen. Jetzt bin ich hier.”


  Sie blickte an ihm vorbei auf die schlafende Delilah. „Ich nenne das nicht für mich zurückkommen. Luther hat uns entführt.”


  „Er hatte seine Gründe. Er war nicht hinter dir her. Glaub mir, er war ebenso überrascht, wie der Rest von uns, dich dort zu finden. Alles, was er wollte, war die Frau von dem Bastard Samson.” Er warf einen Blick in Delilahs Richtung.


  „Er kann nicht einfach herumlaufen und Leute entführen. Ich kann nicht glauben, dass du auf seiner Seite bist. Das ist falsch.”


  Eddie schaute sie an, als sei sie verrückt. „Du hast keine Ahnung, was dieser Mann Luther angetan hat. Samson hat sein Leben zerstört. Er hat seine Frau und sein Kind getötet. Egal wie man es betrachtet, das muss bestraft werden.”


  Nina konnte ihren Ohren nicht trauen. „Hat er dir das erzählt? Dass Samson Luthers Frau getötet hat?” So hatte Luther also Eddie davon überzeugt, ihm zu helfen, indem er ihm Lügen auftischte? Indem er ihn glauben ließ, dass Samson der Bösewicht war?


  „Weil es die Wahrheit ist.”


  „Luther lügt. So ist es nicht gewesen.”


  „Woher willst du das wissen? Du warst nicht dabei.”


  Eddies Dickköpfigkeit kam wieder zum Vorschein und erinnerte sie an die Zeit, als er als Dreizehnjähriger darauf bestand, dass er ein besserer Autofahrer sei, als sie, nur weil er ein Junge war.


  „Ebenso wenig, wie du”, erwiderte sie. „Dein Luther ist nicht der Held, zu dem du ihn machst.”


  „Du weißt überhaupt nichts über Luther.”


  „Du auch nicht.” Nina stemmt ihre Hände auf die Hüften und forderte ihn mit einem starren Blick heraus.


  „Ich weiß genug um zu wissen, dass er nicht so korrupt und böse ist wie Samson und seine Männer.”


  „Nun, dann solltest du ihn fragen, warum er diese Schläger hinter mir hergeschickt hat.”


  „Was für Schläger? Er hat dir niemanden hinterhergeschickt. Wir waren unterwegs, um Samsons Frau zu holen. Du bist uns nur in die Quere gekommen.”


  Nina winkte ungeduldig ab. „Nicht heute Nacht. Vor ein paar Nächten hat er versucht, mich töten zu lassen. Durch Johan und einen anderen Vampir. Warum gehst du nicht und fragst ihn?”


  „Das ist nicht wahr.”


  „Wem wirst du glauben? Deiner Schwester oder deinem neuen Freund? Ich habe keinen Grund, das zu erfinden.”


  „Ich glaube das nicht. Luther hat mir erzählt, dass du dich mit diesem Strolch Amaury eingelassen hast. Hat er dich einer Gehirnwäsche unterzogen?” Eddie griff nach ihren Schultern und schüttelte sie. „Hat er?”


  „So ist es nicht. Er hat überhaupt nichts getan.” Nun, Amaury hatte so einiges getan, doch nichts, was sie bereit war, mit ihrem Bruder zu diskutieren. Ihre Probleme waren privat und sie würde sich später mit Amaury auseinandersetzen. Wenn sie jemals von diesem Ort entkam.


  „Lüg mich nicht an. Luther sagt, du bist seine Frau. Ist das wahr? Gehörst du ihm? Ist das der Grund, warum du auf deren Seite bist?”


  „Nein. Ich bin auf ihrer Seite, weil sie die Guten sind.”


  „Mach dich nicht lächerlich. Es gibt keine guten Jungs.”


  „Du irrst dich”, beharrte sie. „Es gibt keine bösen Jungs, nur Leute, die mit Missverständnissen leben.”


  „Nina. Wach auf. Ich kann dir helfen. Ich kann dir garantieren, dass niemand dir wehtut, aber du musst mir vertrauen. Ich weiß, was ich tue. Siehst du nicht, was Luther mir gewährt hat? Ein neues Leben, einen neuen Anfang für etwas Größeres und Besseres. Wir werden nie wieder arm sein. Und du wirst mit mir immer sicher sein.”


  Komischerweise war es genau das, was Amaury ihr versprochen hatte: ihre Sicherheit zu garantieren.


  „Aber du kannst dich nicht weiter einmischen.”


  Er deutete auf Delilah, die immer noch zu schlafen schien, auch wenn Nina vermutete, dass sie dies nur vorgab. Ihr Streit war hitzig geworden und kein normaler Mensch hätte dabei schlafen können.


  „Ich kann so ein Unrecht nicht einfach geschehen lassen. Wie kannst du das von mir erwarten? Kennst du mich überhaupt nicht? Glaubst du nach allem, was mir geschehen ist, als wir jung waren, würde ich es zulassen, dass ein anderer Unschuldiger verletzt wird und ich stehe einfach daneben? Nein, wenn es das ist, was du von mir willst, dann habe ich keinen Bruder. Weil mein Bruder mich nie zu so einer Handlung zwingen würde. Mein Eddie würde das nie tun.”


  Sie funkelte ihn wütend an. Ja, er war jetzt ein großer böser Vampir, aber er war auch immer noch ihr kleiner Bruder. Und wenn sie irgendwie zu ihm vordringen konnte, hätte sie vielleicht eine Chance, die Situation umzudrehen.


  „Du weißt nicht, was du sagst.”


  Eddie drehte sich um und stürmte aus dem Raum, noch bevor sie etwas anderes sagen konnte. Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm verschloss.


  Verdammte Vampirgeschwindigkeit!


  Mit ihrem nächsten Atemzug brach ein Schluchzen aus ihr hervor.


  „Es tut mir leid, Nina”, kam Delilahs Stimme vom Fußboden. „Gib ihm etwas Zeit. Er wird es herausfinden. Du hast einige Zweifel in seinen Verstand gepflanzt. Er wird wiederkommen.”


  Sie drehte sich zu ihr um und sah, wie sie sich aufsetzte.


  „Eddie war schon immer ein dickköpfiges Kind. Ich denke, er hat sich in einen verdammt hartnäckigen Vampir verwandelt.”


  



  


  FÜNFUNDDREISSIG


  



  Amaury ließ den Silberdolch vorsichtig in die Scheide gleiten und befestigte diese an seiner Hüfte, bevor er wieder Samson ansah. Sie rüsteten sich in Samsons Kellerarsenal aus. Die anderen waren damit beschäftigt, die Fahrzeuge mit allem zu beladen, was sie brauchten.


  „Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht, wenn ich mit meiner Gefährtin kommuniziere.” Er würde nicht durch Samson zensiert werden, komme was wolle. Dass Nina all seine bisherigen Bemühungen mit ihr in Kontakt zu treten vereitelt hatte, spielte dabei keine Rolle. Wenn überhaupt, war es umso wichtiger, dass er zu ihr durchdrang, um sicherzustellen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Vielleicht wusste sie noch nicht, wie die telepathische Kommunikation zwischen blutgebundenen Gefährten funktionierte und war verwirrt.


  In den schlaflosen Stunden, in denen er auf den Sonnenuntergang gewartet hatte, hatte er jede Möglichkeit durchdacht, warum sie ihm nicht antwortete. Für seinen eigenen Seelenfrieden hatte er sich eingeredet, dass sie über diese Fähigkeit im Unklaren war und nicht wusste, wie sie diese anwenden konnte.


  „Es geht mich etwas an, wenn sie die Rettungsmission gefährden könnte. Wenn du verrätst, was wir planen, bringst du Delilah in Gefahr. Willst du das?” Der warnende Unterton in der Stimme seines Freundes ließ ihn kurz verstummen.


  „Du weißt sehr wohl, dass ich nie etwas tun würde, um Delilah in Gefahr zu bringen. Aber ich trage die Verantwortung für Nina. Ich liebe sie.”


  Die Erkenntnis brannte sich tief in ihn ein. Liebe? War es nach all den Jahren möglich, selbst mit dem Fluch? Hatte er ihn besiegt? Wie? Es gab keinen ersichtlichen Grund, außer dem Wissen, dass es die Wahrheit war. Er liebte Nina. Liebte sie mehr, als nur für den Bund, die Lust, den Sex. Sein Herz fühlte sich zu groß für seine Brust an, als hätte es sich ausgedehnt, vergrößert, um ihr Raum zu machen. Die Wärme verbreitete sich in seinem gesamten Körper, drang in jede Zelle und kribbelte auf seiner Haut. Amaury war verliebt.


  „Wenn du sie lieben würdest, wärst du nicht den Blutbund mit ihr eingegangen, ohne ihr eine Wahl zu lassen”, schnappte Samson.


  Wut kam in Amaury auf. „Was willst du damit sagen?” Ein winziger Anflug von etwas, dass er nicht identifizieren konnte, durchzuckte seinen Magen und war ebenso schnell wieder vorbei. Er trat einen Schritt näher und stand nun beinah Kopf an Kopf mit Samson.


  „Du weißt genau, wovon ich rede.”


  „Warum sagst du es mir nicht?” Amaury überraschte sich selbst mit dem drohenden Unterton in seiner Stimme. Seine Loyalität zu seinem alten Freund wurde von der Liebe zu Nina verdrängt.


  „Du hast ihr nicht erzählt, was ein Blutbund zur Folge hat. Nina hatte keine Vorstellung davon, auf was sie sich einließ.”


  „Das ist nicht wahr.” Samsons Vorwürfe trafen ihn tief. Gleichzeitig formte sich ein kleiner Schuldknoten in seinem Inneren.


  „Wenn es nicht stimmt, warum war Nina dann so geschockt als Delilah eine Bemerkung über euren Blutbund machte? Und warum glaubst du, ist Nina so sauer auf dich?”


  Sauer? Sie war wütend auf ihm? War das der Grund, warum sie nicht auf seine telepathischen Rufe reagierte?


  „Das kann nicht dein Ernst sein”, versuchte Amaury die Aussage seines Freundes zu leugnen.


  Samson nickte und strafte ihn mit einem strengen Blick. „Delilah hat mir erzählt, dass Nina nicht wusste, dass du mit ihr den Blutbund eingegangen bist. Du hast es ohne ihre Zustimmung getan.”


  Amaury nahm einen unwillkürlichen Schritt zurück und prallte gegen die Wand. „Aber ich habe sie gefragt. Ich habe es ihr gesagt.” Er hatte – nun, er hatte sie irgendwie gefragt. Es war nicht so eindeutig gewesen, aber er war davon überzeugt, dass sie ihn verstanden hatte.


  „Was genau hast du gesagt?” Samsons Stimme war nun ruhiger und kontrollierter.


  „Ich habe sie gefragt, ob sie mein sein will und ihr gesagt, dass ich ihr gehören werde.”


  Samson tss-te mit Missbilligung. „Und aufgrund dessen dachtest du, sie würde verstehen, dass du einen Blutbund wolltest?”


  Amaurys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er war sich in jener Nacht so sicher gewesen. Die Art, wie sie ihn angeblickt hatte, wie ihre Augen ihn mit Verlangen und Sehnsucht verschlungen hatten. Sie hatte ihn gebeten ihr Blut zu trinken und es hatte kaum ein Zögern gegeben, als er sie bat, seins zu nehmen. Nina hatte ihn gewollt, dessen war er sich sicher. Sie gehörten zusammen, es war richtig, dass sie zusammen waren. Das war kein Missverständnis. Es konnte keines sein.


  „Aber sie wollte mich. Sie...” Seine Stimme brach ab. Vielleicht hatte sie ihn letzte Nacht gewollt, doch für wie lange? Das konnte nicht wahr sein.


  Amaury spürte die Hand seines Freundes auf seiner Schulter und schaute in dessen besorgtes Gesicht. „Du bist dir bewusst, dass dich das vor den Rat bringen kann.”


  Er war sich des Rates bewusst, des machtvollen Gremiums von Vampiren aus dem ganzen Land, das als Tribunal aller Art agierte und schwere Verstöße innerhalb ihrer Rasse handhabte. Ein Blutbund mit einem Menschen ohne dessen Einverständnis einzugehen, war ein schweres Verbrechen.


  „Oder sie kann dich einfach verlassen.”


  Amaury nickte. Keine dieser Optionen würde ihn von dem Bund befreien. Es bedeutete in jedem Fall seinen Tod. Aber daran würde er jetzt nicht denken. Er konnte sich davon nicht von seiner Aufgabe ablenken lassen.


  „Was immer sie will, sie kann es tun. Aber ich muss sie retten. Ich kann sie nicht in Luthers Händen sterben lassen.”


  Eine Welt ohne Nina konnte er nicht akzeptieren und was immer es kosten würde sie zu retten, er würde es tun. Indem er den Bund mit ihr eingegangen war, hatte er ihr sein Leben geschenkt. Und er würde nicht zögern dieses Versprechen einzulösen, wenn es von ihm verlangt wurde.


  



  


  SECHSUNDDREISSIG


  



  Luther verursachte ihr eine Gänsehaut. Die Kälte, die ihn umgab, ließ Nina innerlich erschaudern. Das Grau seiner Augen sah aus wie Eis, als er sie und Delilah ausdruckslos anstarrte. Hatte er noch Gefühle, oder war sein Herz eine gefrorene Einöde?


  Mit seiner Anwesenheit lief ein Schauer durch den Kerker. Nina zitterte und spürte, wie Delilah zur Beruhigung ihre Hand ergriff. Doch selbst das Wissen, dass sie eine Freundin an ihrer Seite hatte, konnte seinem Besuch die Unheimlichkeit nicht nehmen.


  „Endlich ist es an der Zeit. Ich hätte nie gedacht, dass es am Ende so einfach sein würde. Und dass Amaury dich mir auf einem Tablett serviert, einfach unbezahlbar.”


  „Du weißt, dass sie uns finden werden”, behauptete Delilah mit einer Stimme, in der Gewissheit mitschwang, ruhig und ohne Zittern.


  Luther verzog seinen Mund zu einem schmalen Lächeln. „Darauf zähle ich. Ich habe mir versprochen, dass sie euren Tod nicht verpassen sollen. Ich will, dass sie Augenzeugen eures Todes werden – um den Schmerz zu fühlen, die Qual, die Verzweiflung. Um den genauen Zeitpunkt abzupassen, an dem ihre Trauer sie übermannt.”


  Hinter ihm grunzte Johan in offensichtlicher Zustimmung. Nina warf ihm heimlich einen Blick zu. Gab es einen Weg an den beiden vorbeizukommen und zu fliehen? Nachdem sie gesehen hatte, wie schnell ihr eigener Bruder gegangen war, verwarf sie diese Idee als unmöglich.


  „Wo ist Eddie?” Nina hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Seit ihrer Auseinandersetzung früher an diesem Tag hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie wünschte, sie wüsste, was in seinem Kopf vorging. Hatte sich Eddie ihre Worte zu Herzen genommen und seine Meinung über Luther geändert?


  „Er trifft die letzten Vorbereitungen.”


  Bei Luthers Antwort breitete sich ein schmerzhafter Druck in ihrem Magen aus. Wie konnte ihr Bruder nur ein Komplize bei einem kaltblütigen Mord sein?


  „Er wird es nicht zulassen, dass du mich tötest. Ich bin seine Schwester.” Ihr Protest brachte ihr ein bitteres Lachen von Luther ein.


  „Glaubst du wirklich, er weiß, was er tut? Ich habe ihn gewählt, weil er so leicht zu beeindrucken ist. Er folgt blindlings der ersten Person, die ihm einen Weg aus seinem Elend zeigt. Ich habe dafür gesorgt, dass er nie wieder zu dem zurückkehren kann, was er einmal war. Ich besitze ihn.”


  „Niemand besitzt Eddie.”


  Eddie war zu sturköpfig, um sich von jemandem kontrollieren zu lassen. In einen Vampir verwandelt worden zu sein, hatte nichts an seiner Sturheit geändert. Nina hatte das nur Stunden zuvor am eigenen Leib verspürt.


  „Er hat sich geändert. Die Macht, die er nun spürt, die Kraft, die er erhielt als er ein Vampir wurde, läuft nun in seinen Adern. Er weiß noch nicht, wie er sie kontrollieren kann. Er schaut zu mir auf, um zu lernen. Ich bin nun sein Vater und er wird tun, was immer ich wünsche.”


  „Nein!” Nina schrie. „Das werde ich nicht zulassen.”


  Luther ging einen Schritt auf sie zu. „Da du in wenigen Minuten gefesselt sein wirst, frage ich mich, wie du mich aufhalten willst. Ich werde mein Ziel erreichen. Eure Männer werden ihre Gefährtinnen verlieren, so wie ich meine verloren habe. Sie werden dafür bezahlen, was sie mir angetan haben. Und dein Bruder wird mir helfen, weil ich ihn kontrolliere.”


  Die Härte in seiner Stimme drang ihr bis ins Knochenmark. Nina wusste, es gab nur einen Weg ihn aufzuhalten. Ihm die Wahrheit zu sagen. „Du weißt nicht, was wirklich mit deiner Frau geschehen ist.”


  Delilah drückte ihre Hand schmerzhaft zusammen, in dem Versuch sie aufzuhalten. Warum war jeder so bedacht darauf, ihm die Wahrheit vorzuenthalten, wenn diese sie doch retten könnte?


  Er knurrte und seine Zähne ragten aus seinem zusammengebissenen Mund hervor. „Ich kenne jede qualvolle Minute ihres Endes.”


  „Du kennst die Wahrheit nicht.”


  Ein weiterer Ruck von Delilahs Hand.


  „Die Wahrheit ist das, was ich sage, dass es ist.”


  Luther wirbelte herum und ging in Richtung Tür. Johan folgte ihm auf den Fersen. Bevor sie noch etwas sagen konnte, rief Delilah hinter ihm her: „Samson und Amaury werden dich töten, wenn du uns Schaden zufügst.”


  Luther warf einen eisigen Blick über seine Schulter. „Oh, ich zähle darauf. Vivian wartet auf mich.”


  Mit einem lauten Schlag fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  „Oh mein Gott, er ist verrückter, als ich dachte. Er ist bereit zu sterben.” Zum ersten Mal war in Delilahs Stimme Angst zu hören.


  



  


  SIEBENUNDDREISSIG


  



  Das Mausoleum, das Luther erbauen hatte lassen, um seine geliebte Vivian zu verewigen, war eine gotische Konstruktion aus Kalkstein und Schmiedeeisen so groß wie ein McMansion. Umgeben von alten Eichen war es vor neugierigen Blicken geschützt. Auch wenn es nicht von Gittern umgeben war, so war Amaury sich doch sicher, dass Luther mittlerweile von ihrer Ankunft gewarnt worden war.


  Nachdem er stundenlang nicht in der Lage gewesen war mit Delilah zu kommunizieren, hatte Samson endlich eine kurze Nachricht von ihr erhalten, bevor die Verbindung wieder abgebrochen war. Es war eindeutig was Luther erwartete: dass sie versuchen würden, ihre Frauen zu befreien. In der Tat war es das, worauf er zählte. Er wollte, dass sie Zeugen vom Tod ihrer Gefährtinnen würden.


  Bei der Erinnerung an Samsons Worte spürte Amaury, wie sich seine Brust schmerzhaft zusammenzog. Den ganzen Tag hatten er und seine Vampir-Brüder an einem Plan gearbeitet, wie sie ihre Frauen unversehrt befreien konnten. Und nach Delilahs Worten befand sich Nina in ebensolcher Gefahr wie Delilah selbst. Delilah schien von Ninas Unschuld überzeugt zu sein.


  Während Samson und der Rest der Gruppe immer noch skeptisch waren, was Delilahs Einschätzung anging, spürte Amaury, wie sich sein Herz mit Hoffnung füllte. Als ehemalige Wirtschaftsprüferin war Samsons Frau geschult, Menschen einzuschätzen und Amaury setzte all seine Hoffnung auf ihre Menschenkenntnis.


  Obwohl Delilah nicht in der Lage war ihnen den Ort mitzuteilen, an dem sie und Nina gefangen gehalten wurden, hatte Samson sofort einen Verdacht, wo Luther sich befinden würde.


  Luther war nach Vivians Tod verschwunden, doch zuvor hatte er noch eine Art Gedenkstätte für sie errichtet.


  Amaury warf einen Blick zurück in den Wald, in dem sich seine Freunde versteckt hielten. Sie benötigten kein Licht. Ihre überlegene Sehkraft würde ausreichen, um ihren Weg durch die Dunkelheit zu finden. Langsam zogen sie den Kreis um das Gelände enger. Über die Kopfhörer gaben sie sich gegenseitig ihre Positionen bekannt.


  Da jeder von ihnen als Leibwächter ausgebildet war, wussten sie, dass sie überlegene Krieger waren, doch leider traf das auch auf Luther und seine Männer zu. Amaury und Samson wussten immer noch nicht, wie viele Vampire für Luther arbeiteten. Sie hatten keine Zeit gehabt, um eine detaillierte Nachforschung durchzuführen.


  Amaury bewegte sich einige Meter Richtung Gebäude. Bei einer kleinen Ansammlung von ein paar Bäumen hielt er inne und richtete seine Augen auf das Mausoleum. Er nahm Bewegungen wahr. Er konzentrierte sich und konnte zwei Gestalten ausmachen, die sich in der Nähe der Treppe aufhielten, die zum Eingang führte.


  „Ich sehe zwei Personen”, flüsterte er in sein Mikrofon.


  „Ich sehe sie auch”, bestätigte Gabriel. „Ich gehe näher ran, um zu sehen, ob wir die beiden kennen.”


  Amaury hielt seinen Atem an. Ohne ein Geräusch zu machen, pirschte er sich näher ran und suchte nach dem nächsten Busch, der ihm Deckung bieten würde.


  „Bestätigt. Delilah und Nina sind auf einem Podium”, kam Gabriels Stimme über den Kopfhörer.


  Amaury blickte nach rechts. Samson suchte Deckung hinter einem Busch. Er nickte ihm zu, bevor er erneut zum Mausoleum blickte. Amaury konnte das Podium nun deutlich sehen.


  Vor der Treppe, die ins Mausoleum führte, hatte Luther ein hölzernes Podium errichtet. Und mitten darauf standen Nina und Delilah, bewegungslos, ihre Arme hinter ihren Rücken gefesselt. Er war immer noch zu weit entfernt, um Einzelheiten ausmachen zu können.


  „Drähte”, sagte Thomas durch den Kopfhörer, „was will er mit all den Drähten?”


  „Ich nähere mich von der Rückseite”, gab Ricky Bescheid. „Ich folge den Drähten.”


  „Irgendein Zeichen von Luther?”, fragte Amaury. Einer nach dem anderen seiner Kollegen antwortete mit einem „Negativ.”


  Nina und Delilah rührten sich auf dem Podium nicht. Er ließ seinen Blick erneut über sie schweifen und konnte nun sehen, dass ihre Münder geknebelt waren. Luther wollte offensichtlich vermeiden, dass sie nach ihren Rettern rufen konnten. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Beide Frauen konnten immer noch mit ihren Gefährten kommunizieren, wenn sie das wollten. Kein Knebel konnte sie daran hindern.


  Das konnte nur bedeuten, dass Luther besorgt darüber war, dass die Frauen die restlichen Vampire vor etwas warnen könnten. Aber vor was?


  Amaury deutete Samson, dass er bereit war, vorwärtszugehen. Sein Freund nickte und zeigte auf eine Öffnung zwischen zwei Büschen.


  Drei lange Schritte und Amaury hatte die Stelle erreicht. Er trat hindurch. Einen Augenblick später hörte er einen Klick und drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er bemerkte das kleine runde Gerät sofort.


  „Verdammt!”, zischte er.


  „Was?”, kam Samsons schnelle Antwort.


  „Bewegungsmelder.”


  Es konnte nur zwei Gründe für Luther geben, um Bewegungsmelder zu installieren: ihr Näherkommen anzuzeigen oder eine Sequenz auszulösen. Ein Blick auf Samson, der neben ihn getreten war, bestätigte, dass sein Freund zu derselben Schlussfolgerung gekommen war. Sie hatten etwas eingeleitet.


  „Scheiße!”


  ***


  Nina hörte das tickende Geräusch sofort. Es war zuvor nicht da gewesen, da war sie sich sicher, doch plötzlich hatte es begonnen. Sie drehte ihren Kopf, um auf ihrer Seite nach der Ursache zu suchen. Sie konnte Delilah nicht fragen, ob sie es auch hörte.


  Aber etwas stimmte nicht. Nun, einige Dinge stimmten nicht, angefangen mit der Tatsache, dass sie und Delilah an zwei Pfosten gebunden waren. Doch bis vor wenigen Sekunden war noch nichts geschehen. Es schien, als hätte das Ticken etwas in Gang gesetzt. Und ein tickendes Geräusch war nie ein gutes Zeichen. Jeder Filmfan wusste das.


  Nina reckte ihren Hals und konnte im Augenwinkel etwas aufblinken sehen: eine digitale Uhr, die rückwärts zählte.


  Nun, das löste das Geheimnis des tickenden Geräusches.


  Wer hatte diese verdammte Bombe scharfgemacht?


  Sie konnte niemanden in der Nähe sehen, was bedeutete, jemand hatte die Bombe mit einer Fernbedienung aktiviert. Die Drähte wiesen darauf hin. Nachdem Johan und ein weiterer Vampir sie und Delilah angebunden hatten, wurden sie alleine gelassen. Das war vor über einer Stunde gewesen, schätzte sie.


  Nina? Kannst du mich hören?


  Die Stimme in ihrem Kopf klang vertraut.


  Amaury?


  War das, worüber Delilah geredet hatte? Die telepathische Kommunikation über den Bund?


  Ja, ich bin es. Sag mir, was vorgeht. Wir sind in der Nähe.


  Nina passte sich an die Stimme in ihrem Kopf an. Es gab ihr ein seltsames Gefühl der Ruhe.


  Es wär gut wenn du dich beweilen würdest - hier tickt nämlich eine Bombe.


  Stille. Keine Antwort von ihm. Wohin zum Teufel war er verschwunden?


  Amaury, verdammt noch mal! Was unternimmst du dagegen?


  Weitere Sekunden vergingen, bevor sie schließlich wieder die Wärme spürte, die seine Gedanken begleitete, als er nach ihrem Geist griff.


  Hör genau zu. Ich glaube, wir haben sie durch einen Bewegungsmelder ausgelöst.


  Idioten!


  Gibt es eine Uhr?


  Natürlich gibt es eine Uhr, antwortete sie ihm.


  Kannst du die Zeit sehen?


  Nina streckte erneut ihren Hals. Weniger als zehn Minuten.


  Scheiße!


  Bevor sie sich noch darauf konzentrieren konnte, ihm zu antworten, bemerkte sie eine Bewegung an ihrer Seite. Sie streckte sich. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Eddie. Doch er kam nicht auf sie zu. Er kroch entlang der Büsche, die neben der Treppe wuchsen, und versteckte sich hinter ihnen. Was hatte er vor?


  Ihre Aufmerksamkeit wurde erneut abgelenkt, als eine dröhnende Stimme hinter ihr anfing zu reden.


  „Wie ich sehe, sind wir jetzt alle versammelt.”


  Warum nur musste jeder Bösewicht diese obligatorische Rede halten, bevor er alles in Stücke sprengte?


  „Licht”, rief Luther und einen Moment später war das Podium mit Licht überflutet, wie auch die Rasenfläche vor ihnen. Egal wie sich Amaury und seine Freunde ihnen nähern würden, sie hätten keinerlei Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Luther blieb hinter ihr und Delilah stehen und benutzte sie ganz eindeutig als Schild, sodass kein Vampir, der versuchen würde, sie zu retten, ein klares Schussfeld auf ihn hätte.


  ***


  Amaury blickte zum Podium. Das Licht gab ihm einen perfekten Blick auf die Stelle, die Luther dazu auserkoren hatte, ihre Frauen zu töten. Ihm wurde sofort bewusst, dass es keinen Weg gab, das Podium zu erreichen, ohne gesehen zu werden. Dies würde keine heimliche Rettungsaktion werden. Nur Geschwindigkeit zählte hier.


  Amaury stellte seine Stoppuhr auf neun Minuten ein, die Zeit die verblieb, bis die Bombe hochgehen würde.


  „Wir haben nicht viel Zeit”, sprach er leise ins Mikrofon. „Die Bewegungsmelder haben einen Countdown für eine Bombe ausgelöst.”


  „Willkommen zu meiner kleinen Show”, rief Luthers Stimme über die Lichtung. „Ich nehme an wir sind alle hier?” Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr. „Gut. Ich möchte nicht ohne euch beginnen.”


  Amaury richtete seine halb-automatische Waffe in Luthers Richtung und schaute durch das Visier. Sein Ziel stand genau zwischen Nina und Delilah. Sein Finger spannte sich am Abzug. Luther bewegte sich. Schweißperlen bildeten sich auf Amaurys Stirn, als sein Finger am Abzug zitterte. Ein Blick auf Nina sagte ihm, dass er es nicht riskieren konnte zu schießen. Was, wenn er sein Ziel verfehlte? Nein, es war zu riskant. Langsam senkte er seinen Arm.


  Samson rührte sich neben ihm. „Ich weiß.” Dann sprach er ins Mikrofon. „Wir können von der Vorderseite aus nichts unternehmen. Könnt ihr Jungs von der Seite an sie herankommen?”


  „Schon dabei”, kam Gabriels Stimme durch den Kopfhörer.


  „Ricky, was Neues über die Drähte?”


  Keine Antwort. „Ricky?”


  Samson warf Amaury einen alarmierten Blick zu. „Yvette, Zane – seht auf der Rückseite nach Ricky.”


  „Machen wir.” Yvettes Stimme klang durch den Hörer und verstummte dann.


  „Egal was ihr vorhabt, ihr werdet nicht in der Lage sein, eure Frauen zu retten, genau wie ich nicht in der Lage war, meine zu retten.” Luthers Stimme schallte durch die Nacht. „Ich habe lange Zeit auf diesen Moment gewartet. Ich hätte nie gedacht, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können. Ehrlich gesagt, Amaury, mein alter Freund, ich hätte nicht gedacht, dass du es in dir hast.”


  Amaury scherte sich einen Dreck darum, was Luther dachte. Nina gehörte ihm und er würde nicht erlauben, dass sie verletzt wurde.


  Luther drehte sich zu Delilah und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein abwehrendes Kopfschütteln war ihre Antwort.


  „Was für eine schöne Gefährtin du hast, Samson. Als ich vor einigen Monaten davon hörte, dass du den Bund eingegangen bist, wollte ich dir persönlich gratulieren. Entschuldige die Verspätung, doch ich hatte so vieles vorzubereiten; das verstehst du doch, oder? Ich brauchte loyale Anhänger und was gab es für einen besseren Weg, als sie selbst zu erschaffen, meinst du nicht auch? Schließlich habt Ihr alle meine Freunde dazu gebracht, sich gegen mich zu wenden. In meiner Zeit der Trauer hatte ich niemanden.”


  Amaury erinnerte sich nur zu gut an diese Zeit. Nur war Luther derjenige, der sich von seinen Freunde abgewandt hatte, jeden wegstieß und jedem Fehlverhalten vorwarf.


  „Ihr hättet Vivian retten können. Und ihr habt sie sterben lassen. Ihr hattet die Macht, doch ihr habt nicht gehandelt. Doch genug von der Vergangenheit. Sie stirbt heute – mit mir und euren blutgebundenen Gefährtinnen.”


  Es war keine Überraschung für Amaury, dass Luther darauf vorbereitet war, mit ihnen unterzugehen. Er musste wissen, dass sowohl er als auch Samson ihn bis an das Ende der Welt jagen würden. Luther hatte in dem Moment sein Todesurteil unterschrieben, als er Hand an Nina und Delilah gelegt hatte.


  Ein schneller Blick zu Samson bestätigte, dass sein Freund dasselbe dachte. Amaury blickte auf seine Uhr: nur noch 6 Minuten. Er gab Samson ein Zeichen, indem er mit seinen Fingern die verbleibende Zeit andeutete.


  „Gabriel, bring uns auf den neuesten Stand.” Samsons Stimme über den Kopfhörer klang ruhiger und gesammelter, als sein Gesichtsausdruck andeutete.


  „Hier ist Quinn. Habe den Auslösemechanismus gefunden. Er steht auf automatisch. Ich kann es von hier aus nicht deaktivieren. Ich muss die Konsole finden.”


  „Tu es.”


  „Bin auf dem Weg. Nur ein Wort der Warnung – ich vermute es gibt irgendwo einen manuellen Notschalter. Für den Fall, dass wir die Automatik deaktivieren, hat er somit einen anderen Weg, die Bombe auszulösen.”


  „Ich suche danach”, antwortete Thomas.


  „Weniger als fünf Minuten”, flüsterte Amaury.


  „Gute Nacht, meine Freunde. Und willkommen zu wahrer Dunkelheit”, sagte Luther. Einen Moment später glitt er hinter den Frauen zurück ins Mausoleum und sein Körper verschmolz mit dem Eingangsbereich.


  



  


  ACHTUNDDREISSIG


  



  Nina zitterte. Luthers letzte Worte ließen sie erschaudern.


  Sie schaute zu der Seite, auf der Eddie sich zuvor versteckt hatte, doch sie konnte ihn nirgendwo mehr sehen. Sie warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Es blieben kaum mehr fünf Minuten.


  In der Ferne, hinter der Rasenfläche, konnte sie einige Schatten ausmachen. Bewegten sie sich auf sie zu, oder war es nur Wunschdenken?


  Sekunden später kam eine vertraute Gestalt in Sicht. Trotz der Entfernung konnte sie ihn erkennen: Amaury. Neben ihm erschien ein etwas schlankerer, doch ebenso großer Mann: Samson.


  Nina schaute über den Rand der Plattform, während Amaury und Samson sich weiterhin näherten, ohne von jemandem aufgehalten zu werden. Da stimmte etwas nicht. Es war viel zu einfach. Warum ließ Luther sie in Ruhe, sodass ihre Männer sie befreien konnten? Das ergab einfach keinen Sinn. Ja, die Bombe tickte, doch fünf Minuten waren mehr als genug Zeit, um sie zu befreien und sich weit genug von der Plattform zu entfernen, bevor alles in die Luft flog. Nein, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  Es ist eine Falle!


  Sie konzentrierte sich auf Amaury und gab ihm Einblick in ihre Gedanken. Panisch schaute sie um sich und folgte dem Verlauf der Drähte mit ihren Augen.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie plötzlich eine Bewegung war. Eddie lief an der Plattform vorbei und eilte Samson und Amaury entgegen. Sie wollte schreien und ihn aufhalten, doch der Knebel in ihrem Mund hinderte sie daran.


  Stattdessen beobachtete sie, wie er sich auf Amaury warf. Die beiden kämpften, während Samson sich ihnen weiterhin näherte. Ein verzweifelter Blick von Eddie in Richtung Samson sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. Eddie kämpfte nicht um Amaury zu töten, er kämpfte nur, um ihn aufzuhalten.


  Amaury, Halt! Tu Eddie nicht weh! Hör auf! Halte Samson auf!


  Eine Sekunde später hallte Amaurys Befehl durch die Nacht. „Samson, bleib zurück!”


  Sein Freund hielt in seinen Schritten inne, genauso wie Eddie zu kämpfen aufhörte.


  „Gott sei Dank”, hörte sie die raue Stimme ihres Bruders. Erschöpfung stand deutlich in seinem Gesicht geschrieben, während er auf eine Stelle zu Samsons Füßen deutete. „Laserstrahlen.”


  Ninas Herz schlug wild.


  Amaury hielt ihren Bruder noch immer in einem festen Griff, doch es schien, als wolle er ihn nicht weiter verletzten. „Rede. Schnell.” Amaurys Stimme erreichte Ninas Ohren und fühlte sich seltsam tröstlich an.


  „Wenn ihr diesen Punkt überschreitet, wird der Laserstrahl unterbrochen und löst einen zweiten Mechanismus aus und ihr habt nur noch sechzig Sekunden, bevor das Podium explodiert”, erklärte Eddie.


  Ninas Herz blieb stehen. Daher war Luther so zuversichtlich gewesen und hatte sie allein gelassen. Wenn die Männer auf das Podium geeilt wären, hätten sie ungewollt die verbleibende Zeit reduziert und wären mit ihnen in die Luft geflogen.


  Sie blinzelte und schluckte schwer. Sie steckten wirklich tief in der Scheiße.


  „Gibt es einen Weg daran vorbei?”


  Eddie schüttelte den Kopf. „Der einzige Zugang zum Podium, ohne den Laser auszulösen, ist aus dem Inneren des Mausoleums.”


  Ihr Bruder schaute in ihre Richtung. „Es tut mir so leid, Süße. Ich habe nicht gewusst, dass er es durchzieht. Ich habe nicht erkannt wie verrückt er ist. Als ich verstand, was er plante, war es bereits zu spät.”


  Amaury schaute auf Nina. Höllenqualen entstellten sein hübsches Gesicht. Ohne den Blickkontakt mit ihr zu unterbrechen, sprach er Eddie an. „Bring uns in das Mausoleum. Sofort.”


  Sie sah, wie Amaury ruhig in sein Mikrofon sprach und dann in den Kopfhörer lauschte. Sie fing seinen frustrierten Blick auf, bevor er sich mit Samson und Eddie beriet. Sie sprachen zu leise, als dass sie es hätte hören können, doch ihre Gesten sagten ihr, dass sie sich über etwas uneinig waren.


  „Nein! Bist du verrückt?”, schrie ihr Bruder Amaury an.


  „Das ist der einzige Weg.” Amaurys Antwort war ebenso emotionsgeladen.


  Er schaute Nina mit traurigen Augen an.


  Vertrau mir.


  Nina hörte seine Stimme in ihrem Kopf. Ihm vertrauen womit? Was zum Teufel hatte er vor?


  Einige Sekunden später brach die Hölle los. Wie aus dem Nichts erschienen Amaurys Vampirfreunde und schwärmten durch die Gegend. Und dann sah sie die anderen, Luthers Männer.


  Johan stelzte von der Rückseite des Mausoleums ins Gemenge, gemeinsam mit drei anderen, die sie nicht kannte. Einer von ihnen hatte dabei geholfen, sie und Delilah zu fesseln. Die anderen hatte sie noch nie zuvor gesehen.


  Während sie noch immer die Gegend beobachtete, um zu verstehen, was vorging, bemerkte sie, wie sich Amaury und Samson in Bewegung setzten. Wie Sprinter liefen sie auf das Podium zu, nur, dass sie schneller waren, als ein Mensch je hätte laufen können.


  Ihr Herz schlug laut in ihren Ohren. Nina musste nicht auf die Uhr schauen, um zu wissen, dass ihre letzten sechzig Sekunden zu schlagen begonnen hatten. So würde ihr Leben also enden? In Stücke zerrissen? Würde es wenigstens schmerzlos geschehen?


  Mit einem lauten Knall sprangen beide Vampire auf das Podium und kamen direkt auf sie und Delilah zu. Eine Sekunde später war Amaury hinter ihr.


  ***


  Mitten im Sprung hatte Amaury das Messer aus der Scheide gezogen und war bereit ihre Fesseln zu zerschneiden, als er sie sah: Silber-Handschellen.


  „Neeeeeeein!” Sein Schrei vermischte sich mit dem von Samson, der hinter Delilah war und vor dem selben Hindernis stand.


  „Oh Gott, Nina”, war alles, was er sagen konnte.


  Er fühlte, wie sie gegen den Pfahl trat. Voller Frustration tat er dasselbe – er war aus Eisen gefertigt, einem Material, das ein Vampir biegen und brechen konnte, wenn er genug Kraft aufwendete.


  „Samson, der Pfahl – zerbrich ihn!”


  Rette dich, Amaury, bitte.


  „Ich werde dich nicht verlassen!”


  Seine Wut mischte sich mit Entschlossenheit.


  „Beug dich vor und so weit weg vom Pfahl, wie du nur kannst”, befahl er ihr. Nina tat, wie ihr geheißen.


  Amaury trat mit seinem Fuß gegen den Pfahl, gefolgt von einem Schlag mit seiner Hand. Wieder der Fuß, dann die Hand. In einem stetigen und unglaublich schnellen Rhythmus, dem das menschliche Auge nicht folgen konnte, trat und schlug er immer wieder zu. Noch einmal. Und wieder. Der Pfahl begann, sich zur Seite zu neigen.


  Einmal noch, nur noch ein letztes Mal.


  Er sammelte seine ganze Kraft und rammte seinen Fuß gegen den Pfahl. Brennender Schmerz schoss durch sein Bein, doch er ignorierte es. Das Metall brach. Mit Vampirgeschwindigkeit griff er nach ihren Handgelenken und bemerkte noch nicht einmal den Schaden, den das Silber seinen Händen zufügte. Er hob den oberen Teil des Pfahls und ließ ihn auf das Podium fallen, bevor er Ninas gefesselte Hände über den gebrochenen Pfahl zog und sie befreite.


  Amaury ergriff Nina und sprang mit ihr vom Podium. Der Schatten neben ihnen musste Samson sein, doch er hatte keine Zeit, sich davon zu versichern. Mit mehreren Schritten, seine Gefährtin gegen seine Brust gedrückt, brachte er Abstand zwischen sich und das Podium, bevor die Explosion ihn wie ein Schlag traf. Die Schockwelle warf ihn zu Boden und Hitze schlug über ihm zusammen.


  Mit letzter Kraft schützte er Nina unter seinem breiten Körpers und hoffte, der Sturz hatte sie nicht verletzt. Ihr Körper fühlte sich unter seinem weich an, ihr Busen presste sich gegen seine Brust. Doch sie fühlte sich kalt an. Wie lange war sie dort oben der Kälte der Nacht ausgesetzt gewesen? Ihr Atem war ebenso unregelmäßig wie seiner. Sekunden vergingen, bevor es sicher war, den Kopf zu heben.


  Zu seiner Linken sah er Samson, der in einer ähnlichen Position lag und Delilah mit seinem Körper beschützte.


  Hinter sich blickend bemerkte er wie seine Kollegen gegen die Feinde kämpfen. Sie waren Luthers Männern überlegen. Es war nun sicher sich aufzusetzen. Amaury rollte sich von Nina herunter. Mit ihren Armen noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt, konnte sie sich kaum alleine bewegen. Er half ihr, sich aufzusetzen, bevor er am Klebeband zog.


  „Sorry, chérie, es wird wehtun.”


  Ihre Augen weiteten sich. Sie war immer noch deutlich geschockt. Amaury zog das Klebeband mit einer schnellen Bewegung ab und drückte sofort seine Hand auf ihren Mund, um den Schmerz zu lindern.


  Ihr dumpfes Stöhnen prallte an seiner Hand ab.


  Er konnte sie nicht leiden lassen und, zum Teufel, er musste sie spüren. „Ich heile es.”


  Seine Zunge strich über ihre Lippen, die das Klebeband gereizt hatte und beruhigte zuerst die untere, dann die obere Lippe. Einen Moment später fand er sich selbst wieder, wie er sie küsste und ihren Körper gegen seinen presste. Für einen kurzen Augenblick genoss er ihre Nähe. Er wollte es eine Ewigkeit andauern lassen, doch so schnell, wie er sie geküsst hatte, so schnell ließ er auch wieder von ihr ab.


  Amaury hatte nicht vergessen, was er ihr angetan hatte. Ninas Leben gerettet zu haben änderte daran nichts. Sie gehörte ihm nicht, da er sie nie um ihre Erlaubnis gebeten hatte. Zumindest nicht auf eine Art, die sie hätte verstehen können.


  „Es tut mir leid.” Amaury senkte seinen Blick und schaute zurück zum Mausoleum. Es stand noch immer. Warum war es nicht auch zerstört worden?


  „Quinn, das Mausoleum ist nicht hochgegangen.”


  Über seinen Kopfhörer konnte er Quinns angestrengte Stimme hören. „Tut mit Leid, Kumpel; Luther hat die Drähte absichtlich überkreuzt. Ich habe das Kabel zum Mausoleum durchtrennt und dachte es wäre das für das Podium. Er hat wirklich an alles gedacht.”


  „Bist du in Ordnung?”


  „Könnte etwas Hilfe hier hinten gebrauchen: Er hat noch ein paar Kumpels hier.”


  „Bin auf dem Weg”, bestätigte Amaury. Er stand auf und warf Nina einen kurzen Blick zu. „Warte hier.”


  ***


  Nina sah zu, wie Amaury zum Gebäude lief. Sie blickte zur Seite und bemerkte, wie Samson Delilah zärtlich küsste. Seine sanfte Stimme wurde zu ihr getragen.


  „Ich hätte dich beinah verloren.”


  „Alles ist in Ordnung.”


  „Und das Baby?”


  „Es geht ihr gut.”


  „Ihr?” Samsons Stimme klang überrascht.


  „Ich erkläre es dir später. Kannst du mir diese Handschellen abnehmen?”


  Nina spürte, wie ihre eigenen Handgelenkte von den Handschellen wund gerieben wurden. „Meine auch. Amaury hat es bevorzugt, davonzulaufen, statt mich zu befreien.”


  Delilah warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Ja, die Tatsache, dass Samson sich um seine Frau kümmerte, während Amaury sich dazu entschieden hatte weiterzukämpfen, anstatt sich um sie zu kümmern schmerzte.


  “Oliver wird eine Metallschere aus dem Wagen holen”, sagte Samson.


  Nina drehte sich wieder zum Schlachtfeld um. Hinter dem zerstörten Podium erschien eine dunkle Gestalt aus dem Mausoleum. Luther. Bisher hatte ihn noch niemand gesehen.


  Ihre Augen suchten nach Amaury.


  Die Überreste des Podiums brannten noch immer. Nur schwerlich konnte sie die verschiedenen Gestalten ausmachen, die in der Nähe kämpften. Sie erkannte Johan, der mit Gabriel kämpfte. Andere wurden von dem Feuer verdeckt, das noch immer als Folge der Explosion brannte.


  Nina sah Amaury in Richtung Gebäude vordringen. Unglücklicherweise bemerkte Luther ihn zur selben Zeit. Sie sah, wie sein Blick ihm folgte und sein Körper sich in Richtung Amaury in Bewegung setzte. Amaury konnte ihn nicht sehen, da er in die entgegengesetzte Richtung schaute.


  Wenn sie ihn nicht warnte, würde Luther ihn ohne Vorwarnung von hinten angreifen.


  Nina drehte sich zu Samson um. „Samson! Luther – er ist hinter Amaury.”


  Sie konnte nicht in die Richtung deuten, in der sie ihn gesehen hatte, da ihre Hände noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt waren.


  „Wo?” Samsons Augen wanderten schnell über das Schlachtfeld.


  „Nach rechts, dort, neben dem Gebäude. Bitte hilf ihm.”


  Samson berührte sein Ohr und fuhr geschockt zurück. „Mein Mikrofon ist rausgefallen! Verdammt!”


  Ninas Magen drehte sich.


  „Amaury!”, rief Samson laut, doch sein Freund konnte ihn nicht hören. Zu laut waren die Geräusche auf dem Kampffeld. „Er kann mich nicht hören.”


  Panik schoss durch ihren Körper. „Oh Gott, nein!”


  Sie beobachtete, wie Luther Amaury verfolgte.


  „Du musst ihn warnen, Nina – tu es!”


  Die Panik ließ ihren Verstand einfrieren. Wenn er Samson nicht hören konnte, dessen Stimme lauter war als ihre, wie konnte er dann ihre Warnung hören? Sie spürte, wie ihr Herzschlag bis hoch in ihren Hals pochte und ihr die Kehle zuschnürte. Verzweiflung ließ sie erstarren.


  „Amaury!”, krächzte sie.


  „Der Bund”, wies Samson sie an. „Nutze den Bund.”


  Nina blinzelte und konzentrierte sich.


  Amaury, hinter dir. Luther ist hinter dir.


  Einen Sekundenbruchteil später sah sie, wie er sich umdrehte und seinem Gegner ansah. Luther schlug als Erster zu, doch Amaury konterte sofort. Sie waren ebenbürtige Gegner.


  Ninas Magen verkrampfte sich schmerzhaft, als sie versuchte, dem Kampf zuzusehen. Mit jedem Schlag den Amaury abfing, zuckte sie zusammen. Wer war stärker? Würde Amaury gewinnen?


  Sie erschrak, als sie plötzlich Hände auf ihren Gelenken spürte.


  „Ich bin Oliver. Ich werde deine Handschellen aufschneiden. Halte still.”


  Einen Moment später konnte sie das kalte Metall auf ihrer Haut spüren. Ein schnappendes Geräusch folgte und die Handschellen fielen ins Gras. Ohne sich zu dem Mann umzudrehen und ihm zu danken, lief sie auf die Kampfszene vor sich zu. Sie musste Amaury helfen, komme, was wolle.


  Sie stolperte vorwärts, als sie aus dem Augenwinkel Eddie sah. Er kämpfte mit Zane. Und Zane hatte die Oberhand. Auf Amaury blickend und dann wieder auf Eddie, traf sie sekundenschnell eine Entscheidung und lief auf ihren Bruder zu.


  „Stopp! Er ist auf unserer Seite.”


  Doch Zane ignorierte sie. Er schlug weiterhin auf ihren Bruder ein.


  „Zane, stopp! Verletz ihn nicht”, schrie sie wieder, sprang vorwärts und warf sich zwischen die beiden. Zane ergriff sie und schleuderte sie zur Seite, um sich dann wieder Eddie zuzuwenden. „Er gehört zu Luther.”


  Ihre Antwort wurde von Samsons dröhnender Stimme hinter ihr übertönt. „Zane, er gehört zu uns. Gib ihn frei.”


  Ein ungläubiger Blick erschien auf Zanes Gesicht, doch er folgte dem Befehl und entließ Eddie aus seinem Griff.


  Nina lief zu Eddie und umarmte ihn. Ihr Bruder schlang seine starken Arme um sie und drückte sie an sich.


  „Du lebst”, sagte er.


  Dank Amaury war sie am Leben, doch nun war er in Gefahr. Nina befreite sich aus Eddies Umarmung und ließ ihre Augen auf der Suche nach ihrem Gefährten wandern.


  



  


  NEUNUNDDREISSIG


  



  Amaury wich einem von Luthers Schlägen aus und schwang seine Faust gegen dessen Arm, sodass er seinen Gegner für einen Moment blockierte, was ihm erlaubte, mit der anderen Hand seinen Silberdolch hervorzuziehen.


  Er trat gegen Luthers Schienbein und sah, wie dieser ins Stolpern geriet. Ohne zu zögern, drängte Amaury ihn gegen die Wand und hob den Dolch zum Stoß.


  Dafür, dass er beinahe seine Gefährtin getötet hatte, musste Luther sterben. Nur dann wäre das Tier in Amaury besänftigt.


  Nein! Stopp, Amaury!


  Ninas Stimme in seinem Geist ließ ihn für eine Sekunde zögern.


  Bitte, wenn du mich liebst, dann töte ihn nicht.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und drehte sich herum. Nina kam auf ihn zu gelaufen.


  „Keine Bewegung, oder ich verwandle dich in Staub”, warnte er Luther und drückte den Dolch weiterhin gegen dessen Kehle. Das Silber brannte sich in die Haut seines Gegners.


  „Amaury! Bitte, töte ihn nicht, bitte nicht”, hörte er Nina ihm zurufen.


  Sein Magen verkrampfte sich. Warum wollte sie Luther retten, wenn er geplant hatte, sie zu töten? Er wurde daraus nicht schlau. Amaury schaute sie lange an und versuchte in ihren Augen eine Antwort zu finden. Auf wessen Seite stand sie?


  Hinter ihr kamen Samson und Delilah in Sicht und kurz darauf einige der anderen Vampire. Der Kampf schien vorbei zu sein, doch das Feuer wütete weiter.


  Amaury fühlte, wie Luther unter seinem Griff zusammensackte und scheinbar verstand, dass er verloren hatte. Amaurys Hand juckte vor Eifer zu beenden, was er begonnen hatte.


  „Tu’s nicht”, warnte Nina ihn, „oder du bist kein Stück besser als er.”


  „Warum sollte ich ihn verschonen?”, fragte er, vermied ihren Blick und starrte stattdessen auf Luthers Kehle, wo der Silberdolch sich in das Fleisch brannte. Er musste nur ein wenig stärker zudrücken, um Luthers Leben zu beenden und ihn für den Schmerz bezahlen zu lassen, den er verursacht hatte.


  Die Erinnerung an Nina auf dem Podium und die Panik, die ihn ergriffen hatte, als er erkannte, dass ihre Handschellen aus Silber waren, ließen sein Herz wild schlagen. Er hätte sie für immer verlieren können.


  „Du bist nicht sein Richter.” Ninas ruhige Stimme drang zu ihm durch.


  „Nein, aber ich bin sein Henker.”


  „Dann werde ich sein Verteidiger sein.”


  Amaury starrte sie mit offenem Mund an. „Was meinst du damit? Er ist schuldig. Das wissen wir alle.”


  „Lasst es uns endlich hinter uns bringen”, unterbrach Luther plötzlich.


  „Nein”, erwiderte Nina und trat einen Schritt näher. „Es gibt mildernde Umstände.”


  Selbst Luthers Gesicht verzog sich zu einem verwunderten Stirnrunzeln.


  „Mildernde Umstände?”, wiederholte Amaury. Er bemerkte, wie Delilah Ninas Arm ergriff. Die zwei Frauen wechselten einen Blick.


  „Er hat ein Recht es zu erfahren”, sagte Nina leise.


  Amaury überkam ein Gefühl des Grauens, als er Ninas Blick begegnete.


  „Wenn Ihr ihm damals alles gesagt hättet, wäre all dies nie geschehen.”


  „Halt dich da raus”, warnte Amaury. Dies war eine Sache zwischen Männern. Seine Kollegen und er würden sich um Luther kümmern, und zwar auf die einzig mögliche Art. Entführung und versuchter Mord einer Gefährtin eines Vampirs rief nach der einzig möglichen Strafe: Tod.


  „Quinn, bring die Frauen von hier fort”, befahl er. Als Quinn Samson zur Bestätigung anschaute, nickte sein Boss.


  „Nein, ich gehe nicht!” Nina unterstrich ihren Protest, indem sie ihre Hände in die Hüften stemmte und ihren Stand festigte. Seine kleine Rebellin war bereit, den Kampf mit ihm aufzunehmen. Doch Amaury würde es nicht erlauben, nicht diesmal.


  „Ich sagte–”


  Nina unterbrach ihn und ihre Stimme war nun wütend. „Ich habe gehört, was du gesagt hast. Und ganz ehrlich, mein Liebling, es interessiert mich einen Dreck. Ich werde sagen was ich zu sagen habe und niemand wird mich daran hindern.” Nina warf ihm einen trotzigen Blick zu.


  Verdammt, die Frau besaß Stärke. Und sie benutzte sie, um sich ihm zu widersetzen. Wenn er nicht so sehr damit beschäftigt wäre, sein Messer an Luthers Kehle zu halten, würde er sie gleich jetzt schnappen und sie über sein Knie legen, um ihr den Hintern zu versohlen.


  Niemand außer Samson hatte sich ihm je in den Weg gestellt. Und er war ein riesengroßer, zäher Vampir und nicht eine zarte menschliche Frau, deren Fäuste an ihren Hüften zitterten. Nein, es war ihm nicht entgangen. Nina war nervös, doch gleichzeitig besaß sie den Willen, es mit ihm aufzunehmen. Er musste sie dafür einfach bewundern, selbst wenn er diesmal nicht mit ihr einverstanden war.


  Amaury bemerkte, wie Samson seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen, doch von Delilah zurückgehalten wurde. Ein sanftes Kopfschütteln und eine Berührung ihrer Hand an seinem Arm hielten ihn zurück.


  „Luther”, sprach Nina den Vampir am Ende von Amaurys Dolch an, „Ich verachte dich für das, was du versucht hast, mir und Delilah anzutun. Doch ich kann deinen Schmerz verstehen. Aber du solltest wissen, dass weder Amaury noch Samson die Ursache für diesen Schmerz sind. Es war Vivian, die nicht verwandelt werden wollte, obwohl ihr die Wahl gelassen wurde.”


  Ein sofortiges Brüllen drang aus Luthers Brust als er versuchte nach Nina zu greifen. „Du lügst!” Er kämpfte gegen Amaury. „Für diese Lüge wirst du bezahlen!”


  Luthers Tritt landete in Amaurys Leistengegend, bevor er es verhindern konnte. Der Schmerz schoss durch Amaurys gesamten Körper und ließ seine Hand mit dem Silberdolch sinken, bevor er zusammenbrach. Luther entkam seinem Griff und stürzte sich auf Nina. Ein erschreckter Schrei entrang sich ihren Lippen.


  Trotz des Schmerzes und der Übelkeit, gegen die sein Körper ankämpfte, sprang Amaury Luther an. Mit Entsetzen sah er, wie sich die Klauen seines Feindes in Ninas Schulter gruben.


  „Nein!” Ein Schrei zerriss die Nacht und Amaury bemerkte, dass es seiner war. Er musste Nina retten.


  Seine Freunde waren schneller. In Sekundenschnelle hatten Zane und Samson Luther von Nina gerissen und hielten ihn fest.


  Wie ein Wilder starrte Luther in die Runde, blickte von einem zum anderen und dann wieder zu Nina.


  „Du lügst! Gib es zu – du lügst!”, befahl er.


  Nina schüttelte mit traurigem Blick ihre honigfarbenen Locken. „Ich wünschte, es wäre eine Lüge.”


  Amaury bemerkte, wie sich eine einzelne Träne von Ninas Auge löste und ihre Wange hinunter lief. Luther hatte es auch gesehen.


  „Nein!” Ein gewaltiger Schrei löste sich aus Luthers Brust und hallte durch die Nacht. „Nein! Nein!”


  Einen Moment später sah Amaury, wie Luther zusammenbrach. Sein gesamter Körper kollabierte und er sank auf die Knie. „Oh Gott, nein.”


  Samson wandte sich an seine Männer. „Quinn, du und Yvette, bringt Delilah und Nina nach Hause. Wir müssen uns hier um einige Dinge kümmern.”


  Quinn nickte.


  Amaury bemerkte, wie Nina einen fragenden Blick zuerst in Eddies, dann in Luthers Richtung warf. Er trat einen Schritt auf sie zu. Mit leiser Stimme sprach er sie an. „Eddie ist mit uns sicher. Ich verspreche es.”


  „Und Luther?”, fragte sie.


  „Wir werden ihn nicht töten. Doch er muss bestraft werden.”


  Sie blickte ihn eine lange Zeit an und nickte dann. Er winkte Quinn und Yvette heran und die beiden führten die Frauen fort. Amaury folgte Nina mit seinen Augen. Würde er eine Zukunft mit ihr haben?


  Als er sich wieder umdrehte, sah er Samson neben Luther knien, eine Hand auf dessen Schulter.


  „Wir konnten es dir nicht sagen. Es tut mir leid.” Samsons Worte waren leise.


  „Ich liebte sie.” Luthers Stimme war voll ungeweinter Tränen.


  Amaury verstand seinen Schmerz nur zu gut. Er wandte sich ab. Samson würde sich um Luther kümmern müssen. Er hatte keinerlei Kraft mehr. Es würde schwer genug für ihn sein durch die nächsten Stunden zu kommen, um alles mit Nina ins Reine zu bringen.


  „Was wird nun geschehen?”, fragte Ricky neben ihm.


  Amaury blickte auf. „Luther wird sich vor den Rat begeben müssen. Er wird vor Gericht gestellt werden, weil er neue Vampire erschaffen hat. Und für die Morde der Menschen, die von den Leibwächtern getötet wurden.”


  „Glaubst du, wir können Eddie und Kent aus dem Prozess herauslassen?”, fragte Ricky.


  „Sie werden aussagen müssen, doch wird ihnen keine Schuld zugewiesen werden. Sie befanden sich unter Luthers Einfluss, als sie diese Morde begingen, was bedeutet, dass diese Verbrechen Luthers sind.”


  „Was wird mit ihm geschehen?”


  „Ich weiß es nicht. Doch der Rat ist gerecht. Sie werden die Beweggründe berücksichtigen.”


  Amaury blickte zurück zu Samson, der Luther beim Aufstehen half.


  „Bist du bereit?”, fragte Samson.


  Luther blickte zunächst auf Amaury, dann zurück zu Samson. Da war etwas, das Amaury zwar nicht genau ausmachen konnte, doch konnte er sehen, wie es in Luthers Verstand arbeitete.


  „Ich will mich von Vivian verabschieden.”


  Auf ein Nicken von Samson gab Zane Luthers Arm frei und erlaubte ihm, sich zum Mausoleum umzudrehen. Amaury sah, wie Luthers Augen vor Hass funkelten und erkannte sofort, dass dieser keine liebevolle Verabschiedung von seiner toten Frau im Sinn hatte.


  Ohne zu wissen warum, doch einfach instinktiv handelnd, sprang Amaury in Richtung Luther. Doch es war zu spät. Zu dem Moment, als er ihn erreichte und zu Boden warf, hatte Luthers Hand schon ein kleines Gerät aus seiner Tasche gezogen.


  „DER ZÜNDER!”, schrie Samson hinter ihnen.


  Amaury kämpfte mit Luther und versuchte, das Gerät aus der Hand seines Gegners zu winden. Luther war schneller. Sein Daumen drückte auf den Knopf.


  Einen Sekundenbruchteil später wurde das Mausoleum von einer Implosion erschüttert. Die Wände stürzten ein und zerbröckelten, bevor sie ineinander fielen. Eine Staubwolke stieg aus den Trümmern empor.


  Vivians Ruhestätte war Geschichte.


  



  


  VIERZIG


  



  Amaurys Beine fühlten sich schwer an, als er seinen privaten Aufzug betrat und auf den Knopf zu seinem Appartement drückte. Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, nach Nina zu suchen. Sie hatte nicht in Samsons Haus auf ihn gewartet. Sie war einfach, ohne ein Wort zu sagen, verschwunden.


  Wenn er ehrlich war, war er davon nicht einmal überrascht. Er hatte sich wie ein Arschloch benommen. Seine Gefährtin davon zu überzeugen, ihm zu verzeihen und wieder zu ihm zurück zu kommen, würde nicht einfach sein. Doch zuerst musste er sie finden. Nachdem er ihre Wohnung in Chinatown leer vorgefunden hatte, suchte er jede Gasse und jeden Club nach ihr ab. Nichts. Sie war wie vom Erdboden verschwunden. Der einzige Grund, warum er nun nach Hause zurückkehrte, war, dass die Nacht zu Ende ging. Er würde seine Suche nach Nina fortsetzen, sobald die Sonne wieder unterging.


  In dem Augenblick, als er seine Wohnung betrat wurde Amaury bewusst, dass er nicht alleine war. Beim Anblick von Nina, die in der Tür zu seinem Schlafzimmer stand und nur seinen weißen Bademantel trug, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Die Fahrstuhltür schloss sich hinter ihm.


  Halluzinationen würden erst einsetzen, wenn sein Körper anfing zu verhungern. Doch dafür war es noch zu früh. Vierundzwanzig Stunden ohne Blut würden ihm das nicht antun. Er war schon früher länger ohne Blut ausgekommen.


  „Amaury, du bist zu Hause.”


  Selbst die Stimme der Fata Morgana klang wie sie. Und der Duft, der ihm in die Nase stieg, war ganz Nina. Sie war echt und sie stand in seinem Appartement und sah aus, als hätte sie gerade geduscht. Sie sah nicht wie eine Frau auf der Flucht aus. Und wenn sie versuchte ihm aus dem Weg zu gehen, war seine Wohnung das schlechteste Versteck, das er sich vorstellen konnte.


  „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”


  „Du bist hier.” Seine Kehle schmerzte, als er sprach, doch sein Herz machte einen Freudensprung.


  „Und du sagst Sachen, die ich bereits weiß.”


  Nina kam einige Schritte auf ihn zu, während er sie dabei vorsichtig beobachtete. Sie sah nicht aus, als wäre sie wütend auf ihn. Konnte es möglich sein, dass sie schon wusste, was er ihr sagen wollte? Und wie war sie überhaupt in sein Appartement gekommen?


  „Ich bin eingebrochen. Feuerleiter”, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage und deutete mit ihrem Kopf in Richtung Fenster.


  Er hob eine Augenbraue. „Ich hätte dir einen Schlüssel gegeben.”


  Nina zuckte mit den Schultern. „Wo bleibt dabei der Spaß?”


  „Oder du hättest bei Samson warten können, anstatt mich die ganze Stadt nach dir absuchen zu lassen.”


  „Spielverderber”, hielt sie entgegen.


  „Du wusstest, dass ich nach dir suche?”


  Sie zuckte nonchalant mit den Schultern. „Du wärst nicht der Amaury, den ich kenne, wenn du es nicht tätest.”


  Nina wollte mit ihm zanken? Er ging einige Schritte auf sie zu. „Und ich wäre nicht der Amaury, den du kennst, wenn ich dir dafür nicht deinen süßen Hintern versohlen würde.”


  Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften, doch in ihren Augen glitzerte der Schalk. „Zuerst musst du mich fangen.” Blitzartig lief sie zum Fenster. Auf halber Strecke schnitt er ihr den Weg ab. Ein Hoch auf die Vampirgeschwindigkeit.


  Mit einer schnellen Bewegung zog Amaury ihren Körper gegen seinen und schloss seine Arme um sie. Sie warf ihm einen koketten Blick zu. Verdammt, es fühlte sich so gut an, ihren weichen Körper an seinen gepresst zu spüren.


  „So, nun da du mich gefangen hast, wolltest du dich vielleicht entschuldigen, oder hast du geplant, mich bis zur Unterwerfung zu küssen?”


  Verdammt noch mal! Nina kannte ihn nach einer Woche besser, als seine Freunde ihn nach zweihundert Jahren kannten. Und innerhalb von Sekunden hatte sie ihn von einem Mann, der darauf vorbereitet war, auf Knien zu rutschen in ein Raubtier verwandelt. Ein Raubtier, das bereit war, seine Beute ohne Rücksicht auf die Konsequenzen zu packen – erneut.


  Amaury stieß einen tiefen Atemzug aus. „Sag du es mir, chérie, wenn ich bedenke, dass du die Fäden in der Hand hältst.”


  Nina blickte ihn lange an, bevor ihr Gesichtsausdruck ernst wurde. „Warum hast du dich nicht in Sicherheit gebracht, als ich dich darum bat?”


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Mich retten für was? Für ein Leben ohne dich?”


  „Nächstes Mal wirst du–”


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Nächstes Mal würde ich genau dasselbe tun. Und du kannst darüber mit mir streiten, wie lange du willst.”


  „Dickköpfige Vampire sind eine Qual”, behauptete sie.


  „Das stimmt, chérie, doch weißt du, was noch viel schlimmer ist?” Er machte eine kurze Pause. „Ein verliebter Vampir. Denn wenn er sich etwas in den Kopf setzt, gibt es kein Halten mehr.”


  „Verliebt?”


  „Ja, chérie”, flüsterte er, „Ich liebe dich.”


  Amaury atmete ihren Duft ein und strich mit seinen Lippen über ihre. „Nun, bist du bereit für die Entschuldigung, die ich dir schulde?”


  „Zuerst küssen, später reden.”


  „Wenn ich anfange, dich zu küssen, werde ich nicht mehr zum Reden kommen. Abgesehen davon, solltest du nicht immer noch sauer auf mich sein?” Er schaute sie neugierig an. Würde er je herausfinden, was wirklich in ihrem hübschen kleinen Kopf vorging?


  „Es ist schwierig, sauer auf den Mann zu sein, der einem das Leben gerettet hat, ohne Rücksicht auf sich selbst zu nehmen. Und es ist noch schwerer, wütend auf ihn zu bleiben, in dem Wissen welche Macht er mir über sich gegeben hat.”


  Sie konnte das nur von einer Person erfahren haben. „Ich sehe, Delilah hat geplaudert.”


  „Ja, wir hatten etwas Zeit zu reden. Sag mir, warum sollte er so etwas Dummes tun?”


  „Was Dummes?”


  „Ohne meine Erlaubnis den Bund mit mir einzugehen und ohne zu wissen, ob ich bei dir bleiben würde.”


  Amaury schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Ja, er hatte ihr Macht über sich gegeben, hatte sich verletzlich gemacht und doch fühlte er sich nicht schwach. „In jener Nacht habe ich festgestellt, dass ich dich brauche. Das erste Mal, seit ich ein Vampir bin, habe ich etwas gefühlt. Ich war nicht bereit dieses Gefühl, endlich vollständig zu sein, aufzugeben. Und heute Nacht, als du auf der Plattform gestanden bist, nur wenige Minuten vom Sterben entfernt, wusste ich, dass ein Leben ohne dich nicht lebenswert wäre. Nina, ich liebe dich.” Er schloss kurz seine Augen und wusste, er musste ihr einen Ausweg anbieten. „Doch wenn du nicht ebenso für mich empfindest, werde ich dich gehen lassen.”


  ***


  Amaury liebte sie. Ihr verrückter, dickköpfiger, großer Vampir liebte sie. Und war doch bereit ihr die Freiheit zu geben. Liebte sie? Doch das konnte er nicht, oder doch?


  „Aber du sagtest du wärst nicht fähig zu lieben.”


  Er lächelte. „Das ist wahr, ich konnte nicht. Und dann kamst du. Mir wurde von einer Hexe gesagt, dass es nur einen Weg gäbe, den Fluch rückgängig zu machen. Zuerst habe ich ihr nicht geglaubt, doch dann bewies sie, dass ich falsch lag. Du hast uns allen bewiesen, dass wir falsch lagen.”


  „Was hat sie gesagt?”


  „Sie sagte mir, dass das Objekt meiner Zuneigung ein verzeihendes Herz sein müsse. Das konntest nur du sein – du hast nicht nur mir vergeben für das, was ich in der Vergangenheit getan habe, sonder auch Luther.”


  Nina lächelte. „Ohne Vergebung steht das Leben still. Es war für dich an der Zeit weiterzugehen.”


  Amaury gab ihr einen sanften Kuss auf ihre Lippen. „Nun weiß ich es auch. Du hast mir geholfen es zu sehen. Doch es war nicht das Einzige, was die Hexe sagte. Meine Kontrolle über dich musste unwirksam sein. Erinnerst du dich? Gedankenkontrolle wirkte bei dir nicht.”


  „Du meinst, als du versuchtest, mich dazu zu bringen, dich von den Fesseln zu befreien?”


  „Genau – und lass uns das nicht noch einmal versuchen, zumindest nicht mit Silber. Anderen Materialien gegenüber bin ich aufgeschlossen...” Der hungrige Blick, mit dem er sie verschlang, ließ sie vor Freude zittern. „Und ich weiß immer noch nicht, wie du das tun konntest.”


  „Du meinst, dich aus meinem Verstand zu stoßen?” Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich stärker als du.”


  Er grinste. „Damit kann ich leben.”


  „Ich auch.”


  „Doch das Letzte was sie sagte war, dass deine Liebe unbekannt sei. Ich wusste nicht was das bedeutete, doch ich glaube ich verstehe es jetzt. Ich konnte nie deine Emotionen lesen, was bedeutet, ich wusste nicht, ob du mich liebst.”


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich glaube nicht, dass es das ist, was sie meinte. Eine unbekannte Liebe? Das war ich: Ich wusste nicht, dass ich dich liebe, bis ich dich beinah verloren hätte. Meine Liebe war mir selbst unbekannt.” Aber nicht mehr.


  „Und jetzt?”


  Nina strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich liebe dich. Ist damit der gesamte Fluch aufgehoben?”


  „Seitdem wir den Bund eingegangen sind, ist mein Kopf klar. Ich habe von niemandem ein einziges Gefühl wahrgenommen, außer–”


  „Außer?”


  „Ich fange an, dich wahrzunehmen. Ich konnte dich fühlen, gleich nachdem wir den Bund geschlossen hatten. Doch dann verschwand es wieder. Ich hätte in der Lage sein sollen, dich ständig zu spüren, doch das konnte ich nicht.”


  „Das könnte etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass ich es ablehnte. Als Delilah mir über den Bund erzählte, war ich ein wenig über dich verärgert, dass du mich nicht gefragt hattest und versuchte alles zu blockieren, was dich anging.”


  „Ein wenig verärgert? Ich glaube, ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn du richtig wütend bist.” Amaury streichelte ihre Wange. „Es tut mir leid, Nina. Glaube mir. Ich wollte dich so sehr, dass mein Herz einfach die Kontrolle übernahm. Ich glaubte auch in dir zu sehen, dass du mich wolltest, doch ich weiß, es war falsch. Ich hätte dir eine Wahl lassen müssen.”


  Nina legte einen Finger auf seine Lippen. „Sch. Ich wollte dich auch. Mir war bis heute Nacht nur nicht bewusst wie sehr. Komm.”


  Amaury ließ sich auf die Couch ziehen. Mit einer schnellen Bewegung setzte sie sich rittlings auf ihn. Nina blickte in seine blauen Augen. Was für ein großer Softie er doch war, ihr gefährlicher Vampir. Hinter all den Muskeln war ein Herz, das er nicht zeigen wollte. Ein größeres Herz, als sie je gedacht hätte.


  Als er Eddie während des Kampfes gerettet hatte, hatte sie keinerlei Zögern in ihm gesehen. Er hatte es getan, nur weil sie ihn darum gebeten hatte. Das einzige Mal, als er nicht auf ihre Bitten gehört hatte war, als sie ihn bat, sich in Sicherheit zu bringen. Natürlich hatte er nicht darauf gehört. Amaury hörte nie auf sie, wenn es um seine eigene Sicherheit ging. Darüber musste sie mit ihm reden – später.


  Und nun bot er ihr die Freiheit an, sie aus dem Bund zu entlassen. Doch es gab keine Entlassung aus dem Bund, bis einer von ihnen starb. Sie spürte, dass er darauf vorbereitet war, diesen Schritt zu machen, nur damit sie frei sein konnte.


  Amaurys letzter Akt der Selbstlosigkeit hatte bestätigt, was sie bereits in sich fühlte: das Wissen, dass sie sein war. Nicht weil er mit ihr den Bund eingegangen war, sondern weil sie ihm gehören wollte.


  „Warum fragst du mich nicht jetzt?”, neckte sie.


  Er zögerte einen kurzen Moment lang, doch dann sprudelten die Worte von seinen Lippen. „Willst du den Bund mit mir eingehen, Nina? Willst du für immer mein sein und lässt mich dein sein?” Das Blau seiner Augen wurde strahlender, während er auf ihre Antwort wartete.


  Sie sollte ihn warten lassen, doch der Nervenkitzel, den sie spürte bei dem Wissen, dass sie diesen Mann auf die Knie zwingen konnte – nun, beinah – war berauschend.


  „Unter einer Bedingung.”


  Schock spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. „Welche Bedingung?”


  Sie öffnete den Bademantel und stellte ihren Busen zur Schau. Nina sah, wie sein Blick sich senkte, als sie eine ihrer Brüste in die Hand nahm und ihm präsentierte. „Trink von mir, Amaury.”


  Sie spürte, wie seine Erektion unter ihr wuchs, Beweis seines Begehrens für das, was sie ihm anbot. Irgendwie wusste sie, dass es das war, was er seit der Nacht wollte, als er ihr Blut genommen hatte. Und sie würde ihm alles in ihrer Macht stehende geben.


  „Oh, Nina, chérie, du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich machst.”


  Seine Hand glitt zu ihrer Brust und streichelte sie sanft. „Ich verdiene dich nicht. Aber ich bin froh, dass ich dich dennoch habe. Du wirst mir nicht mehr widerstehen, oder?”


  „Dir widerstehen? Du weißt, dass ich das immer tun werde, denn du brauchst das.”


  „Dann muss ich dir aber den Hintern dafür versohlen.” Sein freches Lächeln ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen.


  „Dafür brauchst du deine Kraft. Und ohne Nahrung bin ich nicht sicher, wie lange du deine Kraft aufrechterhalten kannst.” Sie ließ ihren Blick auf ihre Brüste fallen und bemerkte, dass er das Gleiche tat.


  „Ich mag deine Argumentation”, stimmte Amaury mit heiserer Stimme zu.


  Seine Hand strich über ihre aufgerichtete Brustwarze. Ohne Eile senkte sich sein Mund auf ihr Fleisch, seine Lippen verbanden sich mit ihrer Haut und ließen sie in Flammen aufgehen. Das Lecken seiner Zunge folgte und ließ ihren gesamten Körper kribbeln. Oh Gott, wie sehr sie diesen Mann, diesen Vampir liebte.


  „Amaury, nimm mich, bitte.”


  „Ich gehöre dir”, flüsterte er, bevor Nina spürte, wie seine Fangzähne in ihre Haut eindrangen. Sein Mund schloss sich über ihrer Brust, er saugte und trank die Leben spendende Flüssigkeit, mit der sie ihn für den Rest ihres Lebens versorgen würde.


  Ihre Herzen schlugen wie eins, ihre Seelen verbanden sich mit unsichtbaren Ranken, so stark, dass keine Kraft der Welt sie je trennen konnte. Sie waren eins – ein Körper, ein Geist, eine Seele.


  Meine Gefährtin. Meine Rebellin.


  Mein.


  DAS ENDE
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  Wenn Sie Samsons Sterbliche Geliebte (Scanguards Vampire #1) noch nicht gelesen haben, dann kaufen Sie es doch bitte hier.


  



  


  AUSZUG AUS GABRIELS GEFÄHRTIN


  (Scanguards Vampire #3)


  Das Klappern ihrer Stöckelschuhe hallte an den Gebäuden wider. Maya konnte den Bürgersteig im Nebel kaum erkennen, der wie zäher Dunst in der dunklen Nachtluft hing und jedes Geräusch noch verstärkte.


  Ein Rascheln kam wie aus dem Nichts und ließ sie ihre bereits hastigen Schritte noch mehr beschleunigen. Ein Schauer durchlief ihren Körper, es fühlte sich an, als berührte eine eisige Hand ihre Haut. Sie hasste die Dunkelheit. Und es waren Nächte wie diese, an denen sie ihren Bereitschaftsdienst verfluchte. Die Dunkelheit hatte ihr schon immer Angst gemacht, und in letzter Zeit mehr denn je.


  Sie öffnete ihre Handtasche, als sie sich dem dreistöckigen Mietshaus näherte, in dem sie seit zwei Jahren lebte. Mit zittrigen Händen fischte sie ihren Wohnungsschlüssel aus ihrer Tasche. Sobald sie das kalte Metall in ihrer feuchten Hand spürte, fühlte sie sich sicherer. In ein paar Sekunden würde sie im Bett liegen und könnte noch ein paar Stunden schlafen, bevor ihre nächste Schicht begann. Aber noch wichtiger, gleich würde sie in Sicherheit sein, in ihren eigenen vier Wänden.


  Als sie sich der Treppe zuwandte, die zu der schweren Haustür führte, registrierte sie den ungewohnt dunklen Eingang. Sie blickte nach oben. Die Glühbirne oberhalb der Tür musste durchgebrannt sein. Noch vor ein paar Stunden hatte sie hell geleuchtet. Sie setzte es im Geiste auf ihre Liste von Angelegenheiten, die sie ihrem Vermieter mitteilen musste.


  Maya tastete nach dem Handlauf und ergriff ihn, die Stufen zählend, als sie nach oben ging.


  Doch sie erreichte die Tür nicht.


  „Maya.“


  Ihr Atem stockte, als sie sich umdrehte. Umhüllt von den dunklen Nebelschwaden konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Das musste sie auch nicht – sie erkannte ihn an seiner Stimme. Sie wusste, wer er war. Sie war wie gelähmt. Ihr Herz hämmerte wie wild, als die Angst ihren Magen verkrampfen ließ.


  „Nein!“, schrie sie und stürzte in Richtung Tür, in der Hoffnung sie könnte alle Naturgewalten überlisten und entkommen.


  Er war zurückgekehrt, so, wie er es geschworen hatte.


  Seine Hand vergrub sich in ihrer Schulter und zog sie zurück, Auge in Auge mit ihm. Aber anstatt auf seine Augen, war alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, seine glänzend weißen, spitzen Zähne.


  „Du wirst mir gehören.“


  Diese Drohung war das Letzte, was sie hörte, bevor sie seine scharfen Fänge die Haut an ihrem Hals durchdringen spürte. So wie das Blut aus ihr floss, verschwanden auch die Erinnerungen an die letzten Wochen.


  ***


  „Und Sie haben es schon mit einer Operation versucht?“, erkundigte sich Dr. Drake, ohne den Blick von seinem Notizblock zu heben.


  Gabriel befreite sich von einem tiefen Seufzer und streifte einen imaginären Fussel von seiner Jeans.


  „Hat nichts gebracht.“


  „Verstehe.“ Er räusperte sich. „Mr. Giles, hatten sie dieses...“ – der Doktor zuckte und machte eine bedeutungslose Handbewegung – „ähm… schon immer? Auch, als sie noch ein Mensch waren?“


  Gabriel kniff seine Augen für einen Moment zusammen. Nach der Pubertät gab es keinen Moment in seiner Erinnerung, in dem er dieses Problem nicht gehabt hätte. Alles war in Ordnung, als er noch ein kleiner Junge war, aber in dem Moment, in dem seine Hormone anfingen aufzublühen, hatte sich sein Leben verändert. Selbst als Mensch war er ein Außenseiter gewesen.


  Er spürte ein Pochen an der Narbe in seinem Gesicht, das ihn an den Augenblick erinnerte, in dem er sie sich zugezogen hatte, und zerrte sich von den Erinnerungen weg. Die körperlichen Schmerzen hatte er schon lange vergessen, aber der seelische Schmerz war lebendig wie immer.


  „Ich hatte es bereits lange bevor ich zum Vampir wurde. Damals dachte noch keiner an eine Operation. Verdammt, die kleinste Infektion hätte mich vermutlich umgebracht.“


  Hätte er gewusst, wie sein weiteres Leben verlaufen würde, hätte er selbst zum Messer gegriffen. Hinterher war man immer schlauer. „Wie auch immer. Sie wissen vermutlich besser als ich, dass mein Körper sich im Schlaf regeneriert und alles heilt, was er als Verletzung wahrnimmt. Also nein, eine Operation hat nichts gebracht.“


  „Ich nehme an, dies hat Probleme in ihrem Sex-Leben verursacht?“


  Gabriel presste sich tiefer in den Sessel. Er hatte die Sarg-Couch instinktiv ignoriert, als er den Behandlungsraum betreten hatte. Sein Freund Amaury hatte ihn bereits vor dem Einrichtungsstil des Arztes gewarnt. Trotzdem, dass der Sarg durch die Entfernung einer Seitenwand in eine Chaiselounge verwandelt worden war, bereitete ihm allein der Gedanke daran ein Grauen. Kein Vampir mit einem Funken Selbstachtung würde auch nur tot darin gefangen sein wollen. Und das war kein gewollter Wortwitz.


  „Welches Sex-Leben?“, murmelte er vor sich hin. Aber natürlich nahm das ausgezeichnete Vampir-Gehör des Doktors diese Aussage wahr.


  Drakes geschockter Gesichtsausdruck bestätigte dies. „Sie meinen…?“


  Gabriel wusste genau, was er fragen wollte. „Abgesehen von einer gelegentlichen Prostituierten, der ich unverschämte Summen bezahlen muss, um mich zu bespringen, habe ich kein Sex-Leben.“


  Er senkte seinen Blick zum Boden, da er das Mitleid im Blick des Doktors nicht sehen wollte. Er war hier, um Hilfe zu bekommen, nicht Mitleid. Er musste diesem Mann klarmachen, wie wichtig ihm die Sache war.


  „Ich habe noch keine Frau getroffen, die nicht von meinem nackten Körper zurückgeschreckt wäre. Sie beschimpfen mich als Monster, an guten Tagen als Missgeburt – und das sind noch die freundlichsten Reaktionen.“ Er machte eine Pause, die Erinnerung an all die Beschimpfungen ließ ihn erschaudern. „Doc, es lag noch nie eine Frau freiwillig in meinen Armen.“


  Ja, er hatte schon Frauen gefickt – Nutten – aber er hatte noch nie mit einer Frau Liebe gemacht. Hatte noch nie die Liebe und Zärtlichkeit einer Frau gespürt, oder die Intimität, in ihren Armen aufzuwachen.


  „Was denken Sie, wie soll ich Ihnen helfen? Wie Sie schon sagten, eine Operation hilft nicht. Und ich bin nur ein Psychiater. Ich arbeite mit der Psyche meiner Patienten, nicht mit deren Körper.“


  Drakes Stimme war durchtränkt mit Ablehnung, jede einzelne Silbe. „Warum nutzen sie nicht ihre Gabe der Gedankenkontrolle an menschliche Frauen? Die würden es nicht mal wissen.“


  Das hätte er erwarten sollen. „Ich bin kein kompletter Vollidiot, Doktor. Ich werde Frauen nicht so ausnutzen“. Er hielt inne, bevor er weitersprach. „Sie haben meinen Freunden geholfen.“


  „Aber die Probleme von Mr. Woodford und Mr. LeSang waren anderen Ursprungs, nicht…“ – er suchte nach den richtigen Worten – „körperlich wie Ihres.“


  Gabriels Brust zog sich zusammen. Ja, körperlich. Und ein Vampir konnte seine körperliche Verfassung nicht verändern. Die war wie in Stein gemeißelt. Es war genau der Grund, warum sein Gesicht mit einer Narbe durchzogen war, die vom Kinn bis zu seinem rechten Ohr reichte. Diese Narbe stammte noch aus seinem Leben als Mensch. Hätte er sich diese Verletzung als Vampir zugezogen, sähe sein Gesicht wie unberührt aus. Zwei Dinge, die gegen ihn sprachen – schon die grässliche Narbe verschreckte die meisten Frauen, und wenn er dann noch seine Hose runter ließ–. Es schauderte ihn und er blickte zurück zum Arzt, der geduldig in seinem Sessel sitzend wartete.


  „Meine Freunde haben beide behauptet, Sie wenden unorthodoxe Methoden an“, köderte Gabriel.


  Dr. Drake zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Der eine mag es unorthodox nennen, für den anderen scheint es selbstverständlich.“


  Das war eine Nichtantwort, wenn es überhaupt eine war. Mit unterschwelligen Hinweisen würde Gabriel nicht an die Informationen gelangen, die er suchte. Er räusperte sich und rutschte auf seinem Sessel nach vorne.


  „Amaury hat erwähnt, sie hätten gewisse Beziehungen.“ Er betonte das Wort Beziehungen so, dass der Arzt nicht überhören konnte, worauf Gabriel anspielte.


  Die fast unsichtbare Aufrichtung des Arztes wäre den Meisten entgangen, aber nicht Gabriel. Drake hatte ganz genau verstanden, worauf er aus war.


  Die Lippen des Arztes verkrampften sich. „Vielleicht kann ich Sie zu einem befreundeten Arzt überweisen, der ihnen eher helfen könnte, als ich das kann. Natürlich keiner hier in San Francisco. Ich bin der einzige medizinisch ausgebildete Vampir hier“, räumte er ein.


  Gabriel war von dieser Offenbarung nicht überrascht: Da Vampire nicht anfällig für menschliche Krankheiten waren, wurden nur sehr wenige Ärzte. Wenn man bedachte, dass in San Francisco kaum tausend Vampire lebten, konnten sie sich glücklich schätzen, überhaupt einen Mediziner innerhalb des Stadtgebietes zu haben.


  „Wir sind uns also einig, dass ich nicht die richtige Wahl für Sie bin“, fuhr der Arzt fort.


  Gabriel wusste, er musste jetzt handeln, wenn er nicht wollte, dass der Doktor ihn ganz abwies. Als Drake sich der Kartei auf seinem Schreibtisch zuwandte, erhob Gabriel sich von seinem Sessel.


  „Ich glaube nicht, dass das nötig ist–“


  „Nun, wenn das so ist, hat es mich gefreut, Sie kennenzulernen.“ Der Doctor streckte ihm seine Hand entgegen, ein erleichterter Ausdruck im Gesicht.


  Mit einem leichten Kopfschütteln verweigerte Gabriel seine Geste. „Ich bezweifle, dass sich der Name der Person, die mir helfen kann, in Ihrer Kartei befindet. Liege ich damit richtig?“ Er ließ jegliche Bosheit aus seiner Stimme verschwinden, da er keine Absicht hatte, den Mann zu verärgern. Stattdessen lächelte er halbherzig.


  Das Funkeln in Drakes blauen Augen bestätigte, dass dieser genau wusste, wovon Gabriel sprach. Es war an der Zeit, die schweren Geschütze aufzufahren. „Ich bin ein sehr wohlhabender Mann. Ich kann Ihnen bezahlen, was immer Sie verlangen“, bot Gabriel an. Während seiner fast einhundertundfünfzig Jahre als Vampir hatte er ein großes Vermögen angesammelt.


  Die sich hebenden Augenbrauen des Arztes bestätigten sein Interesse. Es war ein Zögern in Drakes Bewegungen wahrzunehmen. Aber Sekunden später deutete er auf den Sessel. Beide setzten sich wieder.


  „Weshalb glauben Sie ich sei an Ihrem Angebot interessiert?“


  „Wenn Sie es nicht wären, würden wir nicht sitzen.“


  Der Doktor nickte. „Ihr Freund Amaury spricht in den höchsten Tönen von Ihnen. Ich nehme an, es geht ihm jetzt gut.“


  Wenn Drake plaudern wollte, würde Gabriel darauf eingehen. Aber nicht für lange.


  „Ja. Der Fluch ist aufgehoben. Ich habe gehört, eine Ihrer Bekannten war behilflich herauszufinden, wie der Fluch gebrochen werden konnte.“


  „Möglicherweise. Aber verstehen, wie etwas behoben werden kann, und etwas beheben sind zwei verschiedene Dinge. Und so wie ich es sehe, haben Amaury und Nina den Fluch ganz alleine überwältigt. Es war keine Hilfe von außen nötig.“


  „Im Gegensatz zu mir?“


  Der Doctor zuckte mit den Achseln, eine Geste, die Gabriel mittlerweile satt hatte. „Ich weiß es nicht. Möglicherweise gibt es eine plausible Erklärung für Ihr Leiden.“


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Lassen Sie uns auf den Punkt kommen, Doc. Es ist kein Leiden. Welche Erklärung soll ich einer Frau liefern, die mich nackt sieht?“


  „Mr. Giles–“


  „Nennen Sie mich Gabriel. Die Mr.-Giles-Stufe haben wir längst passiert.“


  „Gabriel, ich verstehe Ihr Dilemma.“


  Gabriel spürte Hitze in seiner Brust hochkochen, als der Ärger in ihm heranwuchs. Etwas, das für ihn normal war, wann immer er sich mit seiner misslichen Lage auseinandersetzte.


  „Wirklich? Wissen Sie wirklich, was es bedeutet, die Angst und das Grauen in den Augen einer Frau zu sehen, mit der ich schlafen will?“ Gabriel schluckte schwer.


  Er hatte noch nie Sex mit einer Frau, hatte noch nie wirklich geliebt. Sex mit Prostituierten zählte nicht. Da war keine Liebe im Spiel. Sicher, er könnte Gedankenkontrolle benutzen, wie der Arzt es vorgeschlagen hatte, um eine ahnungslose Frau in sein Bett zu locken und mit ihr zu machen, was immer er wollte. Doch er hatte sich geschworen, nie so tief zu sinken. Und er hatte sein Versprechen sich selbst gegenüber nie gebrochen.


  „Sie erwähnten was von Bezahlung“, hörte er Drake sagen.


  Endlich gab es Licht am Ende des Tunnels. „Nennen Sie mir einen Betrag und er wird sich innerhalb der nächsten paar Stunden auf ihrem Konto befinden.“


  „Ich mache mir nichts aus Geld“, wies Drake ihn kopfschüttelnd ab. „Ich habe gehört, sie haben eine Gabe?“


  Gabriel setzte sich in seinem Sessel auf. Wie viel wusste der Doktor über ihn? Er was sich sicher, Amaury hätte nie sein Geheimnis verraten. „Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen–“


  „Gabriel, halten Sie mich nicht zum Narren. Genau, wie Sie Ihre Ermittlungen über mich durchgeführt haben, habe auch ich ihren Hintergrund überprüft. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass sie in der Lage sind, Erinnerungen wahrzunehmen. Wären Sie so freundlich, mich über Ihre Gabe aufzuklären?“


  Nicht im Geringsten. Aber es schien, als blieb ihm keine Wahl. „Ich kann in den Geist von Leuten sehen und in ihre Erinnerungen eintauchen. Ich kann sehen, was sie gesehen haben.“


  „Heißt das, Sie können in meine Erinnerungen blicken und die Person sehen, nach der Sie suchen?“, fragte Drake.


  „Ich sehe nur Ereignisse und Bilder. Wenn ich also keine Erinnerungen finden kann, wo ich sie zum Beispiel in ihrem Haus sehen kann, wäre ich nicht fähig, sie zu finden. Ich lese keine Gedanken, nur Erinnerungen.“


  „Ich verstehe.“ Der Doktor hielt inne. „Ich teile Ihnen mit wo die Person, nach der Sie suchen, sich befindet im Tausch gegen die einmalige Verwendung Ihrer Gabe.“


  „Sie wollen, dass ich in ihre Erinnerungen tauche, um etwas herauszufinden, das Sie vergessen haben?“ Sicher, er konnte das tun.


  Drake kicherte. „Natürlich nicht. Ich habe ein lückenloses Gedächtnis. Ich möchte, dass sie die Erinnerungen einer anderen Person für mich durchsuchen.“


  Seine Hoffnung schwand. Seine Gabe war nur für Notfälle gedacht. Oder wenn ein Leben davon abhing. Er würde seine Gabe nicht mal zu seinem eigenen Vorteil nutzen, egal, wie wichtig es für ihn wäre. „Ich kann das nicht tun.“


  „Natürlich können Sie das. Sie haben es mir gerade selbst gesagt–“


  „Was ich sagen wollte ist, ich werde es nicht tun. Erinnerungen sind privat. Ich werde die Erinnerungen einer Person nicht ohne deren Einverständnis durchsuchen.“ Und er war sich sicher, die Person, deren Erinnerungen der Doktor haben wollte, würde nicht zustimmen.


  „Ein Mann mit Moral. Wie schade.“


  Gabriel blickte sich im Raum um. „Mit dem Geld, das Sie von mir bekommen würden, könnten Sie recht großzügig renovieren und sich neu einrichten.“ Und dieses Sarg-Sofa entsorgen.


  „Ich mag die Einrichtung meiner Praxis. Sie nicht?“ Drake warf einen offensichtlichen Blick auf den Sarg.


  Da wusste Gabriel, dass ihre Verhandlungen am Ende waren. Der Arzt würde ihm nicht entgegenkommen. Und genauso wenig würde Gabriel sich erweichen lassen.


  Ende des Auszugs
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